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England im 19. Jahrhundert: Gemma ist ein Wildfang. Anders als ihre Altersgenossinnen verbringt sie ihre Zeit lieber auf Bäumen und über naturwissenschaftlichen Büchern als am Stickrahmen. Doch nach dem Tod ihres geliebten Vaters ändert sich Gemmas Leben. Sie muss zu ihrer geldgierigen Tante Ethel ziehen, die schließlich nichts Besseres zu tun hat, als Gemma mit dem finsteren Bryce Campbell zu verheiraten. Dieser bezichtigt seine Braut schon am Tage der Hochzeit des Ehebruchs - und verlässt sie. Mittellos und auf sich allein gestellt beschließt Gemma, ihr Glück in Amerika zu versuchen. Verkleidet als Schiffsjunge heuert sie auf der Dragonfly an und bemerkt zu spät, wem das Schiff gehört und wer Kapitän des Schiffes ist: Bryce Campbell! Und eines Tages kann Gemma ihre wahre Identität nicht mehr verheimlichen...
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Das Missverständnis





Prolog




Gemma!«


Der Ruf hallte über die Wiese. Das Mädchen, das ruhig in der
ausladenden Krone der alten Eiche gesessen und mit einem Fernrohr das graue
Meer, das sich am Fuße der Klippe brach, beobachtet hatte, zuckte zusammen. Ihr
Kopf fuhr herum in Richtung des Mannes, der sie gerufen hatte.


»Papa!« Mit fliegenden Röcken kletterte sie
flink wie ein Eichhörnchen den Baum hinab, nicht ohne zuvor sorgsam das
Fernglas zusammengeschoben zu haben, und rannte dem großgewachsenen Mann
entgegen. Mit einem Jauchzen warf sie sich in seine ausgebreiteten Arme und
klammerte sich an ihn.


»Papa«, wisperte sie und drückte ihr kleines
Gesicht in seine Halsbeuge, während ihre Augen verdächtig feucht wurden.


»Hey, was ist denn das? Tränen zur Begrüßung? Ich dachte, du freust
dich, mich zu sehen.«


Gemma hob den Kopf und sah ihn an. Ihre blauen Augen schwammen in
Tränen, dennoch lächelte sie strahlend. »Du weißt doch, dass ich mich freue,
Papa«, schluchzte sie zwischen Lachen und Weinen, und presste ihren Kopf
wieder an seinen Hals. »Du weißt doch, wie sehr ich mich freue.«


Ja, mein Schatz, das weiß ich, dachte Jeremiah Edwards
und drückte den Körper des Mädchens an sich. Den ganzen Weg nach Hause hatte er
die Ungeduld in sich gespürt, seine Tochter nach all den Monaten endlich wieder
in die Arme zu schließen. Jedes Mal, wenn er von einer seiner langen Reisen
zurückkehrte, freute er sich auf zu Hause, nur um nach einigen Wochen auf dem
festen Land erneut die Sehnsucht nach den Weiten des Meeres zu verspüren.
Dieses Mal würde es nicht anders sein, aber was zählte das jetzt schon? Alles,
was wichtig war, war das Kind, das sich so stürmisch in seine Arme geworfen
hatte.


Seine Tochter. Für einen Augenblick hatte er geglaubt, ein Spuk
wolle ihn narren, als er sie sah, denn ihr himmelblaues Kleid und die wehenden
blonden Haare versetzten ihm einen Stich ins Herz, als er in Gedanken seine
Frau auf sich zulaufen sah, genauso ungestüm und genauso schön, jedes Mal,
wenn er nach Hause zurückgekehrt war.


Damals.


Und jedes Mal wieder hoffte er für einen
winzigen Moment, sie noch einmal in den Arm nehmen zu können, sie zu halten
und zu spüren und ihren süßen Duft einzuatmen. Was würde er darum geben, wenn
er zumindest die Möglichkeit erhalten hätte, sich von ihr zu verabschieden.
Aber nichts und niemand konnte sie ihm zurückbringen. Er war auf See gewesen,
als sie diese Erde verlassen hatte, zusammen mit den beiden Kindern, für deren
Geburt sie ihr Leben gelassen hatte, ohne sie dadurch jedoch retten zu können.
Alles, was ihm von ihr geblieben war, war seine Tochter. Seine Tochter, die
ihrer Mutter von Tag zu Tag ähnlicher sah.


»Was meinst du, Gemma, wollen wir hier den ganzen Tag stehen und
uns umklammern, oder gehen wir rein und du siehst dir an, was ich dir
mitgebracht habe?«


Gemma hob den Kopf und sah ihrem Vater ins bärtige Gesicht. »Was
hast du mir denn mitgebracht?«


Er lächelte. »Wenn ich es dir sage, ist es ja keine Überraschung
mehr. Ich denke, du solltest es dir selber ansehen.« Er stellte sie auf die
Füße, und sie schob ihre kleine Hand zwischen
seine großen rauen Finger. Mit der anderen umklammerte sie noch immer ihr
Fernglas, das er ihr von einer seiner früheren Fahrten mitgebracht hatte und
das seitdem ihr kostbarster Besitz war. Jeden Tag und – wenn ihre Erzieherin es
nicht verboten hätte – sogar jede Nacht hielt sie damit Ausschau, ob nicht
irgendwo am Horizont Segel auftauchten, die vielleicht die jedes Mal so
sehnsüchtig erwartete Heimkehr ihres Vaters ankündigten.


»Wie war die Fahrt, Papa?«, fragte Gemma mit mehr als kindlicher
Neugierde. Bereits vor einigen Jahren hatte sie ernsthaftes Interesse an seinen
Handelsfahrten bekundet und wurde es niemals müde, ihn über den Handel, die
Märkte und die fremden Länder, die er bereist hatte, auszufragen.


»Sehr erfolgreich. Die Reederei ist
außerordentlich zufrieden mit den Waren, die wir mitgebracht haben. Alles
beste Qualität und wird den Eignern einen schönen Profit einbringen.«


Gemma nickte, als sie seine Worte hörte. Sie wusste, dass ihr
Vater ein guter Kapitän war und zudem großes Geschick bei Verhandlungen aller
Art bewies. Sie war stolz auf ihn, und ihre Freude über die offene
Wertschätzung, die die Reederei, für die er das Schiff befehligte, ihm zollte,
wurde lediglich dadurch getrübt, dass seine Fähigkeiten ihn so oft in weit entfernte
Länder und somit weit weg von ihr führten.


»Gemma Victoria Edwards!«


Unwillkürlich schlossen sich ihre Finger fester um die Hand ihres
Vaters, die sie nicht einmal ganz umfassen konnte, als sie die scharfe Stimme
ihrer Erzieherin vernahm. Sie brauchte nicht erst an sich herunterzuschauen, um
zu wissen, was diesmal Miss Crumberwickles Missfallen erregt hatte. Ihre Schuhe
standen vergessen unter der alten Eiche, wo sie sie zusammen mit ihren
Strümpfen ausgezogen hatte, und bei einem gewagten Manöver beim Erklettern des
mächtigen Baumes war sie mit dem Saum ihres Kleides an einem Ast hängen geblieben. Sie hatte gehofft, den
entstandenen Schaden beseitigen zu können, bevor sie Miss Crumberwickle unter
die Augen trat, aber die Wiedersehensfreude bei der so unerwarteten, doch so
willkommenen Ankunft ihres Vaters hatte jeden Gedanken an Schuhe oder
zerrissene Kleider verdrängt.


Gemma starrte auf ihre bloßen Zehen hinab und bemühte sich ein
Seufzen zu unterdrücken, während sie zugleich versuchte, möglichst
schuldbewusst auszusehen. Sie wusste, dass ihre Strafe bei weitem nicht so
schwer ausfallen würde, wenn sie Miss Crumberwickle davon überzeugen konnte,
dass sie ihr unbedachtes und wenig damenhaftes Verhalten aus tiefstem Herzen
bereute.


»Gemma Victoria Edwards! Wie oft muss ich dir noch sagen, dass es
sich für eine junge Dame deines Alters nicht schickt, in diesem Aufzug
herumzulaufen.


Captain Edwards«, wandte sie sich dann an Gemmas Vater, den sie
bereits bei seiner Ankunft im Haus begrüßt hatte. Dabei hatte sie ihm
allerdings auch sogleich mitgeteilt, wie unangemessen Gemmas Benehmen noch
immer war, obwohl sie sich alle nur erdenkliche Mühe gab, sie zu bändigen.


»Ich wurde eingestellt, um Eurer Tochter die Umgangsformen der
besseren Gesellschaft zu vermitteln. Ich muss Euch aber davon in Kenntnis
setzen, Sir, dass Gemma sich jedem meiner Versuche, ihr sittsames Benehmen
beizubringen, widersetzt. Sir, ich sehe mich außerstande mit einem so undisziplinierten
und aufsässigen Kind zu arbeiten.«


Gemma holte tief Luft, um diesen ungerechtfertigten Vorwürfen zu
widersprechen, aber ihr Vater kam ihr zuvor.


»Miss Crumberwickle, wenn ich mich recht entsinne, seid Ihr in
erster Linie dazu eingestellt worden, meine Tochter zu unterrichten. Und mit
Unterricht meine ich nicht, wie sie am geziertesten eine Teetasse an die Lippen
führt oder am elegantesten einen Hofknicks ausführt.«


Gemma kicherte bei den Worten ihres Vaters, verstummte aber
augenblicklich, als er ihre Hand fester drückte.


»Ihr sollt Gemma das Lesen und Schreiben beibringen und sie in die
Geheimnisse der Mathematik einweihen. Ist sie während dieses Unterrichts auch
undiszipliniert und aufsässig?«


»Nein, wenn ich sie darin unterrichte, wirkt sie eher desinteressiert.«
Miss Crumberwickle spitzte missbilligend den Mund, was ihr das Aussehen einer
Feldmaus verlieh. Wieder musste sich Gemma das Lachen verbeißen, als sie diesen
Vergleich anstellte. Ja, mit ihren braunen Haaren und dem braunen Kleid sah
Miss Crumberwickle aus wie eine Feldmaus.


»Habt Ihr meine Tochter dahingehend ermahnt, Miss Crumberwickle?«


Gemma verzog das Gesicht, als sie an die »Ermahnungen« dachte. Sie
hatte jedes Mal zwei Tage lang Schmerzen beim Sitzen verspürt.


»Aber natürlich, Captain Edwards. Natürlich habe ich sie ermahnt.«


»Gemma«, wandte er sich an seine Tochter. »Stimmt das?«


Gemmas Erzieherin sog hörbar die Luft ein,
als Edwards es wagte, ihre Worte von seiner Tochter bestätigen zu lassen. Wie
konnte er es wagen, das Kind in dieser Sache um Rat zu fragen?


»Ja, Papa«, murmelte Gemma mit gesenktem Kopf. Als hätte sie es
sich plötzlich anders überlegt, sah sie ihn an. »Aber es war doch nur, weil der
Unterricht so langweilig ist.«


»Langweilig?«


»Langweilig?«


Beide Fragen erklangen gleichzeitig, Edwards’ Stimme ruhig und
leicht überrascht, Miss Crumberwickles schrill und ungläubig.


Edwards’ erhobene Hand brachte die Lehrerin zum Verstummen. Er
ging in die Hocke und legte seine großen Hände auf Gemmas Schultern. »Warum war
der Unterricht langweilig?«


»Weil ich das alles schon weiß, was sie mir
beibringen will. Das ist doch Babykram, was sie unterrichtet. Wenn ich ihr das
sage, schreit sie mich an, dass ich keine Ahnung davon hätte, wie man
unterrichtet. Das mag ja sein und ich will ja auch lernen, aber …« Sie sah
ihren Vater traurig an. Wie sollte sie ihm das nur erklären, was sie lernen
wollte? Wie sollte sie ihm erklären, dass sie auch lernen wollte, ein Schiff
zu navigieren, oder Kontobücher zu führen? Dass sie die Sprachen fremder Länder
erlernen wollte, damit sie sie eines Tages selbst bereisen konnte?


Edwards schwieg, als er sich aufrichtete. Er sah Gemmas Erzieherin
an.


»Wir reden später über diese Angelegenheit, Miss Crumberwickle.
Bitte kommt um fünf in mein Studierzimmer.«


»Sehr wohl, Captain Edwards«, erwiderte die Lehrerin mit einem
wütenden Seitenblick auf Gemma, bevor sie mit wehenden Röcken ins Haus
rauschte.


Jeremiah und Gemma folgten ihr langsamer. Gemma überlegte, ob sie
das Thema noch einmal zur Sprache bringen sollte, aber sie wollte die
Wiedersehensfreude mit ihrem Vater nicht noch mehr trüben. Später konnte man
noch immer darüber sprechen.


»Was hast du mir mitgebracht, Papa?«


Edwards sah auf seine Tochter hinab. Ihre Augen leuchteten bei
dem Gedanken daran, dass ihr Vater ihr vielleicht wieder etwas so Wundervolles
wie das Fernglas mitgebracht hatte. Miss Crumberwickle bemängelte noch immer,
dass es für ein Mädchen, noch dazu in ihrem Alter, sehr viel angemessener
gewesen wäre, wenn er ihr Puppen mitbrächte, aber Gemma grauste es bei dem
Gedanken. Was sollte sie mit noch mehr Puppen? Die, die sie besaß, standen und
saßen schon überall in ihrem Zimmer herum, ohne dass sie mit ihnen spielte.
Außerdem waren die meisten von ihnen zum Spielen ohnehin viel zu zerbrechlich.


»Etwas, worüber du dich sicher freuen wirst.«


»Wirklich?«, rief sie aufgeregt. Er nickte und führte Gemma in
die Bibliothek. Diesmal hatte Gemma keinen Blick für die vielen Bücher, die in
Regalen bis unter die Decke standen. Einzig und allein die Truhe, die mitten im
Raum stand, hielt ihre Aufmerksamkeit gefesselt.


»Da drin?« Wieder nickte Edwards, und Gemma ließ seine Hand los
und stürmte vorwärts. Vor der Truhe sank sie auf die Knie. Liebevoll strichen
ihre Hände über das blankpolierte, dunkle Holz des Deckels. Allein die Truhe
war ein Vermögen wert, allerdings hatte Gemma für materielle Werte sehr wenig
übrig. Ihr Vater hatte gesagt, das eigentliche Geschenk sei darin. Gemma
tastete nach dem Schloss und fand es verschlossen. Sie zog ihre Stirn kraus.


»Ist es ein geheimer Mechanismus, Papa?«,
fragte sie konzentriert, ohne ihn anzusehen. Ihre flinken Finger versuchten,
das Holz rund um das Schloss zu verschieben oder zumindest einzudrücken. Es
dauerte einen Augenblick, bis sie den Schlüssel bemerkte, der plötzlich vor
ihrer Nase baumelte.


»Nein, du musst lediglich aufschließen.« Gemma griff nach dem
Schlüssel und ließ das Schloss aufschnappen. Zögernd klappte sie den Deckel
auf.


»Was ist das?«, flüsterte sie staunend, während sie vorsichtig
die seltsame Metallkonstruktion aus der Kiste nahm und die Samttücher, mit
denen sie umwickelt war, entfernte. Sie stellte das Gebilde auf den Tisch und
starrte es an. Eine goldene Kugel auf einem langen, dünnen Ständer aus glänzendem
Metall bildete die Mitte. Sie wurde umgeben von einzelnen kugelförmigen
Juwelen verschiedener Größe, die alle auf separaten, beweglichen Drähten
gelagert waren. Probehalber tippte Gemma eine der Kugeln an. Sie drehte sich
sowohl um sich selbst als auch um die goldene Kugel in der Mitte. Die meisten
Juwelen waren selbst noch von kleineren Silberkugeln
umgeben. Fasziniert betrachtete Gemma ihr Geschenk. Noch einmal bewegte sie
einige Kugeln. Plötzlich schrie sie vor Freude auf.


»Ich hab’s! Das in der Mitte ist die Sonne und
um sie herum die Planeten und ihre Monde, hab ich Recht?« Ihre leuchtenden
Augen suchten den Blick ihres Vaters.


»Da ist noch mehr in der Kiste.« Ungläubig
kehrte Gemma zur Truhe zurück und fand darin noch zwei Bücher. Das eine, ein
ledergebundener Foliant, war so schwer, dass sie ihn kaum heben konnte. Er war
mit kunstvollen Silberbeschlägen verziert und konnte sogar verschlossen werden.
Gemma schlug ihn auf. Es war eine wissenschaftliche Abhandlung über den Lauf
der Sterne am Firmament und über fremde Planeten, die so weit entfernt waren,
dass sie niemals eines Menschen Augen aus der Nähe erblicken würden.


»Das Buch habe ich in Marrakesch erworben. In dem Moment, wo ich
es sah, wusste ich, dass es dir gefallen würde«, hörte sie die Stimme ihres
Vaters dicht hinter sich.


»Es ist wundervoll«, erwiderte Gemma leise, andächtig, während sie
mit unglaublicher Vorsicht die einzelnen Seiten umblätterte. »Es muss uralt
sein.«


»Der Händler wusste selbst nicht, wie alt es ist, aber er hat
einen horrenden Preis dafür verlangt.«


»Den du ihm doch hoffentlich nicht gezahlt
hast!« Edwards lachte bei der Empörung in Gemmas Stimme. Manchmal glaubte er,
er würde ihr zu viel von seinen Reisen erzählen, aber manchmal, so wie jetzt,
bedauerte er bereits die Kaufleute, die irgendwann einmal mit Gemma Geschäfte
machen würden.


»Nein, mein Kleines, keine Sorge, das habe ich nicht.«


»Na, dann ist ja gut«, murmelte Gemma und wandte sich wieder ihrem
Buch zu. »Woher stammt es?«


»Aus Arabien.«


»Aber die Schriftzeichen sind nicht Arabisch.«


»Nein, wer immer es geschrieben hat, hat es in Latein verfasst.
Es wird noch etwas dauern, bis du es lesen kannst.«


»Leider«, seufzte Gemma und klappte das Buch
zu. »Aber jetzt wo ich dieses Buch habe, werde ich noch schneller lernen.«


Edwards lachte bei dem Eifer in ihren Worten.
Wie konnte Miss Crumberwickle nur glauben, Gemma wollte nicht lernen? Selten
hatte er ein so wissbegieriges Kind erlebt. Besonders für ein Mädchen war das
mehr als ungewöhnlich, aber er war froh, dass der hübsche Kopf seiner Tochter nicht
so hohl war wie die Köpfe der meisten anderen Mädchen ihres Alters.


»Das andere Buch interessiert dich wohl überhaupt nicht, Gemma?«


»Oh«, war alles, was sie dazu sagte. In ihrem Eifer hatte sie das
zweite Buch ganz übersehen. Es war viel schlichter, zwar in gepunztes Leder
gebunden, aber ohne Beschläge.


»Worüber ist es?«


»Sieh hinein.«


Gemma öffnete es und erstarrte. Sie glaubte es
einfach nicht.


»Woher hast du das gewusst?«, fragte sie mit erstickter Stimme.


»Woher habe ich was gewusst?« Edwards lächelte. Der andächtige
Ausdruck auf Gemmas Gesicht entschädigte ihn für die Zweifel, die er gehabt
hatte, ob sie dieses Geschenk erfreuen würde.


»Woher hast du gewusst, dass ich etwas über Navigation lernen
möchte?«


»Ich habe es nicht gewusst. Bis zu diesem Augenblick bin ich mir
sogar mehr als unsicher gewesen, ob du dich darüber freuen würdest …«


Weiter kam er nicht. Ein Wirbelwind im hellblauen Kleid hatte sich
in seine Arme geworfen und bedeckte sein Gesicht mit feuchten Küssen.


»Nicht so stürmisch, nicht so stürmisch«, wehrte Edwards unter
Lachen ab, bis Gemma sich beruhigt hatte. Tränen liefen ihr übers Gesicht,
aber sie strahlte und lachte und hätte sich am liebsten wieder an ihn
geklammert.


»Es ist wundervoll, danke, Papa, oh danke. Zeigst du mir, wie es
gemacht wird? Oh, bitte, bitte, gleich jetzt, ja?« Ihre großen Augen waren so
flehentlich auf ihn gerichtet, dass es ihm leid tat, ihr diesen Wunsch
abschlagen zu müssen. Bedauernd schüttelte er den Kopf.


»Es ist gleich Zeit zum Nachmittagstee. Du gehst jetzt schön brav
in dein Zimmer, wäschst dich und ziehst dich um. Dann nehmen wir den Tee ein.
Und danach zeige ich dir vielleicht, wie man damit umgeht, einverstanden?«


Gemma nickte, und mit einem letzten Blick auf
ihre kostbaren Geschenke rannte sie aus dem Raum und hinauf in ihr Zimmer.


Kopfschüttelnd betrat Captain Edwards sein Studierzimmer, in dem
Miss Crumberwickle bereits auf ihn wartete. Ihr Mund war verkniffen, und
Edwards fragte sich, ob das ein Dauerzustand war. Als er sie vor drei Jahren
eingestellt hatte, war ihm das gar nicht aufgefallen.


»Bitte setzt Euch«, forderte er die Dame auf
und ließ sich selbst an seinem Schreibtisch nieder. Er nahm seine Pfeife aus
der Tasche und begann sie zu stopfen, während er die Erzieherin seiner Tochter
betrachtete. Nachdem sie sich bereits mehrere Minuten schweigend
gegenübergesessen hatten, begann Miss Crumberwickle unruhig zu werden. Ihre
Hände verkrampften sich in den Stoff ihres Kleides und sie rutschte auf ihrem
Stuhl hin und her, als sei er mit einmal äußerst unbequem.


Als Edwards schließlich das Wort an sie richtete, zuckte sie
zusammen.


»Miss Crumberwickle, in welchem Stoff unterrichtet Ihr meine
Tochter?«


Nachdem ihr endlich eine Frage gestellt worden war, wurde Miss
Crumberwickle wieder ihr ausgeglichenes Selbst. »Ich unterrichte sie im
Schreiben, Lesen …«


»Das ist mir bekannt«, unterbrach Edwards sie. »Was genau
unterrichtet Ihr? Welche Materie?«


»Nun ja, wir machen Rechtschreib- und Leseübungen. Gemma liest mir
aus Büchern vor, die für Damen ihres Alters geeignet sind, und …«


»Und Mathematik? Was unterrichtet Ihr da?«


»Addition, Subtraktion, nun ja, die Grundlagen, die ein Mädchen
später einmal benötigt, um die Haushaltsführung in groben Zügen überwachen zu
können. Was dafür allerdings meiner Ansicht nach sehr viel wichtiger wäre …«


»Miss Crumberwickle, ist Euch schon einmal der Gedanke gekommen,
dass meine Tochter bei Eurem Unterricht unterfordert ist und sich deshalb
langweilt?«


Miss Crumberwickle schnappte empört nach Luft, als Captain
Edwards es erneut wagte, sie zu unterbrechen, aber ihr Gesicht färbte sich
hochrot, als er ihr unterstellte, sie würde ihre Schülerin unterfordern.


»Captain Edwards, damit geht Ihr eindeutig zu
weit!«


Edwards hob spöttisch eine Augenbraue. »Tue
ich das?«


»Allerdings. Noch nie hat mir jemand
unterstellt, ich würde einen Schüler unterfordern, schon gar nicht ein Mädchen.
Mädchen sind nicht zum Denken geschaffen. Sie sollen ihrem Mann das Haus in
Ordnung halten und ihm Kinder gebären, das ist die Aufgabe der Frau.«


»Dann habt Ihr wohl in Eurer Aufgabe als Frau versagt«, stellte
Edwards trocken fest, aber entschuldigte sich sofort, als Miss Crumberwickles
Gesicht sämtliche Farbe verlor.


»Es tut mir leid, bitte verzeiht meine unbedachte Äußerung. Ich
bin es nicht gewohnt, meine Worte auf die Goldwaage zu legen. Allerdings war
diese Äußerung wohl unverzeihlich.«


»Das sehe ich auch so.« Miss Crumberwickle
erhob sich. Ihr Rücken war gerade, als hätte sie einen Ladestock verschluckt,
ihre Schultern durchgedrückt und ihr Kinn beleidigt in die Höhe gereckt.


»Ich kündige.«


Edwards nickte langsam. »Unter den gegebenen
Umständen halte ich das für das Beste.« Miss Crumberwickles Mund öffnete sich,
als hätte sie Widerspruch erwartet und sei durch Edwards’ Zustimmung um den
Genuss gebracht worden, seine Bitten abzulehnen, selbst wenn er sie anflehen
sollte zu bleiben.


»Ihr werdet selbstverständlich Euren vollen
Lohn für diesen Monat erhalten und eine Abfindung von drei Monatslöhnen, wenn
Euch das recht ist. Außerdem werde ich Euch ein gutes Zeugnis ausstellen, mit
dem Ihr sicherlich überall schnell eine neue Anstellung finden werdet.«


Edwards sah sie forschend an, ob sie noch irgendwelche Einwände
hatte. Aber sie drehte sich um und ging ohne ein weiteres Wort.


Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und
entzündete seine Pfeife. Gemma schimpfte immer, wenn er sie rauchte, weil sie
den Geruch nicht mochte, daher beschränkte er sich auf sein Arbeitszimmer und
dann auch nur, wenn er allein im Raum war, oder mit jemandem zusammen, der sich
nicht daran störte. Er lächelte bei dem Gedanken an Gemma und daran, wie sehr
sie sich über die Bücher und das Planetenmodell gefreut hatte. Jedes andere
Mädchen in ihrem Alter wäre enttäuscht gewesen, dass sich die Juwelen in einer
Metallkonstruktion befanden und nicht in einem Halsband.


In den nächsten Wochen würde er Gemma selbst unterrichten, für
die Zeit danach musste er sehen, dass er eine neue Lehrerin fand. Jemanden, der
sich etwas besser in der Mathematik auskannte und vielleicht auch Kenntnisse
in Geographie und Astronomie aufwies.




Kapitel 1



Gemma!«


Die junge Frau mit dem langen honigblonden Haar sah auf. Ihre
Augen waren gerötet von den Tränen, die sie vergossen hatte, und sie tupfte
sich mit einem Taschentuch die Nase trocken. Viel lieber hätte sie sich ganz
und gar undamenhaft die Nase geschnäuzt, aber dafür hätte ihre Tante sicher
kein Verständnis gehabt.


Langsam erhob sie sich und versuchte
vergeblich, die grünen und braunen Flecken aus ihrem karierten Reisekleid aus
dunkler, warmer Wolle zu entfernen. Ihr Blick glitt über den Ozean, der sich
grau und wild direkt unter ihr an den Klippen brach. Wie oft hatte sie als
Kind in dem alten Baum gesessen und auf die Rückkehr ihres Vaters gewartet? Er
würde nicht mehr zurückkommen, und wenn es nach den Wünschen ihrer Tante ging,
dann würde auch sie selbst nicht wieder hierher zurückkehren.


»Gemma, so beeil dich doch ein wenig!«


Gemma warf einen letzten Blick auf den
Gedenkstein zu ihren Füßen. Sie fühlte sich, als würde sie die Gräber ihrer Eltern
hier zurücklassen, dabei waren die sterblichen Überreste ihres Vaters gar nicht
hier an der Seite seiner Frau und seiner beiden totgeborenen Kinder begraben,
sondern lagen irgendwo auf dem Grund des Meeres, das er so sehr geliebt hatte.


»Gemma!« Ihre Tante wurde ungeduldig, ihre Stimme schrill. Gemma
wandte sich ab und ging über die Wiese zurück zum Haus, vor dessen Eingang die
Reisekutsche wartete, mit der sie ihre Heimat verlassen würde. Sie würde die raue
Küste Devons gegen die sanft geschwungenen Hügel Kents eintauschen. Gemma warf
einen letzten liebevollen Blick auf das Haus, in dem sie so viele schöne Jahre
verbracht hatte. Jetzt sah es unbewohnt und traurig aus. Die Fensterläden waren
geschlossen und der Wind heulte um die Mauern.


Niedergeschlagen und immer noch gegen die Tränen ankämpfend stieg
Gemma in die wartende Kutsche. Ihre Tante hatte sich bereits zurechtgesetzt,
eine Decke über den Knien und einen heißen Ziegelstein an den Füßen.


»Fürwahr, Kind, du bist noch einmal mein Tod. Du solltest mir auf
Knien danken, dass ich dich in mein Haus nehme. Das verdankst du nur meinem
guten Herzen.«


Und den fünfhundert Pfund, die du jedes Jahr für meine Unterkunft
und Verpflegung einstreichst, setzte Gemma in Gedanken
hinzu, die sich keinen Illusionen hingab, dass sie im Haus ihrer Tante
willkommen sein könnte. Einzig und allein das Erbe, das ihr Vater ihr
hinterlassen hatte, sicherte ihr jetzt ein Zuhause, sofern man ein Dach über
dem Kopf als Zuhause bezeichnen konnte.


Sie lehnte den Kopf in die Polster zurück und schloss die Augen.
Ihre Tante redete weiter auf sie ein, wie dankbar sie doch sein sollte, aber
Gemma war überzeugt, dass sie ein weitaus glücklicheres Leben führen könnte,
wenn man ihr nur gestattet hätte, weiterhin in ihrem Heim zu bleiben. Aber im
Testament ihres Vaters war eindeutig festgelegt, dass Gemma bis zur Vollendung
ihres einundzwanzigsten Lebensjahres im Hause ihrer Tante oder einer anderen
Verwandten leben sollte, wenn ihm etwas zustoßen sollte. Wieder füllten sich
ihre Augen mit Tränen. Sie hatte immer gewusst, dass das Leben eines Seemannes
gefährlich war, aber wer erwartet schon, dass das grausame Schicksal
ausgerechnet seine Lieben ereilte, wenn sie zur See fuhren?


Sie hatte sich geweigert, an seinen Tod zu
glauben, hatte sich geweigert, es zu akzeptieren, wenn man ihr nicht seinen
toten Körper zum Beweis brachte, aber irgendwann hatte sie es nicht länger
leugnen können. Der erste Offizier und der Steuermann waren beide bei ihr
gewesen und hatten ihr das Beileid ausgesprochen. Sie kannte die beiden Männer
von Kindheit an und keiner von ihnen hätte einen Grund gehabt sie zu belügen.
Nein, sie musste es glauben – ihr Vater war tot. Sie hatte keinen Menschen mehr
auf dieser Welt, wenn sie einmal von ihrer Tante und einigen entfernten
Verwandten absah. Und von ihnen hatte keiner sie mit offenen Armen willkommen
geheißen. Erst als bekannt wurde, dass für ihren Unterhalt in klingender Münze
gezahlt wurde, hatte sich ihre Tante bereit erklärt, sich ihrer anzunehmen.


Der Anwalt ihres Vaters hatte seine
Betroffenheit über den Mangel an Familiensinn nicht verhehlen können. Die Vorsichtsmaßnahme,
Geld für Gemmas Versorgung anzubieten, war ihm unsinnig erschienen. Niemand
würde sich weigern, ein elternloses Mädchen aufzunehmen, das nach dem Tod des
geliebten Vaters nicht wusste wohin. Jeremiah Edwards kannte seine Familie
besser. Wärme durchflutete Gemma bei dem Gedanken, dass er sie auch nach seinem
Tod versorgt wissen wollte, vermengt mit Trauer, dass er es ihr verwehrt hatte,
allein zu leben. Er musste doch gewusst haben, dass sie ein Leben allein in
ihrem Zuhause einer Duldung im Hause irgendeines unbekannten Verwandten
vorziehen würde. Was auch immer seine Gründe gewesen waren, es hatte sie jetzt,
nachdem sie fast siebzehn Jahre lang nur Liebe und Selbstständigkeit gekannt
hatte, in die Abhängigkeit ihrer Tante geführt.


Der Redefluss von der gegenüberliegenden Sitzbank war verstummt.
Ethel Robbins war in ihrem Sitz zusammengesunken
und schnarchte, den Kopf auf der Brust, laut vor sich hin. Gemma wusste
wirklich nicht, was schlimmer war – den ganzen langen Weg nach Kent die
schrille Stimme ihrer Tante zu ertragen oder das durchdringende Schnarchen, bei
dem sie sehr um die Achsen fürchtete, wenn keine Bäume in der Nähe waren. Gemma
setzte sich bequemer hin, soweit das in der hart gefederten und nur schlecht
gepolsterten Kutsche überhaupt möglich war. An Schlaf war jedenfalls nicht zu
denken, nicht dass sie müde gewesen wäre. Gottlob hatte sie etwas zu lesen in
ihrem Handgepäck verstaut.


Der Reisebericht in fremde Länder würde sie die Unannehmlichkeiten
der Reise und die Trauer um ihren Vater für eine Weile vergessen lassen.


Die Kutsche
hielt mit einen Ruck vor einem schäbigen Gasthof. Gemma schreckte hoch.
Entgegen ihrer Absicht war sie doch eingeschlafen, nachdem die Sonne
untergegangen war und sie ihr Buch zur Seite gelegt hatte. Auch wenn sie den
Grund dieser Reise nicht begrüßte, war sie doch genauso aufgeregt wie jedes
Mal, wenn sie mit ihrem Vater in eine nahe liegende Stadt oder – wie einige
Male – sogar nach London gefahren war. Neugierig sah sie aus dem Fenster der
Kutsche. Der Hof der Herberge war völlig finster, lediglich der Halbmond, der
gelegentlich durch die Wolkendecke brach, erhellte die Szenerie. Der Kutscher
sprang vom Kutschbock, nachdem sich die Tür des Gasthofes geöffnet hatte und
eine Person mit einer Fackel näher schlurfte.


Gemma wäre zu gern aus der Kutsche gesprungen, aber sie geduldete
sich, bis der Kutscher ihnen mitteilte, dass sie hier die Nacht verbringen
würden. Ihre Tante schnarchte noch immer. Gemma fragte sich, wie ein Mensch so
viel schlafen konnte, noch dazu unter diesen Bedingungen.



Der Kutscher trat ans Fenster und sah herein.


»Is’ nich’ viel, aber trock’n un’ sauber. Wollta hier bleib’n?«


Gemma warf noch einen Blick hinüber zum Haus. Viel konnte sie in
der Dunkelheit nicht erkennen, aber es machte keinen allzu Vertrauen
erweckenden Eindruck. Sie war sich sicher, dass ihr Vater nicht hier gehalten hätte.


»Kennt Ihr die Wirtsleute, Kutscher?«


»Sin’ ehrliche, gottesfürchtige Leut’«, antwortete er und spuckte
seinen Priem auf den Boden.


Entschlossen stieß Gemma den Schlag auf. Ihre Tante war wohl kaum
in der Lage, Entscheidungen zu treffen, selbst wenn sie erwachen sollte, was
zweifelhaft war. Nachdem der Tritt heruntergeklappt war, stieg sie aus.


»Wie weit wäre es bis zur nächsten Herberge?«, fragte sie den
Kutscher, der sich versonnen am Ohr kratzte.


»Ganz schön weit, Misses, ganz schön weit.«


»Wie weit genau?«


»Zu weit für de ‘ferde. De brauchen ‘ne
Pause. Un’ ich auch.«


»Dann wird uns wohl nichts anderes übrig
bleiben, als hier zu nächtigen, nachdem Ihr an all den anderen Rasthöfen vorbeigefahren
seid, nicht wahr?«, stellte Gemma mit einem Seitenblick auf den Fahrer fest.
Dieser sah verlegen zu Boden, und Gemma wusste, dass ihre Vermutung stimmte.
Wahrscheinlich war er am Gewinn beteiligt, wenn er Gäste in diese Herberge
brachte. Hoffentlich zeugte die Qualität seines Fahrzeugs nicht von der Qualität
der Herberge, obwohl Gemma genau das befürchtete.


Sie wich den Pfützen und dem Pferdemist aus,
der überall im Hof verstreut lag. Anscheinend machte sich niemand die Mühe ihn
wegzuräumen. Sie erreichte die Tür und stieß sie auf.


Das Innere des Rasthofes diente nicht dazu,
Gemmas Bedenken zu zerstreuen. Der Boden war, wie vielleicht vor hundert oder
mehr Jahren üblich, mit Stroh bestreut, welches allerdings nicht sehr sauber
war. Sie fragte sich, ob es erst im Pferdestall
gelegen hatte, bevor man es ins Haus gebracht hatte.


An der Stirnseite des Raumes brannte ein großes offenes Feuer, das
nicht nur als Kochstelle diente und das Zimmer heizte, sondern zudem den Raum
in dichten Rauch hüllte. Gemma hustete und presste ihr Taschentuch auf Mund und
Nase, um nicht zu ersticken. Eine dicke Frau mit fleckiger Schürze kam auf sie
zu.


»Was wollt Ihr?«


Gemma überging diese nicht eben freundliche Begrüßung und sah sich
um. Nein, was sie sah, lud überhaupt nicht zum Verweilen ein. Sie wandte sich
an die Frau, die sie ungeduldig musterte.


»Können wir bei Euch etwas zu essen bekommen und ein Zimmer?«


»Is’ ‘ne Herberge, Schätzchen, klar könnta das hier ha’m.« Die
Frau grinste Gemma beinahe zahnlos an.


»Was kostet ein Zimmer für die Nacht?«


»Zwei Pfund, Schätzchen. Essen geht extra.«


»Zwei Pfund?!«, rief Gemma entsetzt. »Das ganze Haus ist keine
zwei Pfund wert!«


»Müssta Euch en’schei’n. Gibt keine an’re Herberge.« Sie kicherte.


»Ich zahle Euch fünf Shilling.«


»Fünfzehn.«


»Sechs,
inklusive Essen und sauberer Bettwäsche.«


»Sagt
sieb’n, dann kriegta morgen ‘n gutes Frühstück.«


Gemma streckte der Frau die Hand entgegen. »Einverstanden. Sorgt bitte dafür, dass jemand mein Gepäck und das meiner Tante hereinbringt.«


»Eure Tante?!«


»Aber natürlich«, antwortete Gemma honigsüß, »ich sagte doch
>wir<. Ich werde doch wohl kaum im Pluralis Majestatis von mir reden,
nicht wahr?«


»Häh?«, fragte die Wirtin und wandte sich dann kopfschüttelnd ab,
um das Gewünschte zu veranlassen.


Gemma ging hinaus und weckte ihre Tante. Das Schnarchen riss ab
und ging in glucksende Geräusche über, als Tante Ethel versuchte, in die
Realität zurückzufinden. Ihr Doppelkinn zitterte, als sie den Kopf hob und
Gemma mit ihren kleinen Augen ansah.


»Warum weckst du mich?«, wollte sie unwirsch
wissen.


»Die Pferde brauchen eine Pause. Wir sind in
einem Gasthof und werden bis morgen früh hier bleiben. Ich glaube nicht, dass
du in der Kutsche schlafen möchtest, oder?«


»Freches Balg«, murmelte Ethel und schälte sich aus ihren Decken.
»Dir werde ich deine hochnäsige Art schon noch austreiben.«


»Was hast du gesagt, Tante Ethel?«, fragte
Gemma, die in der Zwischenzeit ihre Tasche von ihrem Sitz genommen hatte.


»Nichts, gar nichts«, schnaufte Ethel und schwang ihre Massen mit
Gemmas Hilfe aus der Kutsche.


Missmutig betrachtete sie die Unterkunft. »Konntest du nichts
Besseres auftreiben? Warum steigen wir in so einer Baracke ab?«


Gemma seufzte. »Der Fahrer sagt, die Pferde können nicht mehr und
es sei ziemlich weit bis zur nächsten Herberge. Wenn du unbedingt willst,
fahren wir weiter.«


»Gibt es da drinnen was zu essen?«


»Die Wirtin versicherte mir, dass sie auch Speisen reichen.«


Der Gedanke an etwas Essbares ließ Ethel ihre Schritte beschleunigen.
Ohne Gemmas Hilfe wäre sie einige Male in Pferdedung getreten, aber das schien
sie gar nicht zu bemerken.


An der Tür des Rasthofes blieb sie stehen und sog den Geruch in
ihre Nase.


»Ahh«, seufzte sie zufrieden, »das riecht
gut.«


Zweifelnd sah Gemma erst sie und dann noch
einmal das Innere der Gaststätte an. Sie fand weder, dass es gut aussah,
noch, dass es gut roch, aber anscheinend schien es ihrer Tante zu gefallen.


Ethel durchquerte den Schankraum und ließ sich auf eine Holzbank
beim Feuer fallen. Die Flammen sandten eine beinahe schon unangenehme Hitze
aus, und Gemma rückte so weit wie möglich von der Feuerstelle ab.


Die Wirtin brachte das Essen, nicht ohne Gemma
noch einmal wütend anzufunkeln. Mit einem heftigen Ruck setzte sie die
Steingutschüsseln vor Gemma und ihrer Tante ab, wobei einiges der dicken Suppe
über den Rand auf die Tischplatte schwappte.


Gemma bedankte sich trotzdem, während ihre Tante bereits begonnen
hatte, die dicke, fettige Kohlsuppe in sich hineinzuschaufeln. Zu Gemmas
Überraschung war das Gericht weitaus schmackhafter, als es den Anschein hatte,
und sie aß mit gutem Appetit. Allerdings verzichtete sie, anders als Tante
Ethel, auf eine zweite Portion. Der Eintopf verschwand so schnell, dass Gemma
kaum ihren Augen traute. Man konnte meinen, Ethel habe seit Tagen nichts
gegessen, dabei hatte sie erst zum Mittag eine große Portion gebratenes
Lammfleisch mit Brot und Soße vertilgt.


Nachdem auch Ethel mit Essen fertig war, begaben sie sich ins
obere Stockwerk, wo die Gästezimmer waren. Der Geruch aus der Schankstube
durchzog das ganze Haus und Gemma grauste bei dem Gedanken, dass er sich über
Nacht in ihren Kleidern festfressen würde.


Das Zimmer war zwar langgestreckt und eng, aber wenigstens hatte
es zwei Betten, die hintereinander an der langen Wand unter den Fenstern
standen. Die Matratzen waren lediglich mit Stroh gefüllte Säcke, die schon
bessere Tage gesehen hatten, wie alles in diesem Gebäude, aber wenigstens lag
wie gefordert saubere Bettwäsche bereit. Natürlich waren die Betten noch nicht
neu bezogen, aber es störte Gemma nicht, die alte Bettwäsche zu entfernen und
die frischen Betttücher und Bezüge selbst aufzuziehen.


Ethel machte sich nicht die Mühe, die schmutzige Bettwäsche gegen
frische auszuwechseln, sondern entledigte sich lediglich ihres Kleides und fiel
auf den Strohsack, der unter ihrem Gewicht bedrohlich nachgab. Beinahe
augenblicklich fing sie wieder an zu schnarchen. Gemma schüttelte den Kopf und
breitete dann neues Bettzeug über ihre eigene Schlafstatt. Sie entkleidete sich
bis auf ihre Unterwäsche und verwarf den Gedanken, ein Nachthemd anzuziehen.
Wahrscheinlich war ihre Wäsche in ihrer Truhe besser aufgehoben. Die
Lavendelsäckchen würden hoffentlich den Geruch der Herberge abhalten.


Nachdem sie sich gewaschen hatte, kroch auch
sie unter die Laken. Ihr Blick suchte den Mond, der eine milchigweiße Bahn ins
Zimmer zeichnete. Immer wenn sie sich als Kind einsam gefühlt hatte, hatte sie
den Mond angesehen, und daran gedacht, dass irgendwo auf der Welt ihr Vater genau
den gleichen Mond betrachtete und dabei an sie dachte. Das hatte sie immer
getröstet und auch jetzt verspürte sie diesen Trost, obwohl ihr Vater den Mond
diesmal nicht sehen konnte. Aber wer weiß, vielleicht dachte er trotzdem
irgendwo an sie …


Derart getröstet schlief sie ein.


Gemma erwachte,
als heftig an die Zimmertür geklopft wurde.


»Misses, seid Ihr wach? Ihr Fahrer sagt, ich soll Euch weck’n.«


Sofort war Gemma aus dem Bett und weckte ihre
Tante. Ethel wälzte sich unwillig auf die andere Seite und hätte wieder
angefangen zu schnarchen, wenn Gemma ihr nicht die Decke weggezogen und die
Fenster geöffnet hätte. Die nasse, kühle Luft des frühen Morgens drang ins
Zimmer. Schimpfend erhob Ethel sich und sah Gemma aus rotgeäderten Augen an.


»Das gefällt dir, nicht wahr? Mich alte Frau
zu quälen.«


»Tante Ethel, ich möchte dich nicht ärgern. Aber der Fahrer
drängt zum Aufbruch, wenn wir die Strecke heute schaffen wollen.«


»Hättest du gestern nicht so getrödelt, wären wir schon fast in
Kent«, murrte Ethel.


»Die Wirtin hat ein Frühstück für uns vorbereitet«, sagte Gemma
über die Schulter gewandt, ohne den Einwand zu beachten, während sie sich aus
der Kanne Wasser in die Waschschüssel goss.


Die Erwähnung einer Mahlzeit ließ Ethel alles
andere vergessen. Sie sprang aus dem Bett und warf sich ihr Kleid über den
Kopf. In weniger als einer Minute war sie vollständig angezogen, während Gemma
noch immer in Unterwäsche stand.


»Ich gehe schon mal runter«, informierte Ethel
sie und strebte zur Tür. »Trödel nicht so rum.« Damit war sie verschwunden.


Gemma schüttelte nur den Kopf und wusch sich
gründlich. Anschließend putzte sie sich die Zähne. Ihr Vater hatte ihr einige
Zahnbürsten mit versilbertem Griff von seinen Reisen mitgebracht, und Gemma
war immer wieder froh, dass sie sie hatte. Danach zog sie sich an und band ihr
Haar zusammen. Ihre Tante sah es nicht gern, wenn sie es offen trug. Gestern
hatte sie es ihr durchgehen lassen, aber wer wusste schon, was heute war?


Als sie in die Gaststube hinabging, saß Ethel bereits gesättigt
am Tisch und Gemma fragte sich, was sie wohl alles gegessen haben mochte.


Die Wirtin servierte ihr frisches Brot, Wurst, scharfen Käse und
gebratenes Ei. Dazu starken Tee, für den Gemma mehr als dankbar war. Obwohl sie
bereits fertig gefrühstückt hatte, starrte Ethel ihr gierig auf den Teller.
Gemma fühlte sich unbehaglich unter den Blicken ihrer Tante, aber sie war zu hungrig, um sich davon vom Essen abhalten zu
lassen. Nachdem sie gegessen hatte, war auch das Gepäck wieder aufgeladen und
die Kutsche fertig zur Abfahrt. Ethel saß schon wieder auf ihrem Platz,
eingehüllt in ihre Decke und ohne Zweifel auch wieder mit dem heißen Backstein
an ihren Füßen, während Gemma die Zeche zahlte. Sie zählte der Wirtin die
versprochenen sieben Shilling in die ausgestreckte Hand. Anschließend gab sie
ihr noch zwei weitere. Überrascht sah die Frau sie an.


»Für die frische Bettwäsche und für die
Sonderrationen meiner Tante. Ich hatte keine Ahnung, wie viel sie essen kann, sonst
hätte ich vielleicht gar nicht um den Preis gefeilscht.« Die Alte grinste und
geleitete Gemma noch bis zur Kutsche. »Kommt bald mal wieder, Mylady«, rief sie
zum Abschied. Ethel, die die Worte gehört hatte, schnaubte angewidert und schloss die Augen. »Mylady«, murmelte sie mürrisch. Gemma
griff lächelnd zu ihrem Buch.




Kapitel 2



Gemma, wo bleibst du denn?«


»Ich komme, Tante Ethel!« Nach einem letzten prüfenden Blick in
den Spiegel verließ Gemma ihr Zimmer und lief die Treppe hinab. In den zwei
Jahren, die sie jetzt bereits bei Tante Ethel lebte, hatte sie gemerkt, dass es
am Einfachsten war, zu allem, was Ethel anordnete, ja und amen zu sagen. Ethel
war nicht sehr aufgeschlossen gegenüber Neuerungen, und Gemmas Anwesenheit in
ihrem Haus war eine Neuerung, mit der sie nicht sehr gut fertig wurde. Gemma
ging ihrer Tante so gut es ging aus dem Weg, aber manchmal ließ sich ein Zusammentreffen
leider nicht vermeiden.


Bereits bei ihrer Ankunft hatte Ethel ihr
mitgeteilt, dass ihr faules Leben jetzt ein Ende habe. Ab jetzt würde sie für
ihr Essen arbeiten müssen, und Gemma verzichtete wohlweislich darauf, Ethel
daran zu erinnern, dass bereits für ihr Essen gezahlt wurde. Es hätte ihr
nichts eingebracht, außer vielleicht einer keifenden Tante Ethel, die nur noch
schwerer zu ertragen gewesen wäre.


Gemma hatte sich Trauerkleidung anfertigen
lassen, und Ethel war hocherfreut gewesen, dass Gemma schlichte Kleider
bestellt hatte und keine Rüschen und Spitzen. Gemma hatte nicht den Wunsch
verspürt, sich in Rüschen und Spitzen zu kleiden. Ihre Trauer war zu tief, zu
ehrlich empfunden, als dass sie sich um ihr Aussehen Gedanken gemacht hätte. Schlichtes
Schwarz spiegelte am ehesten die Empfindungen ihrer Seele wider.


Ethel gefiel es, hatte sie doch ein
zusätzliches Dienstmädchen. Gemma verbrachte die meiste Zeit in der Küche beim
Kochen und Waschen. Die Köchin verstand nicht, dass sie sich das gefallen ließ,
aber Gemma war es egal. Anfangs kroch die Zeit im Schneckentempo dahin, aber
bereits nach einigen Wochen hatte sich Gemma an den Trott gewöhnt. Sie lebte
nur noch einen Tag nach dem anderen, immer das Ziel vor Augen, dass sie mit
ihrem einundzwanzigsten Geburtstag endlich frei sein würde. Abends und nachts
las sie ihre Bücher, das Einzige, das ihr von ihrem Vater geblieben war, und
versuchte, jedes Wort in Erinnerung zu behalten. Das half ihr mehr als die
Arbeit, ihre fünf Sinne beieinander zu halten, wenn die Trauer sie zu
übermannen drohte.


Und am Tag zuvor war plötzlich Ethel in die Küche gekommen,
etwas, das sie sonst nur tat, wenn sie sich außer der Reihe etwas zu essen
holen wollte und Onkel Cedric es nicht merken sollte. Gemma bedauerte ihren
Onkel zutiefst. Cedric Robbins hatte in seinem eigenen Haus nichts zu sagen und
wirkte älter, als er tatsächlich war. Ethel hatte gleich nach der Heirat das
Zepter an sich gerissen und es seitdem nicht wieder aus der Hand gegeben. Es
war selten, dass Gemma ihren Onkel Cedric sah, und manchmal fragte sie sich,
was ihn und ihre Tante eigentlich verband. Sie verstand einfach nicht, dass
Cedric sich nicht durchsetzte, aber anscheinend war er mit der Art, wie Ethel
sein Leben regierte, zufrieden. Manchmal versuchte Gemma, sich daran zu
erinnern, wie glücklich ihre Eltern miteinander gewesen waren. Es fiel ihr
schwer, sich das Bild ihrer Mutter vor Augen zu rufen, aber ihr Vater hatte ihr
immer versichert, dass sie das Ebenbild seiner Frau war.


Es gelang ihr aber irgendwie nicht, die Beschreibung ihres Vaters,
ihre Mutter wäre wunderschön gewesen, mit ihrem eigenen Spiegelbild in Einklang
zu bringen. Sie war nicht sonderlich hübsch
und bestimmt nicht wunderschön. Ihr Gesicht war zu dünn, und sie bekam
Sommersprossen auf der Nase, wenn sie nicht aufpasste. Ihr Mund war zu groß,
als dass man ihn als schön bezeichnen könnte. Das Einzige, was ihr selbst
gefiel, waren ihre Augen, und selbst die wirkten in ihrem schmalen Gesicht viel
zu riesig. Nein, sie war beileibe keine Schönheit.


Und ihr Körper erst – eine einzige
Katastrophe. Im ersten Jahr nach dem Tod ihres Vaters hatte es sie nicht gekümmert,
wie sie aussah, aber nach Ablauf des Trauerjahres hatte Tante Ethel ganz
entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit darauf bestanden, für Gemma einige neue
Kleider zu bestellen. Als junge Frau brauchte sie auch einige farbenfrohe
Kleider, hatte sie gemeint, nicht dass Gemma seitdem viel Gelegenheit gehabt
hätte, sie zu tragen, sondern noch immer in ihrer Trauerkleidung in der Küche
stand. Bei den Anproben jedoch war ihr zum ersten Mal bewusst geworden, dass
sie nicht allzu viele frauliche Rundungen aufwies. Tante Ethel hatte keine
Gelegenheit ausgelassen, ihren Mangel an körperlichen Reizen hervorzutun: dass
Gemma viel zu lange, schlanke Beine habe, was überhaupt nicht modern sei, dass
ihre Hüften zu schmal seien und ihre Taille zu schlank, nichts, was einen Mann
dazu bewegen könnte, einen zweiten Blick zu riskieren. Und schließlich ihr
Busen … Gemma wurde jedes Mal rot, wenn sie daran dachte, wie Tante Ethel sie
vor der Schneiderin kritisiert hatte, als wenn es ihre Schuld sei, dass sie
keine ausladende Oberweite hatte, sondern kleine feste Brüste, die auch mit
einem festgeschnürten Korsett kaum aus dem Ausschnitt quellen würden, wie ihre
Tante es sich offenbar vorstellte. Sie würde es Tante Ethel auch nicht auf die
Nase binden, dass ihr Busen erst seit einem Jahr überhaupt zu wachsen begonnen
hatte.


Gemma störte sich nicht sonderlich an der Kritik ihrer Tante.
Immerhin hatte sie ja sowieso nicht vor zu heiraten, wozu sollte sie da also weibliche Reize entwickeln? Etwa um sich einen
Mann zu angeln? So glücklich ihre Eltern auch miteinander gewesen waren – die
Realität sah meistens anders aus, und Gemma verspürte nicht die geringste
Lust, ihre Freiheit, sollte sie sie jemals erlangen, für einen Mann aufzugeben.
Denn nichts anderes bedeutete Heirat für sie: All ihr Hab und Gut würde in den
Besitz ihres Mannes übergehen, einschließlich sie selbst. Sie hätte keine
eigenen Rechte und müsste sich in allem fügen, außer sie würde ihren Ehemann so
unter der Knute halten wie Ethel es mit dem armen Cedric tat. Nein, das
entsprach gar nicht Gemmas Geschmack. Lieber wollte sie allein leben und ihr
Leben so gestalten, wie es ihr gefiel.


Was immer es auch war, das Ethel nun von ihr wollte, sie sollte
dafür eines ihrer neuen Kleider anziehen, die bereits seit einem Jahr ungenutzt
im Schrank hingen, und die anderen einpacken. Und zieh eins mit Ausschnitt
an!, hatte Ethel ausdrücklich gefordert. Zwar hatte Ethel Gemma nicht verraten,
wohin die Reise ging, aber nichtsdestotrotz war Gemma froh über die unerwartete
Abwechslung.


Gemma erreichte den Fuß der Treppe und verharrte kurz vor dem
Spiegel in der Eingangshalle, um sich selbstkritisch zu betrachten. Erst beim
Ankleiden war ihr aufgefallen, dass ihr Körper sich seit dem Kauf der Kleider
doch mehr verändert hatte, als ihr bewusst geworden war. Zwar passten ihr die
Kleider nach wie vor, aber das Dekolleté schien enger geworden zu sein. Noch
einmal versuchte Gemma, den Rand des Kleiderausschnitts ein wenig höher zu
ziehen, damit er ein wenig mehr der cremig-weißen Fülle ihres Busens verbarg,
aber vergeblich. Warum nur hatte Tante Ethel auf einem der ausgeschnittenen
Kleider bestehen müssen?, dachte Gemma unglücklich. Sie hatte einige so
hübsche, die zudem ihren Busen nicht so schamlos zur Schau stellten.


Sie verfluchte außerdem die Tatsache, dass sie
die letzten Tage im Freien verbracht hatte und dass die Sommersprossen wie
kleine dunkle Punkte auf ihrer Nase tanzten. Egal, sie würde es jetzt sowieso
nicht mehr ändern können. Sie schob eine widerspenstige Haarsträhne zurück in
den Knoten an ihrem Hinterkopf und setzte den Hut auf. Wie verlangt, hatte sie
das Beste aus ihrer Erscheinung gemacht, da konnte Ethel ihr keinen Vorwurf
machen. Gemessenen Schrittes ging sie zur Tür und hinaus zur wartenden Kutsche.


Die Truhe, die sie vor so vielen Jahren von ihrem Vater bekommen
hatte, beinhaltete jetzt ihre Kleider und war fest auf dem Dach verschnürt.


»Wohin fahren wir?«, fragte sie ihre Tante, nachdem sie sich auf
dem Sitz niedergelassen hatte. Überrascht hatte sie festgestellt, dass Cedric
sie begleitete, etwas, das er gar nicht gerne tat.


»Das wirst du schon noch früh genug erfahren, du vorlautes Ding«,
wies ihre Tante sie zurecht, und Gemma zog es vor zu schweigen. Beim Einsteigen
hatte sie Brad, den Stallknecht, auf dem Kutschbock sitzen sehen. Da sie
diesmal mit der Kutsche ihrer Tante fuhren, sollte sich Brad anscheinend um die
Pferde kümmern, wenn sie ihr Ziel erreicht hatten. Sie war nur froh, dass sie
jemanden hatte, mit dem sie sich zur Not dort unterhalten konnte. Sie hatte
viele Freunde unter den Dienstboten gefunden, aber mit Brad verstand sie sich
am besten.


Wie viele Stunden hatte sie in seiner
Gesellschaft verbracht? Wann immer sich eine Möglichkeit ergeben hatte, dem
Haus und seiner bedrückenden Atmosphäre zu entkommen, war Gemma in die
Stallungen entschwunden, um sich mit Brad zu unterhalten, zu lachen oder von
einem anderen Leben zu träumen. Schon früh zur Waise geworden, hatte Brad
Sullivan vor Jahren Anstellung als Stalljunge bei Cedric Robbins gefunden. Er
konnte wundervoll mit Tieren umgehen, mit großen und auch kleinen. Es gab
immer eine Vielzahl von Katzen in den Ställen und den
Hofhund, und nur selten traf man Brad ohne die Begleitung eines seiner Schützlinge
an. Er verstand sich mit allen Kreaturen, und seine ruhige, besonnene Art war
es gewesen, die auch Gemma in seine Nähe gelockt hatte. Brads ausgeglichenes
Wesen hatte entscheidend dazu beigetragen, Gemma ihre Trauer überwinden zu
lassen und aus ihr wieder das fröhliche, wenn auch nicht gänzlich unbeschwerte
junge Mädchen werden zu lassen, das sie heute war. Gemeinsam hatten sie die
Natur erkundet, Frösche gefangen und Vögel beobachtet. Brad hatte Gemma auf
ihr Drängen hin gezeigt, wie man mit einem Messer umging, auch wenn er lachend
meinte, dass sie dieses Wissen wohl niemals würde brauchen können, und im Gegenzug
hatte sie ihn das Lesen und Schreiben gelehrt. Oder sie hatten einfach auf dem
ungestürzten Baum am Fluss gesessen und von ihrer Zukunft geträumt. Es war gut
gewesen, jemanden zu haben, dem man alles erzählen konnte, ohne ausgelacht oder
verspottet zu werden, und Gemma hoffte, dass sich am Ziel ihrer Reise die
Gelegenheit ergab, ein wenig Zeit mit Brad zu verbringen.


Die Fahrt
dauerte mehrere Stunden, und als sie endlich die lange Auffahrt zu ihrem Ziel
hinauffuhren, glaubte Gemma, London bereits in der Ferne erkennen zu können.
Aber warum waren sie nach London gekommen? Und warum hatte Tante Ethel daraus
so ein Geheimnis gemacht? Gemma beschloss, sich in Geduld zu fassen. Früher
oder später würde sie die Antworten auf die ihr auf der Zunge brennenden Fragen
schon erhalten.


Endlich hielt die Kutsche, und Tante Ethel
drängte sich als Erste hinaus. Sie wurden von einem livrierten Diener in
Empfang genommen und Tante Ethel umgurrte ihn, als sei er der Prinzgemahl
persönlich. Onkel Cedric ließ Gemma den Vortritt.


Gemma war sich nicht sicher, aber sie glaubte, ihr Onkel habe sie
für einen Augenblick mitleidig angesehen. Als sie sich zu ihm umwandte, war der
Ausdruck jedoch verschwunden, und Cedric sah genauso traurig aus wie immer.


Gemma sah sich um. Das Gebäude, vor dem sie
standen, war ein Palast. Selbst ihr Haus in Devon war winzig im Vergleich zu
diesem Prachtbau, ganz zu schweigen vom Haus ihrer Tante, an dem immer nur das
Nötigste renoviert wurde, und dann auch nur, nachdem Ethel jeden Penny dreimal
umgedreht hatte.


Ihr Gepäck wurde abgeladen und die Kutsche dann zu den Stallungen
auf der Rückseite des Hauses – nein, des Palastes, korrigierte sich Gemma in
Gedanken – gefahren.


Seltsam, woher kannte ihre Tante diese Leute?
Und was viel wichtiger war, was wollten sie hier? Und warum hatte man sie
mitgenommen? Leute mit so viel Geld, vermutlich sogar Adlige, gaben sich nicht
mit Menschen vom Schlag ihrer Tante ab. Sie hatten keinen Titel und keine
Reichtümer. Das alles war sehr merkwürdig.


Der Diener deutete ihnen an, das Gepäck draußen stehen zu lassen,
jemand würde kommen und sich darum kümmern, dann sollten sie ihm ins Haus
folgen. Gemma bemühte sich, nicht alles staunend anzustarren. Ihre Tante
hingegen machte aus ihrer Bewunderung für die prachtvolle Einrichtung keinen
Hehl. Falls es dem Diener auffiel – und er musste blind und taub sein, um es
nicht zu bemerken –, erwähnte er es jedenfalls mit keinem Wort. Er geleitete
sie in eine großzügig eingerichtete Bibliothek, und Gemma brannte es unter den
Nägeln, die einzelnen Buchrücken zu studieren und sich mit einem Buch in einen
der bequemen Ledersessel zurückzuziehen, die vor dem Fenster platziert waren.
Stattdessen setzte sie sich wie angewiesen sittsam auf einen Stuhl und erwartete
die Dinge, die da kommen sollten.


Der Diener servierte ihnen einen Sherry, um
ihre Wartezeit zu verkürzen, und teilte ihnen mit, dass Sir Godfroy Ranleigh
ihnen in einer Minute seine Aufmerksamkeit schenken würde. Ethel stürzte ihr
Glas hinunter, als sei es Wasser, und hielt es dem Diener auffordernd hin,
damit er noch einmal nachschenkte. Cedric trank den Sherry in kleinen
Schlucken, das köstliche Aroma voll genießend.


Gemma war nicht an Alkohol gewöhnt, dennoch
nippte sie an ihrem Glas, um niemanden zu verärgern oder gar unhöflich zu
erscheinen. Zu ihrer Verblüffung schmeckte der Sherry ganz ausgezeichnet und
hatte keine Ähnlichkeit mit dem weißen Rum, den ihr Vater so gern getrunken
hatte und von dem sie hin und wieder ein Tröpfchen stibitzt hatte.


Sie brauchten nicht lange zu warten. Bereits nach einigen Minuten
betrat ein Mann das Zimmer, und Tante Ethels Gesicht nahm einen verträumten
Ausdruck an.


Er war der schönste Mann, den Gemma jemals
gesehen hatte.


Er war groß und schlank, mit blonden, sein Gesicht umschmeichelnden
Locken, einem gewinnenden Lächeln und ebenmäßigen Zügen. Aber gleichzeitig
strahlte er eine Aura aus, die Gemma erschauern ließ. Seine Augen waren das Erste,
was Gemma auffiel, als er sie ansah. Sie selbst hatte auch blaue Augen, aber
die dieses Mannes waren so hell, dass sie beinahe farblos wirkten. Tote
Augen, durchzuckte es Gemma und sie musste sich zwingen, ein Frösteln zu
unterdrücken. Sie fühlte sich unbehaglich unter seinem Blick, bemühte sich
aber, es nicht zu zeigen.


»Mistress Robbins, wie froh ich bin, Euch zu sehen. Willkommen
auf Kenmore Manor.« Mit ausgestreckter Hand ging Ranleigh auf Tante Ethel zu,
besann sich im letzten Moment und küsste ihr stattdessen die Hand, wobei er
ihr über den Handrücken hinweg zuzwinkerte. Ethel kicherte und errötete wie
ein junges Mädchen.


»Und Ihr müsst Cedric Robbins sein, hab ich
Recht?«, fragte er Cedric, schüttelte ihm die Hand und
schlug ihm auf die Schulter, als würden sie sich bereits seit Jahren kennen.
Schließlich wandte er sich Gemma zu. Bei seinem Eintreten war sie aufgestanden
und erwartete ihn mit gesenktem Kopf und vor dem Körper verschränkten Händen,
der einzigen Haltung, die einem Mädchen Tante Ethels Ansicht nach angemessen
war.


»Und Ihr müsst die bezaubernde Gemma sein«,
hörte sie seine schmeichelnde Stimme und spürte, wie er auch ihre Hand ergriff,
um sie an die Lippen zu führen. Gemma war versucht ihre Hand zurückzureißen,
als sich seine feuchten Lippen darauf pressten. Sie hatte von Miss
Crumberwickle genügend gelernt, um zu wissen, dass die Lippen des Mannes die
Hand der Dame normalerweise nicht berührten oder allerhöchstens leicht
streiften, und sie fühlte sich unangenehm berührt, als Ranleigh diese
Konvention brach. Sie hob ihren Blick und sah ihn an. Noch immer hielt er ihre
Hand umklammert. Sein Daumen strich über den feuchten Fleck, den seine Lippen
hinterlassen hatten, und Gemma entzog sie ihm mit einem Ruck.


Er lachte leise und wandte sich wieder an
Tante Ethel.


»Ich hatte Euch nicht so früh erwartet,
Teuerste. Euer Kutscher muss ja gefahren sein wie der Wind. Aber natürlich
sind Eure Gemächer vorbereitet. Wenn Ihr Euch vor dem Tee noch ein wenig frisch
machen wollt …?« Sein Blick glitt zu Gemma, die noch immer unbeweglich an
der gleichen Stelle stand.


»Eine derartige Reise muss für eine so zerbrechliche Schönheit wie
Euch besonders anstrengend gewesen sein. Ich schlage vor, dass Ihr Euch vor dem
Tee vielleicht noch ein wenig ausruht. Was meint Ihr?«


Sie sah ihn an und fühlte eine seltsame Kälte
von seinem Blick ausgehen. Was war es nur, das sie an diesem Mann störte? Er
war charmant und aufmerksam und sah zudem unverschämt gut aus. Aber diese
Aura, die Gemma beinah, körperlich spüren konnte, erweckte in ihr den Wunsch,
ein möglichst große Entfernung zwischen sich und Sir Ranleigh zu bringen.


»Vielen Dank, Sir, das Angebot nehme ich sehr gerne an. Alles wäre
ihr recht gewesen, um der Anwesenheit diese Mannes zu entfliehen. Gemma wandte
sich zum Gehen drehte sich aber zu ihrer Tante um, als diese keine Anstalten
machte, ihr zu folgen.


»Tante Ethel?« Sie hob fragend eine
Augenbraue.


»Geh nur schon vor mein Kind. Sir Ranleigh und ich, da heißt ich
und dein Onkel, haben noch etwas zu besprechen.


Neugierde drohte Gemma zu zerfressen, was
ihre Tante und dieser mysteriöse Sir Ranleigh wohl zu besprechen hätten, aber
sie verließ gehorsam die Bibliothek. Draußen erwartete sie ein anderer Diener,
der sie schweigend zu ihrem Zimmer geleitete. Ebenso schweigend schloss er die
Tür hinter Gemma.


Staunend sah sie sich um. Sie stand in einem riesiger
Schlafgemach, mit einem gewaltigen Himmelbett. Ein gemütliches Sofa stand vor
dem Fenster, davor zwei zierlich Louis-XV.-Stühle. An einer Wand entdeckte sie
einen Sekretär aus Rosenholz und unwillkürlich trat sie näher und lief ihre
Hand bewundernd über das glatte Holz gleiten. Wunder schön. So etwas
Wundervolles hatte sie noch nie gesehen aber sie schwor sich, irgendwann einen
Sekretär genau wie diesen zu besitzen.


Das köstliche Aroma heißer Schokolade stieg Gemma in die Nase, und
sie sah sich um. Auf einem kleinen Tischherr neben dem Bett entdeckte sie ein
silbernes Kännchen, daneben eine zierliche Tasse. Anscheinend hatte Sir
Ranleigh veranlasst, dass man ihr heiße Schokolade aufs Zimmer schickte Gemma lief das Wasser im Mund zusammen. Als ihr Vater noch lebte,
hatte er ihr häufig Schokolade von seinen Reisen mitgebracht. Im Hause ihrer Tante allerdings war ein solcher Luxus als
unnütze Geldausgabe angesehen worden. Gemma war gar nicht bewusst gewesen, wie
sehr sie den süßen Geschmack mit der leicht bitteren Note vermisst hatte. Sie
schenkte sich eine Tasse ein und trat hinüber zum Fenster. Genüsslich schloss
sie die Augen, während sie die unerwartete Köstlichkeit über ihre Zunge
gleiten ließ. Wer immer diese Schokolade zubereitet hatte, verstand sein
Handwerk, hatte das harmonische Zusammenspiel von Milch, Zucker und Kakao
perfekt koordiniert.


Gemma ließ sich Zeit damit, das Kännchen zu
leeren, um das Ende des Genusses so lange wie möglich hinauszuzögern. Mit der
Tasse in der Hand betrachtete sie den Garten, den ihr Zimmer überblickte.
Fantasievoll angelegte Beete und Rabatten und die schmalen sich dazwischen
schlängelnden, sorgsam geharkten Kieswege ließen ihn schon eher wie einen
kleinen Park erscheinen, und Gemma fragte sich, wie viele Gärtner wohl nötig
waren, um diese Pracht zu unterhalten?


Endlich hatte Gemma das Kännchen bis auf den letzten Tropfen
geleert und setzte mit leisem Bedauern die leere Tasse ab. Vielleicht sollte
sie Sir Ranleighs Vorschlag, sich vor dem Tee noch ein wenig hinzulegen,
beherzigen. Sie fühlte sich in der Tat ein wenig müde, etwas das zu dieser
frühen Tageszeit für sie äußerst ungewöhnlich war.


Vor dem Bett stand ihre Truhe und Gemma fischte in ihrer Tasche
nach dem Schlüssel. Mit einem leisen Klicken öffnete sie das Schloss und nahm
ein Nachthemd heraus. Seltsam, dass die nur wenige Stunden dauernde Kutschfahrt
sie derart ermüdet hatte. Sie konnte kaum noch die Augen offen halten.


Schnell entkleidete Gemma sich und streifte ihr Nachthemd über.
Dann legte sie sich ins Bett. Die Augen fielen ihr zu, noch bevor ihr Kopf das
Kissen berührt hatte.




Der nächste
Morgen präsentierte sich grau, mit tiefhängenden Wolken und einem eiskalten
Wind. Als Gemma erwachte, wusste sie im ersten Moment nicht, wo sie sich befand.
Ihr Kopf fühlte sich seltsam leicht an, und sie hatte einen pelzigen Geschmack
im Mund. Sie blieb liegen und starrte auf den Baldachin, der ihr Bett
überspannte. Das war doch nicht ihr Bett …


Langsam kehrte die Erinnerung zurück an die Kutschenfahrt, Kenmore
Manor – und auch daran, dass sie sich lediglich vor dem Tee ein wenig hatte
hinlegen wollen!


Großer Gott! Mit einem Satz sprang Gemma aus dem Bett. Wie hatte
sie nur so lange schlafen können? Und warum hatte man sie denn nicht geweckt?
Eilig goss sie ein wenig Wasser in die Schüssel, um sich den Schlaf aus den
Augen zu waschen, als es leise an der Tür klopfte.


Gemma zuckte zusammen.


»Ja bitte!«, rief sie überrascht.


Ein Dienstmädchen steckte den Kopf zur Tür
herein und trug ein großes Tablett ins Zimmer. Es duftete verlockend nach
heißem Kakao und frischen Croissants, und Gemma spürte, wie ihr Magen sich vor
Hunger zusammenzog.


»Guten Morgen, Miss. Ich heiße Bridget und
werde mich um Euch kümmern, solange Ihr hier seid. Ich hoffe, Ihr habt gut
geschlafen«, grüßte das Mädchen fröhlich und setzte das Tablett auf dem Tisch
ab. »Ihr müsst halb verhungert sein, Miss, darum bringe ich Euch ein etwas
größeres Frühstück, nachdem Ihr gestern ja das Abendessen verpasst habt.«


»Warum hat mich denn niemand geweckt?«, fragte Gemma verwundert,
noch immer darüber irritiert, dass sie so lange geschlafen hatte.


»Das habe ich ja versucht, Miss, aber Ihr habt so tief und fest
geschlafen, dass ich Euch nicht aufwecken konnte. Der Herr meinte, ich solle
Euch schlafen lassen, weil Euch die Reise so angestrengt hätte.«


»Der Herr?«


»Sir Ranleigh. Er ist im Moment unser Herr, weil sein Onkel und
sein Cousin nicht da sind.«


»Hier wohnen also noch mehr Leute außer Sir Ranleigh?«, fragte
Gemma.


»Aber natürlich. Na ja, so viel mehr sind es nicht. Sir Ranleighs
Onkel wohnt hier, wenn er sich nicht gerade in London aufhält, was er aber für
gewöhnlich tut, und manchmal auch sein Sohn. Aber das ist noch seltener, weil
er zur See fährt.«


Gemmas Herz schlug höher bei dem Gedanken an einen Seefahrer in
der Familie. Vielleicht kannte dieser Mann ja sogar ihren Vater, aber zumindest
konnte sie sich ganz bestimmt wundervoll mit ihm unterhalten. Sie wünschte
sich so sehr, einmal wieder Geschichten aus der großen weiten Welt zu hören.


»Wird einer der Herren demnächst zurück
erwartet?«, fragte Gemma betont beiläufig, aber Bridget schüttelte den Kopf.


»Nein, aber sie kündigen ihre Besuche auch
niemals lange im Voraus an, weil ja Sir Ranleigh hier wohnt und das Haus nicht
extra für einen Besuch geöffnet werden muss. Sie sagen, wenn überhaupt, nur
sehr kurzfristig Bescheid. Es ist allerdings recht unwahrscheinlich, dass Lord
Kenmore um diese Jahreszeit hierher kommt. Jetzt und in den kommenden Wintermonaten
findet doch in London die Ballsaison statt. Auch Sir Ranleigh wird bald für
einige Wochen nach London übersiedeln.« Während sie sprach, goss Bridget
duftende Schokolade in eine Tasse und wandte sich dann an Gemma.


»Möchtet Ihr hier am Tisch frühstücken oder
lieber im Bett?«


Frühstück im Bett.


Wie lange war es schon her, seit sie es das letzte Mal auch nur
gewagt hatte, einen derart dekadenten Gedanken zu fassen?, fragte sich Gemma.
Die Verlockung eines Frühstücks im Bett war einfach zu groß, und warum sollte
sie sich, solange sie hier war, nicht einmal wieder nach Herzenslust verwöhnen
lassen? Schon bald genug würde sie wieder in das triste Leben im Haus ihrer
Tante zurückkehren.


Flugs schlüpfte sie wieder ins Bett, und
Bridget stellte ihr das Tablett mit einem kleinen Tischchen auf den Schoß. Genussvoll
trank Gemma einen Schluck heiße Schokolade, bevor sie das Gespräch wieder auf
ihre mysteriösen Gastgeber brachte.


»Und was ist mit Lord Kenmores Sohn?«


Bridget erschrak bei der Frage und presste
eine Hand auf ihr Herz. Für einen Augenblick befürchtete Gemma, sie würde sich
auch noch bekreuzigen.


»Der Sohn Seiner Lordschaft?«, wisperte sie dann, als könne sie
irgend jemand außer Gemma hören.


Sie blickte über ihre Schulter und ihre
Stimme sank zu einem noch leiseren Flüstern herab, wobei sie sich vorbeugte,
damit Gemma ihre Worte überhaupt verstehen konnte. Anscheinend hatte Gemma ein
heikles Thema angesprochen.


»Ihr solltet Bryce Campbell in Gegenwart von Sir Ranleigh oder
seines Onkels besser nicht erwähnen. Wenn ich an das letzte Zusammentreffen
denke …«


Gemmas Neugierde war geweckt. Die Tatsache, dass sie zudem eine
willige und anscheinend auch äußerst ergiebige Informationsquelle gefunden
hatte, musste sie ausnutzen.


»Was ist denn passiert?«, fragte sie genauso leise im Verschwörerton.
Wieder sah das Mädchen sich um, als befürchtete sie, einer der Herren, über
die sie sprach, könnte plötzlich hinter ihr aus dem Boden wachsen.


»Bei seinem letzten Treffen hat Lord Kenmore gedroht, Sir Bryce in
Ketten zu legen und ihn zu zwingen, sich um die Güter zu kümmern. Er wollte
sogar sein Schiff verbrennen. Sir Bryce war so wütend, dass er geschworen hat,
Lord Kenmore eher umzubringen, als sich von ihm hier an Land festnageln zu
lassen, und dass er es eigenhändig tun würde, wenn seinem Schiff etwas zustoßen
sollte, solange es im Hafen liegt. Ich glaube, Sir Ranleigh hofft insgeheim,
dass der alte Lord ihn zum Erben macht, wenn Sir Bryce sich weiterhin weigert,
sesshaft zu werden und eine Familie zu gründen.«


Gemma versuchte, sich den Familienstreit bildlich vorzustellen.
Der alte Lord und sein Sohn, die sich anschrien, und der schöne Sir Ranleigh
als lachender Dritter. Wenn sie an die erste Reaktion des Mädchens dachte, als
sie nach Bryce Campbell gefragt hatte, musste der Mann ein wahrer Teufel sein.
Vielleicht war es tatsächlich besser, wenn der Lord Sir Godfroy zu seinem Erben
ernannte.


»Ist dieser Sir Bryce denn so schlimm?«, wollte Gemma wissen,
während sie zartschmelzende Butter auf ihr warmes Croissant strich.


»Oh, sogar noch schlimmer«, versicherte ihr Bridget und rückte die
Stühle um den Tisch zurecht, um ihren Händen etwas zu tun zu geben. »Er ist
groß und finster und fürchterlich vernarbt.«


Gemma verschluckte sich an einem Krümel, und Bridget schlug ihr
auf den Rücken, bis sie sich wieder gefangen hatte.


»Vernarbt?«, ächzte Gemma und trank einen Schluck, um ihren Hals
zu beruhigen.


»Oh ja. Eine schrecklich lange Narbe läuft
ihm von hier bis hier«, Bridget fuhr mit ihrem Zeigefinger von ihrem Haaransatz
über die linke Wange bis hinab zum Kinn, »quer übers Gesicht. Ich habe sogar
schon Gerüchte gehört, wonach der alte Lord ihm diese Narbe bei einem Streit
selbst beigebracht haben soll. Könnt Ihr Euch das vorstellen, dass ein Vater
seinen eigenen Sohn so entstellt?«


Stumm, mit weit aufgerissenen Augen, schüttelte Gemma den Kopf.
Nein, so etwas ging weit über ihre Vorstellungskraft hinaus. Was war Lord
Kenmore nur für ein Vater, um zu so etwas fähig zu sein? »Und Sir Bryce kommt
trotzdem noch hierher zurück?«, fragte sie leise, als würde auch sie befürchten,
plötzlich ungebetene Zuhörer zu bekommen.


»Ja, aber nur selten. Wie gesagt, er ist Seemann. Ich glaube
sogar, er ist Kapitän auf seinem eigenen Schiff, und er lebt die meiste Zeit in
diesem – Amerika. Lord Kenmore nennt es immer nur >die verhassten
Kolonien< und würde alles dafür geben, wenn Sir Bryce endlich sein Erbe
hier in Kenmore antreten würde.«


Nachdenklich spießte Gemma etwas von dem lockeren Rührei auf ihre
Gabel und verspeiste es. Das Frühstück, das Bridget ihr serviert hatte, war
köstlich, und langsam begannen ihre Lebensgeister, sich wieder zu regen.


»Wann ist Sir Bryce denn zum letzten Mal hier gewesen?«, fragte
sie einige Minuten später, in denen Bridget ihr ein frisches Kleid aus dem
Schrank herauslegte. Anscheinend hatte sie am Abend, während Gemma geschlafen
hatte, ihre Truhe ausgeräumt und die Sachen in den Schrank gehängt.


»Ich weiß nicht genau, aber es muss wohl schon so zwei oder drei
Jahre her sein«, meinte Bridget und strich eine Falte aus dem Rock des
Samtkleides, das sie über einen Stuhl gehängt hatte.


»Und hast du ihn damals gesehen?«, wollte Gemma gespannt wissen.


»Großer Gott, nein«, rief Bridget entsetzt aus und bekreuzigte
sich diesmal wirklich. »Lieber würde ich dem Teufel begegnen!«


Gemma grinste. Wenn man Bridget Glauben schenken konnte, schien es
da keinen allzu großen Unterschied zu geben. »Und warum?«


Bridget trat näher ans Bett. »Weil Sir Bryce ein Verführer
unschuldiger Jungfrauen ist, deshalb«, hauchte sie düster. »Keine Frau, wie
keusch und gottesfürchtig sie auch immer sein mag, kann sich der schwarzen
Magie seines Verlangens widersetzen.«


Ein Schauer rann Gemma über den Rücken, als sie Bridgets dunklen
Beschreibungen lauschte. Nicht, dass sie an so etwas wie schwarze Magie
glaubte, aber dennoch konnte sie sich der Macht von Bridgets beschwörenden
Worten nur schwer entziehen.


»Aber ich denke, er ist vernarbt?«, fragte sie ebenso leise, um
die düstere Atmosphäre nicht zu stören, die Bridget um sie gewoben hatte.
»Stößt das die Frauen denn nicht ab?«


Bridget schüttelte den Kopf. »Oh nein. Sir
Bryce ist so schön wie ein gefallener Engel. Sagt zumindest Heather, die Küchenmagd.
Sie hat ihn bei seinem letzten Besuch gesehen, und sie sagt, dass sie noch nie
einen schöneren Mann gesehen hat.«


In Gedanken versuchte Gemma, diesen geheimnisvollen Sir Bryce mit
Sir Godfroy in all seiner goldenen Schönheit zu vergleichen. Sahen die Männer,
die Cousins, sich ähnlich? »Wie sieht Sir Bryce denn eigentlich aus?«


»Er ist so dunkel wie der Teufel persönlich.
Er hat eine wilde schwarze Mähne und Augen so grau und kalt wie Eis.« Gemma
runzelte die Stirn. So sehr sie sich auch anstrengte, es gelang ihr nicht,
Bridgets Beschreibungen mit dem Begriff >schön< in Einklang zu bringen,
aber Bridget war noch nicht am Ende. »Heather sagt, sein Körper sei von
animalischer Schönheit und sein Kuss erst … Ach, sein Kuss hätte sie dahinschmelzen
lassen.« Schwärmerisch hatte Bridget ihre Hände über ihre Brust gepresst und
seufzte gequält, als würde allein der Gedanke an einen solchen Kuss ihr Herz
schneller schlagen lassen.


»Gibt es denn keine Bilder von Sir Bryce?«, fragte Gemma, von
Bridgets dürftiger Beschreibung ein wenig enttäuscht, aber dennoch neugierig,
wie ein gefallener Engel in Bridgets Fantasie wohl aussehen mochte.


Bridget zuckte mit den Achseln. »Also ich habe noch keines
entdecken können. Die Gemälde, die Lord Kenmore und seinen älteren Sohn,
Robert, zeigen, der vor Jahren verstorben ist, hängen alle in der Bibliothek,
aber Sir Bryce …? Vielleicht ist er nie porträtiert worden.«


Seltsam. Gemma beendete ihr Frühstück, während Bridget
hinauseilte, um heißes Wasser für Gemma zum Waschen zu holen. Warum war Lord
Kenmore so versessen darauf, dass sein Sohn sein Erbe antrat, wenn er ihn
anscheinend nicht ausstehen konnte? Bis auf Weiteres würde sie wohl keine Antworten
auf ihre Fragen erhalten.


Andererseits hatte sie aber auch noch ganz andere Sorgen. Warum
war sie hier? Was hatte sie mit Sir Ranleigh zu schaffen? Und woher kannte
ihre Tante ihn?


Zögernd klopfte
sie an die Tür zur Bibliothek und sah hinein, als niemand antwortete. Der Raum
war leer. Leise schloss sie die Tür wieder und sah sich in der Halle um. Sie
fühlte sich seltsam deplatziert, als sie langsam über den Marmorboden schritt.
Das Haus war totenstill, nur das Heulen des Windes war zu hören und das
Prasseln des Regens, der von den Sturmböen gepeitscht gegen die Fenster
getrieben wurde. Als sie nach einer halben Stunde noch immer keiner Menschenseele
begegnet war, beschloss sie, sich in die Bibliothek zurückzuziehen und auf
ihre Tante und ihren Onkel zu warten – und natürlich auch auf den
geheimnisvollen Sin Ranleigh.


Es war
bereits Nachmittag, als die Robbins und mit ihnen Sir Ranleigh zurückkehrten.
Sie waren guter Dinge und Gemma hörte ihre Tante kichern, etwas, das sie noch
nie zuvor von ihr gehört hatte. Daneben erklang das tiefe Lachen von Sir Ranleigh.
Seine Stimme klang sehr nett, aber trotzdem erschauderte Gemma, als sie sie
hörte. Sie rief sich selbst zur Ordnung und klappte das Buch, in dem sie
gelesen hatte, zu. Bevor sie sich erheben konnte, schwang die Tür zur Bibliothek
auf.


»Oh«, vernahm sie Sir Ranleighs Stimme, »wen haben wir denn hier?«
Er trat ein und kam auf sie zu. Neugierig nahm er ihr das Buch vom Schoß und
las den Titel.


»Caesar?«, fragte er kopfschüttelnd und sah Gemma missbilligend
an. »Noch dazu im Original? Ist das nicht ein wenig zu schwer für ein junges
Mädchen wie Euch?«


Gemma war drauf und dran, ihm das Buch aus der Hand zu reißen,
aber erinnerte sich im letzten Moment daran, dass es ja sein Buch war. Sie
erhob sich so würdevoll wie möglich, was nicht einfach war, weil er so dicht
vor ihr stand, und strich ihre Röcke glatt.


»Wenn ich es nicht verstehen würde, Sir Ranleigh, hätte ich wohl
kaum diese Lektüre gewählt. Immerhin wollte ich mir wohl kaum die
farbenprächtigen Bilder ansehen.«


Ranleighs Augenbrauen zogen sich bei ihren
Worten unwillig zusammen. Gemma rechnete damit, dass er sie anschreien würde
oder zumindest zurechtweisen, aber er tat nichts dergleichen. Stattdessen
stellte er das Buch zurück ins Regal, ohne sich darum zu kümmern, dass Gemma es
vielleicht gerne weitergelesen hätte, und wandte sich wieder zu ihr um.


»Gemma, ich glaube nicht, dass diese Lektüre angemessen ist. Nach
dem Tee werde ich mich bemühen, ein Eurem Niveau entsprechendes Buch
auszuwählen.« Mit diesen Worten verließ er den Raum.


Gemma starrte ihm sprachlos nach. Was erdreistete er sich?
Natürlich hatte er das Recht zu bestimmen, ob sie in seinen Büchern lesen
durfte oder nicht.


Aber zu entscheiden, ob ihre geistigen Fähigkeiten ausreichten,
um Caesars Werke zu verstehen, war eine Unverschämtheit!


Wütend verließ sie die Bibliothek und stürmte hinauf in ihr
Zimmer. Wenn sie schon Sir Ranleighs Bücher nicht lesen durfte, dann hatte sie
immer noch ihre eigenen.


»Was ist denn mit Gemma los?«, fragte Ethel
stirnrunzelnd.


»Ich fürchte, sie war mit ihrer Lektüre
überfordert und wollte es uns nicht merken lassen. Es ist schade, wenn Mädchen
nicht erkennen, wo ihre Grenzen sind.«


»Ja, das ist bei Gemma ein wirkliches Problem. Sie ist noch immer
äußerst undiszipliniert, obwohl ich weiß Gott alles versucht habe, um sie wie
eine Dame zu erziehen. Ihr Vater, Gott hab ihn selig, hat ihr einfach zu viel
durchgehen lassen und das Kind hemmungslos verwöhnt.«


Ranleigh goss sich einen Sherry ein und auch Ethel lehnte nicht
ab. Einzig Cedric hielt sich im Hintergrund, froh, dass die beiden ihn
anscheinend vergessen hatten.


»Ich glaube nicht, dass Gemma mir irgendwelche Probleme bereiten
wird«, sagte Ranleigh leise, als spräche er mit sich selbst, aber nach einem
Moment wandte er sich Gemmas Tante zu.


»Ethel, ich muss gestehen, dass ich zunächst
leichte Zweifel an der Durchführbarkeit Eures Planes hatte, aber nun, nachdem
wir mit meinem Anwalt gesprochen haben … Ich glaube, wir können
zuversichtlich sein.«


Ethel hob ihr Glas. »Mit Verlaub, Sir Godfroy, ich gestatte mir,
mehr als nur zuversichtlich zu sein. Die Bedingungen des Testaments sind
eindeutig, und Gemma wird sich ihnen nicht entziehen können.«


Sie leerte ihr Glas in einem Zug, was Ranleigh veranlasste,
unmutig die Stirn zu runzeln. Diese Menschen mit ihrem beklagenswerten Mangel
an Umgangsformen waren ihm zuwider, aber für den Moment würde er sie noch eine
Weile ertragen müssen. Der Gedanke an Gemma und an das viele Geld, das sie ihm
einbringen würde, machte ihm die unerfreuliche Gesellschaft ihrer Verwandten
sehr viel erträglicher.


Godfroy lächelte Ethel liebenswert zu und füllte ihr Glas erneut.
Heute würde er zum Dinner nicht nur Ethels und Cedrics Gesichter sehen, sondern
sich auch an Gemmas Liebreiz erfreuen. Vielleicht sollte er versuchen, ihre
Freundschaft und ihr Wohlwollen zu erlangen, immerhin würde das den Plan
vereinfachen.


Ja, dachte er kaltlächelnd, gleich heute Abend werde ich mich
daranmachen, das Herz der schönen und überaus vermögenden Gemma zu erobern.




Kapitel 3



Gemma hatte für das Abendessen ein schulterfreies bordeauxrotes
Samtkleid angelegt, das ihre makellose Haut und grazile Figur zur Geltung
brachte. Aber leider lenkte es auch den Blick auf ihre Brüste, die über den für
ihre damals mädchenhafte Gestalt geschneiderten Saum des Dekolletés
hinausquollen. Gemma seufzte. Sie hätte es vorgezogen, in ihrem Zimmer zu
speisen, aber ihre Tante hatte ihr angedroht, sie notfalls mit Gewalt ins
Speisezimmer zu zerren, wenn Gemma sich weigern sollte, herunterzukommen. Die
Blöße, vor Sir Godfroys spöttischem Blick wie ein ungezogenes Kind gemaßregelt
zu werden, würde sie sich nicht geben, schwor Gemma sich.


Um ihren cremigen Busen zumindest etwas vor allzu neugierigen
Blicken zu schützen, stopfte Gemma ein Seidentüchlein ins Kleid, das ihre
Brüste züchtig verhüllte. So gewappnet ging sie hinunter.


Sie traf Ethel am Fuß der langen Freitreppe. Missbilligend sah
Ethel sie an und spitzte unmutig die Lippen.


»Was ist denn mit deinem Kleid passiert?«, wollte sie wissen.
Gemma spürte, wie sich ihre Wangen röteten, als ihre Augen dem Blick ihrer
Tante zu ihrem Dekolleté folgten. Sie räusperte sich.


»Anscheinend sind meine Kleider zu eng geworden … Erschrocken
schnappte Gemma nach Luft, als Ethels Finger das Seidentuch ergriffen und es
schwungvoll aus dem Kleid herauszupften.


»Aber Tante Ethel …«, stammelte sie
entsetzt, aber Ethel winkte mit einem zufriedenen Zug um den Mund ab. »So,
schon viel besser«, meinte sie und rauschte Gemma voraus in den Speisesaal.
Gemma folgte ihr langsamer. Mit hoch erhobenem Kopf, wenn auch glühenden
Wangen, trat sie durch die Tür.


Godfroy hatte am Kamin gelehnt, kam aber
sofort auf sie zu, als er sie erblickte. Er machte keinen Hehl daraus, als sein
Blick von ihrem Gesicht etwa dreißig Zentimeter tiefer glitt und dort hängen
blieb. Seine feingeschnittenen Lippen verzogen sich zu einem genüsslichen
Lächeln, und Gemma wünschte sich sehnlichst, wenigstens einen Schal zu haben,
ein Tuch, irgendetwas, um ihren Körper vor seinen Augen zu verbergen.


»Gemma, meine Liebe, Ihr seht einfach hinreißend aus.« Wieder
berührten seine Lippen ihre Hand, und Gemma bemühte sich, ein Schaudern zu
unterdrücken. Zwar hörte sie gerne ein aufrichtiges Kompliment, aber angesichts
der Tatsache, dass Godfroy mit seinen Stielaugen beinahe ihren Busen
streifte, als er sich über ihre Hand beugte, klangen seine Komplimente ebenso
unecht wie seine ganze zur Schau getragene Wärme ihr und ihren Verwandten
gegenüber.


Gemma war äußerst erleichtert, als niemand
darauf bestand, vor dem Essen noch Konversation zu betreiben, sondern man
sich sofort zu Tisch begab. Je eher sie mit dem Essen begannen, desto eher
hatte sie diesen unerfreulichen Abend hinter sich.


Weder Sir Ranleigh noch ihre Tante schienen
ihre bedrückte Stimmung zu bemerken. Lediglich Onkel Cedric warf ihr hin und
wieder einen mitfühlenden Blick zu, und Gemma war überrascht, dass sie so etwas
wie Zuneigung für ihren Onkel empfand. Bisher hatte sie ihn nur als ein Anhängsel
ihrer Tante empfunden, aber durch dieses stillschweigende Verständnis, das
zwischen ihnen herrschte, fühlte sie sich ihm näher als jemals zuvor.


Gemma beteiligte sich so gut wie gar nicht am
Tischgespräch, was allerdings auch nicht weiter auffiel, weil Tante Ethel die
Unterhaltung ganz allein bestritt. Auch Sir Godfroy sprach nur wenig und schien
außerdem keinen besonderen Appetit zu verspüren. Zumindest nicht auf die
reichhaltigen Speisen, unter deren Last sich der Tisch beinahe bog. Stattdessen
hielt er seinen Blick die ganze Zeit über lächelnd auf Gemmas Busen gerichtet.
Nur mit Mühe widerstand Gemma der Versuchung, ihren Oberkörper mit den Händen
zu bedecken, um ihn vor den gierigen Augen dieses Mannes zu schützen. Einige
Male sah sie unvermittelt auf, in der Hoffnung, Godfroy würde sich ertappt
fühlen und beschämt den Blick abwenden, aber er tat nichts dergleichen. Eher
schien es, als würde sein lüsternes Grinsen noch breiter werden, als er ihr
Unbehagen bemerkte.


Endlich, als Gemma es kaum noch zu hoffen wagte, war das
Abendessen beendet. Doch anstatt sich auf ihr Zimmer zurückziehen zu können,
bestand Godfroy darauf, dass sie ihm ins Musikzimmer folgten, wo er zum
Ausklang des Abends einige Stücke auf dem Piano spielte und dazu sang.


Selbst Gemma musste zugeben, dass Godfroy eine ausgezeichnete
Singstimme hatte, tief und volltönend, und dass sein Spiel tadellos war.
Dennoch war sie froh, als der Abend endlich ein Ende hatte und sie zurück in
ihr Zimmer flüchten konnte.


Bridget hatte ihr wieder ein Kännchen Schokolade auf das
Nachttischchen gestellt, und Gemma trank das bitter-süße Getränk, während sie
sich für die Nacht auskleidete, wusch und ihr Nachthemd anzog. Danach stand sie
noch einen Moment am Fenster und starrte zum Mond hinauf, der wie eine bleiche
Scheibe hinter den Wolken hervorlugte und sie in seinem weißen Licht badete.
Wie gerne wäre sie in den Stall hinabgegangen, um mit Brad zu sprechen, seine
Meinung zu hören, und zu fragen, ob er gehört hatte, warum sie hier waren.
Aber sie konnte ja schlecht mitten in der Nacht durch ein fremdes Haus in die
Stallungen schleichen.


Langsam bemerkte Gemma, wie ihre Lider
schwerer wurden. Sie unterdrückte ein Gähnen hinter der vorgehaltenen Hand,
aber ihre Müdigkeit schien mit jeder Sekunde zuzunehmen. Mit einem letzten
Blick auf den Mond krabbelte Gemma ins Bett und schloss die Augen.


Ziellos
wanderte Gemma am nächsten Morgen durch die Hallen von Kenmore Manor. Bereits
sehr früh waren ihre Tante, ihr Onkel und Sir Ranleigh mit dessen prachtvollem
Vierspänner nach London aufgebrochen und bislang nicht zurückgekehrt. Nicht,
dass Gemma sie sonderlich vermisst hätte, aber sie fragte sich dennoch, was
ihre Verwandten mit jemandem wie Sir Ranleigh, der im gesellschaftlichen – und
politischen – Rang so weit über ihnen stand, zu schaffen hatten. Und warum
hatte ihre Tante darauf bestanden, dass Gemma sie begleitete, wenn sie ihre
Tage dann doch allein in Kenmore Manor verbringen musste? Ihre anfängliche Freude,
London und den in der Stadt herrschenden Trubel nach all den Jahren endlich
wiederzusehen, war quälender Langeweile gewichen. Sie fühlte sich lustlos und
niedergeschlagen, so gar nicht sie selbst.


Die Korridore, die sie durchschritt, schienen
endlos, und Gemma musste sich zwingen, um nicht ins Bett zurückzukehren. Schon
seit dem Morgen lastete eine bleierne Müdigkeit auf ihren Schultern, die sich
nicht mit den ungewohnten Strapazen der Reise erklären ließen. Sie war immer
gerne gereist, und auch wenn sich ihr in den zwei Jahren, die sie jetzt bei
ihrer Tante lebte, keine Gelegenheit dazu geboten hatte, so konnte sie sich
dennoch nicht vorstellen, dass die relativ kurze Fahrt bis vor die Tore von
London sie derart erschöpft hatte. Während sie am Tage wie ein Geist
umherwandelte, hatte sie nachts geschlafen wie ein Stein, sobald ihr Kopf das
Kissen berührt hatte.


Mit schweren Schritten erklomm Gemma eine Treppe. Fast schon
wollte sie die Anstrengung aufgeben und in ihr Zimmer im anderen Flügel des
Hauses zurückkehren, als ihr Blick auf ein Gemälde fiel, das am Kopf des
Treppenabsatzes hing.


Auf beinahe unerklärliche Weise davon angezogen trat sie näher.
Das Bild zeigte einen Knaben, fast noch ein Kind, der sie von der Wand herab anzusehen schien. Seine grauen Augen
blickten trotzig in dem schmalen Gesicht, das bereits die scharfgeschnittenen
Züge des Erwachsenwerdens erahnen ließ, und
die schöngeformten vollen Lippen waren widerspenstig zusammengekniffen.
Anscheinend hatte der Künstler nicht versucht, den Unmut des Knaben zu
verbergen, sondern seinen Starrsinn so eingefangen, wie er ihm begegnet war.


Täuschte sie sich, oder konnte sie Schmerz in den Augen des Knaben
erkennen? Gemma trat einen Schritt zurück, um das Gemälde noch besser auf sich wirken zu
lassen. Nein, sie täuschte sich nicht. Der Junge – Wie alt mochte er sein? Elf,
zwölf? – hatte heroisch versucht, seine Verletzlichkeit vor der Welt zu
verbergen, und Gemma mochte schwören, dass es ihm auch gelungen war. Hatte
überhaupt schon jemals jemand dieses Gemälde so betrachtet, wie sie es tat?
Hatte der Künstler überhaupt geahnt, was für ein Meisterwerk er geschaffen
hatte, indem er die Züge des Knaben beinahe lebendig werden ließ?


Gemma fragte sich, ob dieser Knabe
vielleicht Lord Kenmores jüngerer Sohn – der gefallene Engel, dachte sie mit
einem Lächeln – war. Sie hatte sich am Tage zuvor die Gemälde in der
Bibliothek angesehen und war sich sicher, dass dieses Kind zumindest ein naher
Verwandter des Barons von Kenmore sein musste. Seine Züge hatten zu viel
Ähnlichkeit mit denen des alten Barons wie auch dessen verstorbenen Sohnes
Robert. Nachdenklich betrachtete Gemma das Bild.


Sollte es sich hier wirklich um den jüngeren Sohn des Barons
handeln? Das Kinn, noch weich gezeichnet von der Jugend, wies schon die
gleiche starrsinnige Qualität auf, die ihr bei dem alten Baron aufgefallen war.
Die schöne gerade Nase, die mit der körperlichen Reife noch etwas schmaler
werden würde, war eine beinahe exakte Kopie der Nase seines Vaters. Die Augen
und die Lippen schien er von der Mutter geerbt zu haben. Sie waren feiner,
sanfter geschnitten, ohne jedoch im Geringsten feminin zu wirken. Alles in
diesem jungen Gesicht sprach von Kraft und Eleganz, von Mut und nicht zu erschütterndem
Starrsinn.


Gemma lächelte. Es musste schwierig gewesen sein, diesen Knaben zu
bändigen und ihn zu etwas zu bewegen, das er nicht hatte tun wollen. Wenn er
nur halb so dickköpfig gewesen war, wie es auf diesem Bildnis den Anschein
hatte, hatte der alte Baron alle Hände voll zu tun gehabt.


Falls es sich um seinen Sohn handelte. Aber
wenn er es war, warum hing das Gemälde dann nicht in seiner Bibliothek, wo der
Baron die Bildnisse seines anderen Sohnes aufbewahrte? Sollte der Bruch so tief
gegangen sein, dass der Baron noch nicht einmal den Anblick seines jüngeren
Sohnes ertragen konnte? Was für ein trauriger Gedanke, fand Gemma. Auch wenn sie
von ihrer Tante keine Liebe und keinen Respekt zu erwarten hatte, so konnte sie
es sich dennoch nicht vorstellen, dass ihr Vater ihr je seine Liebe entzogen
hätte. Er hätte sie geliebt, egal was zwischen ihnen vorgefallen war, dessen
war sie sich sicher.


Und was war geschehen, das diesen Knaben die Welt mit so viel
Verachtung in seinen grauen Augen betrachten ließ?


Gemmas Herz schlug schneller. Sie wünschte sich, sie wäre damals
dort gewesen, um diesen Jungen in den Arm zu nehmen und ihn zu trösten und um
ihm zu versichern, dass es jemand gab, der ihn liebte.


Nur allmählich gelang es ihr, ihren Blick von dem Porträt
loszureißen. Immer wieder sah sie sich um, als sie die Treppe wieder
hinabschritt. Der Blick aus grauen Augen schien ihr zu folgen, bis sie um eine
Ecke bog und verschwand.


Am späten Nachmittag kehrten Tante Ethel und Onkel Cedric
gutgelaunt mit Sir Ranleigh aus der Stadt zurück. Ethel ließ es sich nicht nehmen, Gemma mit einem Geschenk zu
überraschen, eine Geste, die Gemma mit Erstaunen erfüllte. Noch niemals hatte
Ethel ihr etwas geschenkt, noch nicht einmal zu ihrem Geburtstag oder zum
Christfest. Warum also diese plötzlich zur Schau getragene Großzügigkeit?


Zögernd öffnete Gemma das seidene Papier. Darin befand sich eine
zarte goldene Kette mit einem Anhänger in Form eines Herzens. Mit einem kleinen freudigen Aufschrei betrachtete
Gemma den funkelnden Saphir, in dessen Facetten sich das Kerzenlicht brach und
ihn zum Erstrahlen brachte. Niemals hätte sie es ihrer Tante, die Schmuck nur
dann als kostbar erachtete, wenn er groß und schwer war, zugetraut, ein derart
filigranes Kleinod auszuwählen.


»Darf ich es Euch umlegen?«, fragte Godfroy, der bereits hinter
sie getreten war und seine Hand ausstreckte, um die Kette aus Gemmas Fingern zu nehmen. Wie unbeabsichtigt berührte
dabei sein Handrücken ihre Brust, als er die Hand mit der Kette zurückzog. Nur
mit Mühe konnte Gemma ein Beben unterdrücken.


Sein warmer Atem strich über den zarten Flaum
ihres Haaransatzes, und seine langen schlanken Finger berührten die Haut ihres
Nackens. Ein unbehaglicher Schauer rann Gemma über den Rücken, als Godfroys
Hände ihre Schultern umspannten, nachdem er den winzigen Haken geschlossen
hatte.


»Ich hielt es für unpassend, Euch selbst ein derartiges Geschenk
zu offerieren, und bat stattdessen Eure Tante, es Euch zu überreichen. Es freut
mich, dass es Euch so gut gefällt – und steht.« Bedeutungsvoll glitt sein Blick
zu dem herzförmigen Saphir, der wie ein blaufunkelnder Stern zwischen ihren
weißen Brüsten ruhte.


Gemma spannte die Schultern ungeachtet der Tatsache, dass diese
Bewegung sie näher an Sir Ranleigh drängte. »Ihr wähltet dieses Schmuckstück
für mich aus?«


»Ja, was dachtest du denn, du undankbares Ding?«, fuhr ihre Tante
sie an. »Ich habe Sir Ranleigh ja gleich gesagt, dass du etwas so Kleines nicht
zu schätzen weißt. Du willst ja immer nur die größten und schönsten Geschmeide
für dich.«


Wann hatte ihr je der Sinn nach großen und schönen Geschmeiden
gestanden?, fragte sich Gemma. Und wann hatte sie je im Hause ihrer Tante danach verlangt? Das erste Jahr
hindurch hatte sie noch nicht einmal anständige Kleider getragen und jetzt, wo
es ihr gestattet war, ihre besseren Kleider anzulegen, waren sie ihr zu klein,
sodass ihr Busen beinahe unsittlich aus dem Dekolleté quoll.


»Ich danke Euch, Sir Ranleigh, für diese äußerst großzügige
Geste«, sagte sie mit leiser, kaum zu vernehmender Stimme. Der Gedanke, dass es nicht ihre Tante, sondern Ranleigh
gewesen war, der ihr dieses Geschenk bereitet hatte, dämpfte ihre Freude. Was
für einen Grund hatte er, ihr ein solch kostbares Schmuckstück zum Geschenk zu machen? Falls es
wirklich seine Absicht gewesen wäre, es sie nicht wissen zu lassen, warum
hatte er es ihr dann gesagt?


Unbewusst suchte ihr Blick ihren Onkel, der sich wie immer im
Hintergrund hielt. Sie erbebte, als sie den Ausdruck des Mitgefühls und des tiefen Bedauerns in seinen Zügen las, aber
noch bevor sie ihn fragen konnte, was es war, das sie vor ihr verheimlichten,
wandte er sich ab und verließ so still und unauffällig wie es seine Art war den
Raum.




Kapitel 4



Das Abendessen war von angespanntem Schweigen über schattet gewesen.
Immer wieder hatte Gemma den Blick ihre Onkels gesucht, aber er war ihr
ausgewichen und hatte sein Augen nicht von seinem Teller gehoben. Selbst Ethel,
die fü gewöhnlich das Tischgespräch allein bestritt, war ungewöhnlich verhalten
gewesen und widmete sich wortlos den reich haltigen Speisen.


Gemma stocherte lustlos auf ihrem Teller herum, erleichtert, als
auch diese unerfreuliche Mahlzeit endlich beende wurde. Nur wenige Minuten
später schützte sie Kopfschmerzen vor und ging auf ihr Zimmer.


Die Kopfschmerzen waren nicht nur ein Vorwand
gewesen, stellte sie einige Minuten später fest. Tatsächlich bohrte ein
nagender Schmerz hinter ihrer Stirn und sie war froh als sie sich endlich in
die weichen Kissen sinken lasset konnte.


Wie an jedem Abend erschien kurz darauf Bridget und brachte ihr
eine Tasse heiße Schokolade. Der süße Duft lief Gemma das Wasser im Mund
zusammenlaufen. Genussvoll schlürfte sie das heiße Getränk, das sich warm und
wohlig ir ihrem Magen ausbreitete, und legte sich dann entspannt zurück. Ihre
Lider wurden schwer und mit einem entspannten Lächeln schlief sie ein.


Es war dunkel, als Gemma
erwachte. Draußen heulte und tobte der Sturm um die
Mauern, und für einen Moment fühlte sie sich zurückversetzt in ihre Kindheit,
an Devons sturmgepeitschte Küsten. Wie hatte sie es
geliebt, in solchen Nächten am Fenster zu sitzen und auf die tosende See hinaus zu
schauen. Sogar von ihrem Zimmer aus hatte sie sehen können, wie die weiße
Gischt über die felsigen Klippen brandete, als sich die gewaltigen Brecher an
den zerklüfteten Felsen brachen.


Was war es, das sie geweckt hatte? Es konnte nicht der Sturm
gewesen sein, dessen vertrautes Klagen sie sanft wieder in den Schlaf wiegen
wollte. Bleierne Müdigkeit lastete auf ihren Lidern, die sich bereits wieder
über ihre Augen senkten, als ein kalter Tropfen auf ihre Wange klatschte.


Weit riss Gemma die Augen auf. Wieder zerplatzte ein kalter
Wassertropfen auf ihrem Gesicht, und Gemma rollte sich mit einer heftigen
Bewegung zur Seite. Ihre Hand versank schmatzend in der kalten Nässe des
Kissens. Mit einem unterdrückten Aufschrei schreckte Gemma hoch. Ihre Finger
tasteten nach den Zündhölzern und einen Augenblick später erhellte
flackernder Kerzenschein ihre Umgebung.


Gemmas Blick fuhr hoch zum Baldachin, der auf vier Pfosten das
Bett überspannte. Selbst im schwachen, zuckenden
Licht der Kerze konnte sie den dunklen Fleck im Brokat erkennen, aus dem
beständig ein Tropfen nach dem anderen platschend die Pfütze in ihrem Bett
vergrößerte. Ihr Nachthemd war an der Seite durchweicht, wo sie mit der Hüfte
im Wasser gelegen hatte. Warum war sie nicht schon früher erwacht?, fragte
sich Gemma benommen.


Es gelang ihr kaum, die Augen offen zu halten, als sie, die Kerze
in der Hand, ihr Zimmer verließ.


Das gesamte Haus war dunkel und still bis auf das Toben des
Windes, der um die Hausecken pfiff und an den Fensterläden rüttelte. Niemand
war zu sehen. Wen sollte sie wecken, damit er ihr ein anderes Zimmer zuwies?
Einen Augenblick lang erwog Gemma, in ihr Zimmer zurückzukehren, aber
anscheinend hatte der Sturm einen Teil des Daches abgedeckt und wer wusste
schon, wo das Wasser noch durch die Decke dringen würde.


Barfuß tapste Gemma den Gang entlang bis zu einer anderen Tür und
presste ihr Ohr gegen das Holz. Das lau Schnarchen ließ sie vermuten, dass
Tante Ethel in diese] Zimmer schlief. Zögernd ging Gemma weiter. Um nichts i
der Welt wollte sie, nur mit einem durchnässten Nachtherr bekleidet, das kühl
an ihren Hüften klebte, zu Sir Godfroy ins Zimmer platzen. Wo schlief er?
Schlief er auch in diesem Flügel oder befanden sich seine Gemächer in einem
andere Trakt des riesigen Gebäudes?


Lautlos eilte Gemma über den Korridor. Ihre
Augenlid( schienen mit Blei gefüllt zu sein, und sie wünschte sich sehnlichst,
ein leeres Schlafgemach zu finden. Wieder presst Gemma ihr Ohr an eine Tür.
Dahinter war alles ruhig. Zögernd drückte sie die Klinke herunter und zog die
Tür eine Spaltbreit auf. Stille empfing sie, und so angestrengt sie auch
lauschte, sie konnte keine Atemzüge vernehmen. Vorsichtig beleuchtete Gemma den
Raum, bereit zurückzuspringen sollte sie jemand schlafend im Bett entdecken,
aber zu ihre Erleichterung war das Bett nicht nur frei, sondern auch frisch
bezogen. Die Laken dufteten angenehm nach frischem Gra und Sonnenschein, und
Gemma fragte sich, ob Sir Ranleigh noch weitere Gäste erwartete. Bestimmt würde
er nichts dagegen haben, wenn sie für eine Nacht in dieses Zimmer aus wich.
Welcher Gast sollte sich schon in dieser sturmgebeutelten Nacht auf den Weg
nach Kenmore Manor machen?


Der Reiter, der wenig später tropfnass und durchgefroren Kenmore
erreichte, brachte sein Pferd selbst in den Stall. Niemand empfing ihn, aber er
hatte auch nichts anderes erwartet. Sein
Pferd, ein knochiger Mietgaul, schnaubte behaglich, als er es trockenrieb und
ihm dann eine großzügige Portion Hafer abmaß. Der späte Ankömmling betrat das
Haus durch die Küche und fand seinen Weg mit traumwandlerischer Sicherheit im
Dunkeln die Treppe hinauf bis in seine Gemächer. Wenigstens sein Bett war
vorbereitet, so wie er es befohlen hatte, und auf dem Schreibtisch stand eine
Karaffe, wohlgefüllt mit altem Single Malt Scotch. Er schenkte sich ein Glas
ein und nahm einen langen Schluck, der ihn von innen wärmte und den Geschmack
des Rums vertrieb, der noch vor wenigen Stunden mehr als reichlich geflossen
war, als er mit seinen Männern in der Hafenkneipe den erfolgreichen Abschluss
ihrer Reise gefeiert hatte. Mit einem weiteren langen Zug leerte er das Glas.
Schnell legte er die nassen Kleider ab, rieb sich mit einem weichen Handtuch
trocken und schlüpfte nackt, wie Gott ihn geschaffen hatte, unter die Laken.


Das Erste,
dessen Bryce Campbell am Morgen gewahr wurde, war das sanft gerundete
Hinterteil, das sich warm und verführerisch an seine Lenden drängte. Seine
Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. Also war er der drallen Schankmaid in
der Taverne doch in ihre Kammer gefolgt, in die sie ihn den ganzen Abend über
mit ihren heißen Blicken eingeladen hatte. Er schloss seine Arme fester um
ihren schlanken Körper und zog sie an sich. Seine Finger umspannten die zarte
Fülle einer Brust und begannen, sie zärtlich zu massieren. Der Nippel richtete
sich auf, als wollte er ein sengendes Loch in seine Hand brennen. Bryce
stöhnte. Blut strömte pulsierend in seine Männlichkeit und presste sie der
Länge nach an das weiche, weibliche Fleisch in seinen Armen. Er bedauerte es,
dass er anscheinend zu betrunken gewesen war, um sich an das Liebesspiel in der
Nacht zu erinnern, aber was hinderte ihn daran, diesen verlockenden Körper
noch einmal im hellen Licht des Tages zu genießen?


Er konnte auch später noch nach Kenmore Manor aufbrechen …
Bryce’ Hand hielt in seinen genüsslichen Erkundigungen inne. Irgendetwas an
diesem Bild stimmte nicht.


Undeutlich erinnerte er sich an schlammige Straßen und
sturmdurchtoste Dunkelheit. War er nicht völlig durchnässt gewesen und
durchgefroren bis auf die Knochen?


Ein Klappern an der Tür ließ ihn zusammenfahren. Kampfbereit
schnellte er sich hoch und erblickte das Zimmermädchen im gleichen Moment wie
sie ihn. Ihre Augen wurden kugelrund, als sie der nackten Gestalt im Bett
ansichtig wurde, und mit einem entsetzten Kreischen ließ sie den Wasserkrug
fallen und stürzte aus der Tür.


Was zum Teufel … dachte Bryce und stützte seinen pochenden
Schädel in beide Hände. Verdammt, er hatte doch ausgiebiger gefeiert als
beabsichtigt, bevor er sich endlich auf den Weg nach Kenmore Manor gemacht
hatte. Sein blutunterlaufener Blick streifte durchs Zimmer – sein Schlafzimmer
– und blieb schließlich an der Gestalt neben sich hängen, die verzweifelt und
mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen das Laken an ihre Brust presste.
Sein schmerzender Kopf versuchte, sie
irgendwo einzuordnen, aber er war sich ziemlich sicher, dass er sie nie zuvor
in seinem Leben gesehen hatte. Also was zur Hölle machte sie in seinem Bett?


Mit einem Stöhnen sank Bryce zurück auf die Matratze, einen Arm
über die Augen gelegt, um seinen hämmernden Schädel vor dem grellen
Sonnenlicht, das durch die hohen Fenster hereinströmte, zu schützen.


Entsetzt starrte Gemma den hochgewachsenen
Fremden an, der in unbekümmerter Nacktheit neben ihr auf dem Bett lag, nur
äußerst dürftig von einem Teil des Lakens über seinen Hüften verhüllt. Sein
muskulöser Oberkörper war gebräunt, als würde er viel Zeit im Freien
verbringen, und von zahlreichen kleinen und auch größeren Narben übersäht.
Dunkles Haar spross auf seiner Brust.


Gemmas Blick zuckte hinauf zu seinem Gesicht. Eine gezackte
Narbe, heller als die sie umgebende gebräunte Haut, zerschnitt seine linke
Wange vom Haaransatz bis hinab zum Kinn. Seine Lippen waren voll und ebenmäßig,
sein Haar dunkel, beinahe schwarz und so lang, dass es ihm in seidigen Wellen
bis auf die Schultern reichte. Gemma schluckte. Es war das gleiche, nur
inzwischen erwachsene Gesicht, das sie gestern so trotzig von dem Bild herab
angesehen hatte. Und sie mochte wetten, dass seine Augen grau waren.


Das war also der berüchtigte Bryce Campbell,
dessen Erwähnung allein Bridget in panische Ehrfurcht und schwärmerische
Verzückung ausbrechen ließ und dessen Hand auf ihrer Brust einen flammenden
Abdruck hinterlassen zu haben schien. Wärme durchströmte sie und ihre Wangen
flammten, als sie daran dachte, wie wohl sie sich im Halbschlaf in seiner Umarmung
gefühlt hatte.


»Wenn Ihr nicht wollt, dass wir dort weitermachen, wo wir eben so
rüde unterbrochen wurden, würde ich vorschlagen, dass Ihr Euch bedeckt und aus
meinem Bett verschwindet, Madam«, unterbrach seine tiefe Stimme Gemmas
Gedanken.


Auf
einmal wurde ihr bewusst, dass sie sich, nur mit einem Nachtgewand bekleidet im
Bett eines ihr fremden Mannes befand, der noch dazu in dem Ruf stand, ein
>Verführer unschuldiger Jungfrauen< zu sein. Flammende Röte überzog ihre
Wangen, als sie verzweifelt versuchte aus dem Bett zu krabbeln, ohne das Laken
loszulassen.


Vergeblich.


»Ihr liegt auf dem Laken«, stellte sie mit kläglicher Stimme fest
und gab es auf, daran zu zerren.


Bryce’ Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Noch immer hielt er
die Augen geschlossen.


»Wenn Ihr mir das Laken wegzieht, macht Euch auf einen Anblick
gefasst, auf den Eure jungfräulichen Augen vielleicht nicht vorbereitet sind.«


Wenn überhaupt möglich, errötete Gemma noch heftiger. Warum hatte
sie nicht selbst daran gedacht, dass nur das Laken seine Blöße vor ihren
Blicken verbarg?


»Oh«, ächzte sie erstickt und rutschte vorsichtig aus dem Bett,
plötzlich besorgt, dass jede noch so kleine Bewegung das Laken ins Rutschen
bringen könnte.


Mit einem letzten verstohlenen Blick huschte sie zur Tür, nur um
erschreckt aufzuschreien und zurückzuspringen, als diese mit donnerndem Getöse
gegen die Wand krachte.


»Du Flittchen«, tobte Ethel und stürzte mit hochrotem Kopf ins
Zimmer. »Du schamloses Flittchen! Wie kannst du es wagen, mit dem erstbesten Kerl
ins Bett zu steigen und die Beine für ihn breit zu machen?« Das laute Klatschen
von Ethels Hand auf Gemmas Wange ließ diese mehr zusammenzucken als der
plötzliche, stechende Schmerz. Fassungslos flog Gemmas Hand zu ihrer Wange, auf
der sich bereits die Finger ihrer Tante abzuzeichnen begannen. Noch niemals
hatte Ethel es gewagt, sie zu schlagen.


»Aber …«, stammelte sie fassungslos, während
ihr verzweifelter Blick zwischen Ethel und Cedric hin- und herzuckte. Auch
Godfroy stürmte ins Zimmer, aufgeschreckt von Ethels Schreien und Kreischen.
Mit einem Blick erfasste er Gemmas schlanke Gestalt, die nur unzureichend von
einem hauchzarten Nachtgewand verhüllt wurde, und den großen, anscheinend
nackten Körper auf dem Bett.


Seine
Kiefern mahlten, als er die Zähne aufeinander biss. Bryce.


Also
entsprachen die Gerüchte, die ihm zu Ohren gekommen waren, doch der Wahrheit.
Bryce war wieder im Lande und hatte nicht lange gebraucht, um in Godfroys Leben
Verwirrung zu stiften.


Verdammt
sollte er sein.


Ethels Keifen zerrte an seinen Nerven, während er Gemmas Körper
abschätzend musterte. Was war in der Nacht geschehen? Hatte Bryce, kaum dass er
wieder zu Hause war, die Früchte geerntet, die er, Godfroy, so sorgsam gesät
hatte? Das würde ihm ähnlich sehen. Und das, wo er selbst so nah dran gewesen
war, die bezaubernde Gemma für sich zu gewinnen.


»RUHE!«


Der donnernde Befehl ließ alle Gespräche im Raum schlagartig
verstummen.


»Kann ein Mann in diesem verfluchten Haus nach einer durchzechten
Nacht noch nicht einmal seine Ruhe finden? Verschwindet endlich, verdammt noch
mal!«


Alle starrten ihn an. Wie ein finsterer Dämon aus den Tiefen der
Höllen thronte Bryce im Bett. Seine schwarze Mähne umflog seine Schultern und
das kalte Feuer seiner grauen Augen ließ die Meute langsam zurückweichen.


Niemand achtete auf die schnellen Schritte im Gang, bis eine
dröhnende Stimme alle Blicke auf den Mann lenkte, der soeben das Zimmer betrat.


»Bryce!«, donnerte er, seine Stimme der
seines Sohnes nicht unähnlich. »Es stimmt also, dass du wieder in England
bist.«


Aufstöhnend ließ Bryce sich zurücksinken. Hörte das denn nie auf?
Warum konnten sie ihn nicht einfach in Ruhe lassen, bis sich sein Kopf so weit
geklärt hatte, dass er einen vernünftigen Gedanken fassen konnte.


Mit einem schnellen Blick streifte Richard Campbell die
versammelte Menge. Bis auf seinen Neffen, Godfroy, und die zitternde Dienstmagd
kannte er niemanden, stellte er fest. Schließlich aber fiel seine
Aufmerksamkeit auf die schlanke Gestalt, die sich zitternd, nur mit einem
Nachthemd bekleidet, an die Wand drängte. Ihr langes Haar hatte sich aus dem
Zopf gelöst, zu dem sie es für die Nacht geflochten hatte, und sie benutzte es,
um ihren Körper vor neugierigen Blicken zu verbergen. Hatte Bryce endlich eine
Braut nach Hause geführt? Unmutig zogen sich seine Brauen zusammen, als ihm bewusst wurde, dass es Bryce nicht sonderlich zu
stören schien, dass alle im Raum das Mädchen unverschämt anstarrten. Sollte
sein Sohn es etwa gewagt haben, eine Hure aus London mit nach Kenmore zu
bringen?


Die wüsten Beschimpfungen und wilden
Diskussionen waren wieder aufgeflammt. Ethels keifendes Organ übertönte alle
anderen, als sie Gerechtigkeit für sich und ihre Familie forderte. Niemand
achtete auf Gemma, die versuchte, sich seitwärts an der Wand entlang aus dem
Zimmer zu stehlen. Wenn es ihr nur gelänge, ihr Zimmer zu erreichen, damit sie
sich etwas überziehen konnte, dann wäre ihr schon viel wohler. Nur noch einige
kleine Schritte, und sie hätte die Tür erreicht.


Leider nutzte Ethel genau diesen Augenblick, um sich an Gemma zu
erinnern.


»Wohin willst du, du nutzloses Miststück? Dachtest du, du könntest
dich klammheimlich davonstehlen, nach allem, was du angestellt hast?« Finger
wie Stahlklammern schlossen sich um Gemmas Oberarm und rissen sie ins Zimmer
zurück. Alle Augen waren auf sie gerichtet. Beschämt versuchte Gemma, die Arme
vor der Brust zu kreuzen, aber Ethels unnachgiebiger Griff ließ das nicht zu.


»Aber ich habe doch gar nichts getan …«, versuchte Gemma zu
erklären, aber Ethels laute Stimme übertönte ihre verzweifelten Worte.


»Was fällt dir nur ein?«, schnauzte Ethel sie
an. »Seit fast drei Jahren kümmere ich mich um dich wie um mein eigenes Kind,
und was ist der Dank dafür?« Sie schüttelte Gemma anklagend. Wenn du mich
wie eines deiner Kinder behandelt hast, dachte Gemma, dann ist es nur
gut, dass du keine eigenen Kinder hast, die dir auf Gedeih und Verderb
ausgeliefert sind. Wohlweislich behielt sie diesen rebellischen Gedanken
für sich. Es war sicher nicht klug, Tante Ethel noch weiter zu reizen.


»Anstatt an deinen Onkel und mich zu denken und sittsam auf deine
Tugend zu achten, steigst du mit dem erstbesten dahergelaufenen Hurensohn ins
Bett …«


»Hütet Eure Zunge, Madam«, herrschte Richard Campbell Ethel an, und
auch Bryce war hochgefahren, um Gemmas Tante mit finsteren Blicken zu
durchbohren.


»Wen nennt Ihr hier einen Hurensohn?«, fragte
er gefährlich leise, ohne die kalten grauen Augen von Ethel abzuwenden.


Ethel Robbins schluckte schwer. Großer Gott!
Wenn das nicht der leibhaftige Teufel war. Unbewusst und mit zitterndem Arm
bekreuzigte sie sich. Sie hatte bisher nur einen flüchtigen Blick auf die
zweite Person im Bett geworfen, gerade ausreichend, um zu erkennen, dass diese
Person eindeutig männlich war. Wie hätte sie denn auch ahnen sollen, dass
ausgerechnet der Leibhaftige ihr nichtsnutziges Mündel verführen würde?


Ihr unsteter Blick fiel auf Gemma, die mit niedergeschlagenen
Augen neben ihr stand.


Ruiniert.


Blanker Hass durchzuckte Ethel, als sie daran
dachte, dass ihr mühsam eingefädelter Plan zunichte gemacht worden war. Unter
diesen Umständen würde Sir Godfroy Gemma kaum noch haben wollen und angesichts
dieses dunklen Fremden, dessen Augen Funken zu versprühen schienen, konnte sie
es ihm auch kaum verdenken.


»Da ich Euch nicht kenne, Madam«, fuhr
Richard Campbell, Lord Kenmore, mit einem Seitenblick auf seinen Sohn fort,
»kann ich nur annehmen, dass Ihr eine Bekannte meines Neffen seid. Ich rate
Euch daher, Eure Zunge im Zaum zu halten, oder aber ich könnte mich geneigt
sehen, die Einladung, die Ranleigh offensichtlich ausgesprochen hat, zu widerrufen.«


Cedric, ganz entgegen seiner sonstigen
Gewohnheiten, zupfte Godfroy am Ärmel. »Wer ist denn das?«, wollte er leise
flüsternd wissen, aber Richard Campbell hörte ihn dennoch. »Ich, Sir, bin
Richard Campbell, Lord Kenmore. Mir gehört dieses Anwesen.«


Ethel ließ vor Schreck Gemmas Arm los. Ihr Mund stand offen, als
sie sich zu Godfroy Ranleigh umsah.


»Und das«, Campbell zeigte auf Bryce, der seine Chancen auf Schlaf
nun endgültig schwinden sah, »ist mein Sohn und Erbe, Bryce Campbell.«


»Nicht schon wieder«, ächzte Bryce und schwang die Beine aus dem
Bett. Erschrecktes Einatmen aus drei weiblichen Kehlen ließ ihn aufblicken.
Kopfschüttelnd wickelte er sich das Laken um die Hüften und stand auf Ethel hatte sich von ihrem Schreck erholt. Ihr spekulierender
Blick glitt über Bryce’ Rücken, als dieser zum Waschtisch schritt. Das war also
Lord Kenmores Sohn. Interessant.


»Komm mit!«, herrschte sie Gemma an und
schleifte sie hinter sich her zur Tür. Cedric folgte ihr langsamer und fragte
sich, was seine Frau nun schon wieder für einen Plan verfolgte.




Kapitel 5



Bryce’ Laune hatte sich immer noch nicht grundlegend gebessert, als er
die große Freitreppe hinunterschritt, um sich mit seinem Vater in dessen
Arbeitszimmer zu treffen. Die Unterredung konnte bestenfalls unerfreulich
werden, wenn nicht sogar feindselig. Nach wie vor war er nicht bereit, sein
derzeitiges Leben aufzugeben und es ganz in den Dienst des Titels zu stellen,
wie sein Vater es von ihm verlangte.


Diese Chance war bereits vor langer Zeit vertan worden. Warum nur
konnte sein Vater das nicht endlich einsehen und Godfroy zu seinem Erben
ernennen?


Die Tür zum Arbeitszimmer stand einen Spaltbreit offen, und als
Bryce sie weiter aufschob, erkannte er den Drachen, den schweigsamen Ehemann
und das Mädchen, das er heute Morgen in seinem Bett vorgefunden hatte. Mochte
der Teufel wissen, was sie dort zu suchen gehabt hatte.


Angesichts dessen, was ihn erwartete, hätte Bryce sich am liebsten
umgewandt und wäre nach London zurückgefahren, aber so unangenehm die Sache
auch werden würde, er war kein Feigling, der einfach davonlief. Er atmete
einmal tief durch und stieß die Tür auf.


Alle Augen richteten sich auf ihn, aber Bryce’ Blick fiel sofort
auf das Mädchen, das völlig verloren mitten im Raum stand. Ihre langen,
honigblonden Locken hatte sie aufgesteckt, und das Kleid, das sie trug,
verstand es aufs Vortrefflichste, ihre sanften Kurven zu verbergen. Sie war die
Einzige, die ihn nicht ansah, sondern den Blick auf ihre gefalteten Finger
gesenkt hielt.


»Da ist er, der Lüstling«, entrüstete sich Ethel und richtete
einen anklagenden Finger auf Bryce. Dieser ignorierte sie und schritt an ihr
vorbei zum Schreibtisch seines Vaters.


»Vater«, sagte er förmlich und deutete eine
kurze Verbeugung an. Lord Kenmore hob eine Braue, sagte aber nichts.
Stattdessen musterten seine grau-grünen Augen seinen Sohn, der diese Musterung
ohne mit der Wimper zu zucken über sich ergehen ließ. Das schulterlange,
schwarze Haar hatte Bryce im Nacken zu einem Zopf zusammengefasst. Er trug ein
schlichtes weißes Leinenhemd, am Hals geschnürt, hellbraune Kniebundhosen und
hohe schwarze Lederstiefel. Jedes einzelne Kleidungsstück schien von
hervorragender Qualität zu sein, war aber ohne jeglichen Schmuck.


»Du siehst aus wie ein Bauer«, stellte Lord Kenmore nach einer
Weile fest, nachdem er seine Musterung abgeschlossen hatte.


Gemma sog erschrocken den Atem ein. Unter den Lidern hervor hatte
sie Bryce Campbell beobachtet, seit er den Raum betreten hatte, und sie fragte
sich, wie er wohl auf diese Beleidigung reagieren würde.


»Falls du es vergessen hast, Vater, ich bin ein Bauer«, antwortete
Bryce ruhig und ging zum Schrank, um sich ein Glas schottischen Whisky
einzuschenken. Kenmore schnaubte angewidert.


»Ein Wort von dir, und dies alles hier könnte dir gehören. Warum
nur bist du so starrsinnig?«, fragte er wütend und erhob sich.


»Ich denke, wir haben dieses Thema schon zu oft erörtert, als dass
wir es vor Zeugen wiederholen müssten«, meinte Bryce trocken und nahm einen
langen Zug.


Sein Vater schien seine Gäste bis zu dieser Erinnerung völlig
vergessen zu haben und wandte sich ihnen mit finsterem Gesicht zu.


»Jetzt, wo auch mein Sohn anwesend ist, können wir vielleicht zum
Grund Eures Hierseins kommen«, knurrte Kenmore und nahm wieder hinter seinem
Schreibtisch Platz. »Also, was wollt Ihr?«


»Dass Euer Sohn meine Nichte heiratet.«


Bryce prustete den Whisky, den er gerade im Mund hatte, durch den
Raum, und Lord Kenmore sah aus, als würde er jeden Moment explodieren.


»Was?!«, röhrten beide gleichzeitig.


Unbeeindruckt starrte Ethel die beiden ungleichen und doch so
ähnlichen Männer an, die wütend genug aussahen, sie zwischen ihren vier großen
Pranken zu zermalmen. Nachdem sie genügend Zeit gehabt hatte, sich ihre
Vorgehensweise zu überlegen, würde sie sich aber nun ganz gewiss nicht einschüchtern
lassen.


»Ich denke, es ist nur gerechtfertigt, wenn Euer Sohn, nachdem er
seinen Spaß hatte, nun die Verantwortung für sein Handeln übernimmt«, stellte
Ethel ungerührt fest.


Gemmas Gesicht hatte bei den Worten ihrer Tante sämtliche Farbe
verloren. Ihr Blick flog zu Bryce, nur um gleich wieder auf den Boden zu
sinken, als sie sein wutverzerrtes Gesicht bemerkte.


»Frau, seid Ihr wahnsinnig?«, brüllte Bryce und knallte sein
Whiskyglas auf den Schreibtisch. Mit großen Schritten stürmte er auf Ethel zu,
die aber nicht zurückwich, sondern ihm die Stirn bot.


»Nein, nur um den guten Ruf meiner Nichte besorgt,
den Ihr so selbstsüchtig zerstört habt«, schoss Tante Ethel mit einem kurzen
Blick auf Gemma zurück. »Wer wird sie denn jetzt noch nehmen, wo Ihr sie
besudelt habt? Und was ist, wenn erst ihr Leib sich rundet, weil sie Euren
Bastard …«


»Es ist überhaupt nichts passiert«, schnitt
ihr Bryce das Wort ab. »Glaubt Ihr denn, ich würde mich
nicht daran erinnern, wenn Eure Nichte und ich in der letzten Nacht heißen,
hemmungslosen Sex gehabt hätten?«, fragte Bryce ungehalten.


Gemma glaubte bei seinen Worten vor Scham zu
sterben. Flammende Röte überzog ihre Wangen, während sie sich wünschte, der
Erdboden würde sich auftun und sie verschlingen.


Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete Bryce
die Nichte des Drachen. Sie war die wirklich Leidtragende der ganzen unseligen
Angelegenheit. Egal, wie die Sache ausging, sie würde darunter zu leiden haben.
Wer würde schon glauben, dass sie die ganze Nacht in seinen Armen verbracht
hatte, ohne ihre Unschuld zu verlieren? Wenn er ehrlich war, würde er es auch
nicht glauben, wenn man ihm eine solche Geschichte auftischte. Dabei sah sie
aus wie ein Engel. Eine Schande, dass sie bei dieser Tante leben musste. Was
war mit ihren Eltern?


Als hätte Ethel seine Gedanken gelesen, fuhr sie mit ihrer Tirade
fort. »Das arme, arme Waisenkind. Mutter und Vater so früh verloren. Würde ihr
Vater hier an meiner Stelle stehen, würde er Euch mit Waffengewalt zwingen,
ihre Ehre wiederherzustellen.«


»Niemand außer den hier Anwesenden braucht
jemals etwas davon zu erfahren«, warf Bryce ein, seine Augen noch immer auf
Gemma gerichtet. Ihre vollen, roten Lippen waren so fest zusammengekniffen,
dass sie nur eine einzige dünne Linie zu bilden schienen. Ihre Wangen waren
bleich mit hektischen roten Flecken, aber ihre Augen waren erstaunlich klar
und trocken.


Eigentlich hatte Bryce Tränen erwartet. Immerhin war es das
beliebteste Druckmittel der Frauen, wann immer sie ihren Willen nicht
durchsetzen konnten. Diese junge Dame aber schien nicht zu derartigen Mitteln
zu greifen. Bryce spürte ein leichtes Gefühl der Hochachtung für die junge
Schönheit.


Und hübsch war sie, das musste man ihr lassen. Ihr blondes,
honigfarbenes Haar war lang und seidig, und auch wenn sie es jetzt zu einer
strengen Frisur aufgesteckt trug, so waren doch einige vorwitzige Strähnen dem
Knoten an ihrem Hinterkopf entkommen und umspielten ein feines Gesicht mit
ebenmäßigen Zügen. Wenn sie sie nicht gerade, wie eben jetzt, fest
zusammenpresste, waren ihre Lippen voll und rot, davon hatte er sich am Morgen
überzeugen können. Ihr Mund war etwas zu breit, aber genau das war es, was ihn
spekulieren ließ, wie es wohl sein mochte, diese Lippen zu küssen. Ihre Nase
war klein und keck mit winzigen Sommersprossen, die sich jetzt scharf gegen die
Blässe ihres Gesichtes abhoben.


Aber am beeindruckendsten waren ihre Augen. Diese wunderbaren
dunkelblauen Augen, die sie gerade in diesem Moment auf ihn richtete und in
denen er glaubte zu versinken. Was erwartete sie von ihm? Fühlte sie so wie
ihre Tante, dass er dazu verpflichtet war, sie zu heiraten, obwohl sie am
besten wissen musste, dass rein gar nichts zwischen ihnen geschehen war?


»… gar nicht geheim halten«, hörte Bryce die Stimme der Tante
wie aus weiter Ferne.


Wie mochte es wohl sein, mit einer solchen Tante unter einem Dach
zu leben? Auch wenn es ihm am Morgen aufgrund seines hämmernden Schädels nicht
allzu gut gegangen war, so erinnerte er sich doch daran, wie der Drachen diese
zarte Elfe geohrfeigt hatte. Gehörten Schläge bei ihr zum Alltag?, fragte Bryce
sich stirnrunzelnd.


»Madam«, mischte sich nun Lord Kenmore ein und schlug mit der
flachen Hand auf den Tisch. »Glaubt Ihr ernsthaft, mein Sohn würde so einen
Niemand wie Eure Nichte heiraten, egal ob er sie bereits im Bett hatte oder
nicht?«


Gemmas Gesicht wurde, falls überhaupt möglich,
noch bleicher, und sie zuckte unter Lord Kenmores schneidenden Worten
zusammen. Sie fühlte Übelkeit in sich aufsteigen. Unbewusst legte sie die Arme
um ihren Körper, als könne sie sich so vor weiteren verbalen Verletzungen
schützen. Wie hatte es nur so weit kommen können? Sie wünschte sich weit fort
von hier, so weit fort wie nur irgend möglich. Sie wollte zurück nach Hause.
Nicht ins Haus ihrer Tante, sondern wirklich nach Hause – nach Devon.


Auch Bryce war überrascht von der Kaltblütigkeit seines Vaters.
Konnte dieser denn nicht sehen, wie sehr er das Mädchen mit seinen unbedachten
Worten verletzte? Die zierliche Gestalt schwankte leicht hin und her wie ein
Schilfrohr im Wind. Ihre Augen waren fest geschlossen, und sie hatte ihre Arme
um sich gelegt, als könne sie dadurch weitere Schläge von sich abwenden.


Bevor ihm überhaupt bewusst wurde, was er tat, war Bryce zu ihr
getreten und hatte sie in seine Arme gezogen. Sie zitterte und versuchte ihn
von sich zu stoßen, aber Bryce begann beruhigend, ihr über den Rücken zu
streicheln. Sie fühlte sich gut an unter seinen Händen, schlank, beinahe
zerbrechlich, und dennoch verspürte er in ihr eine Kraft, eine Stärke, deren
Ausmaß er nicht einmal erahnen konnte. Ihre vollen Brüste pressten sich an seinen
Oberkörper und Bryce bemerkte, wie seine Männlichkeit sich regte.


Verdammt!


Er sah hinab auf sie, sah das weiße Fleisch ihrer Brüste, das bei
dem engen Kontakt mit seiner Brust aus dem zu knappen Dekolleté zu quellen
schien. Sein Herzschlag beschleunigte sich, und er fühlte, wie seine
Handflächen feucht wurden.


Verdammt! Er wollte sie.


»Ich werde Eure Nichte heiraten«, hörte Bryce sich selbst sagen.
Er wusste nicht, wer von seiner Entscheidung überraschter war, er selbst oder
das Mädchen in seinen Armen, das seine erstaunlich blauen Augen auf ihn
richtete.


»Das kann doch nicht dein Ernst sein!«, donnerte Lord Kenmore,
während Ethel erfreut quietschte.


Von allen Anwesenden unbemerkt hatte Godfroy Ranleigh das
Arbeitszimmer betreten. Seine Augen zogen sich zu hasserfüllten Schlitzen
zusammen, als er Gemma in Bryce’ Armen entdeckte. Also stimmte es doch. Es war
nicht nur Zufall gewesen, dass man Gemma in Bryce’ Bett entdeckt hatte. Zwischen
den beiden lief also tatsächlich etwas.


»Bryce, Junge, wenn du das hier nur tust, um mich zu ärgern …«
Drohend hatte Richard Campbell sich erhoben und kam um den Schreibtisch herum.


»Nein«, antwortete Bryce ruhig. Er ließ Gemma nicht aus den Augen.
»Ich will dich nicht ärgern, Vater. Ich möchte, dass dieses Mädchen meine Frau
wird.«


Gemma glaubte, sie sei in einem schlechten
Traum gefangen. Um sich herum hörte sie das triumphierende Kichern ihrer
Tante, das missbilligende Klopfen von Richard Campbells Hand auf der
Schreibtischplatte und das Atmen des Mannes, der direkt vor ihr stand. Seine
Hände strichen noch immer über ihren Rücken, als wollten sie ihr die Angst vor
ihm nehmen. Hatte sie Angst?


Gemma wusste es nicht. Das Einzige, das sie
wusste, war, dass hier über ihr Leben bestimmt wurde. Nicht nur über die nächsten
Jahre, sondern über den Rest ihres Lebens! Sie sollte einen Mann heiraten, den
sie nicht liebte, ja den sie nicht einmal kannte, und der fortan das Recht
haben würde, über sie wie über seinen Besitz zu bestimmen. All ihre Hoffnung
und all ihr Träume, jemals ein unabhängiges, selbstständiges Leben führen zu
können, wurden hier in diesem Moment zunichte gemacht.


Aber das würde sie nicht zulassen!


Gemma straffte die Schultern und trat einen
Schritt zurück, um sich aus der unmittelbaren Reichweite dieses Mannes zu
bringen, dessen Nähe es ihr beinahe unmöglich machte, klar zu denken.
Trotzig hob sie ihr Kinn und sah in die Runde.


»Ich will ihn nicht heiraten«, sagte sie mit klarer, fester
Stimme.


Das plötzliche Schweigen, das ihren Worten folgte, war mit Händen
greifbar.


»Sie hat Recht«, zerriss Godfroys Stimme die bedrückende Stille.
»Wir sollten hier nichts überstürzen. Ein derart endgültiger Schritt sollte
gut überdacht werden.« Er wandte sich an Gemmas Tante. »Ethel, kann ich Euch
bitte einen Moment sprechen? Draußen.«


Für einen Augenblick sah Ethel aus, als wollte
sie sich weigern, aber dann nickte sie knapp und rauschte an ihm vorbei nach
draußen. Leise schloss Godfroy die Tür hinter sich. In der Bibliothek konnte
man ihre erregten Stimmen hören, aber leider war kein Wort zu verstehen.


»Was zum Teufel soll das da drinnen werden?«, fragte Godfroy
aufgebracht. Zornesadern schwollen auf seiner Stirn und seine Hände öffneten
und schlossen sich unkontrolliert, als wollte er etwas mit ihnen zerquetschen.
»Ich dachte, wir hätten eine Abmachung, Ethel.«


»Abmachung? Dass ich nicht lache!«, fauchte Ethel Robbins hitzig.
»Ihr habt mich glauben lassen, diese ganze Pracht hier gehöre Euch, Sir
Ranleigh, aber wie ich nun zu meinem Entsetzen erfahren muss, seid Ihr weder
der Eigentümer noch der Erbe.«


»Aber das werde ich bald sein!«, versicherte
Godfroy.


»Ach wirklich?«, höhnte Ethel. »Der alte Lord macht auf mich aber
einen ganz munteren Eindruck, und sein Sohn erst. Teufel hin oder her, er ist
ganz sicher die bessere Partie für meine Nichte.«


»Die bessere Partie, dass ich nicht lache!« Aufgewühlt lief
Ranleigh vor der Tür auf und ab. »Glaubt Ihr etwa, dass Bryce Campbell Gemmas Erbe mit Euch teilt, Ethel? Glaubt
Ihr ernsthaft, dass Ihr auch nur einen Shilling von dem seht, das Ihr so heiß
begehrt? Glaubt Ihr das wirklich? Glaubt Ihr das?« Er hatte Ethel an den
Schultern gepackt und schüttelte sie, bevor er sie losließ und von sich stieß.
Verzweifelt fuhr Ranleigh sich mit den Händen durchs Haar. Dann sah er Ethel
an.


»Wenn Bryce Campbell Eure Nichte heiratet,
Ethel, wird er mit ihr nach Amerika gehen. Er ist nicht am Titel oder am Geld
seines Vaters interessiert. Früher oder später wird Richard Campbell mich zu
seinem Erben ernennen, dann habe ich die Position, deren Einfluss Euch die Tür
zur besseren Gesellschaft öffnet. Bis dahin benötige ich Gemmas Erbe, das ich,
wie wir es besprochen haben, mit Euch teilen werde.«


Ethel kniff die Augen zusammen. »Und wer sagt, dass ich Euch
trauen kann? Immerhin habt Ihr mich schon einmal belogen.«


»Ich habe Euch nicht belogen«, beteuerte Ranleigh der Verzweiflung
nahe. »Meine Darstellung war den Tatsachen nur etwas vorgegriffen. Ich werde
Kenmores Erbe sein.«


Kalt musterte Ethel ihn von oben bis unten, bevor sie ihre Hand
auf die Türklinke legte. »Ich denke, ich werde mein Geld auf Bryce Campbell
setzen.«


Damit verschwand sie wieder im Arbeitszimmer.


Die kurze
Zeremonie fand in den Gartenanlagen von Kenmore Manor statt. Das Wetter am
Morgen hatte sich überraschend warm und sonnig präsentiert, ganz anders als am
Tag zuvor und in der Nacht. Wärmende Sonnenstrahlen ließen das satte Grün der
Blätter glänzen.


Bryce hatte nach dem Priester aus dem Ort schicken lassen. Obwohl
Ranleigh vehement protestiert und sogar angedeutet hatte, dass er und Gemma so
gut wie verlobt waren, trieb Bryce die Vermählung mit eiserner Entschlossenheit
voran. Er wusste nicht so genau warum, aber der Gedanke, Gemma könnte nicht
seine Frau werden, war ihm unerträglich.


Auch sein Vater schien plötzlich von seiner Entscheidung, die
gesellschaftlich völlig unbedeutende Kaufmannstochter zu ehelichen, sehr
angetan zu sein. Natürlich, dachte Bryce, damit hat er ja einen Teil seiner
Forderung bereits erreicht: Bryce würde heiraten. Teil zwei würde sein, dass er
versuchen würde, Bryce auf englischem Boden zu halten.


Aber genau das würde ihm nicht gelingen.
Bryce würde einige Tage auf Kenmore verweilen und sich den Freuden des
Ehelebens mit seiner frischangetrauten Ehefrau hingeben, bevor sie zurück nach
London fuhren. Dort würde er das Beladen der Dragonfly, seines
Klippers, überwachen und dann mit Gemma nach Amerika reisen.


Bis der Priester eintraf und die nötigen Formalitäten erledigt
waren – eine Heiratserlaubnis hatte Richard Campbell vorsorglich im
Schreibtisch aufbewahrt –, waren zwei Stunden vergangen. Bryce hatte sich
umgezogen. Sein schlichter schwarzer Anzug mit dem weißen Rüschenhemd
unterstrich seine dunkle Ausstrahlung. Seine grauen Augen glühten, als seine
Braut durch die Verandatür in den Garten trat.


Auch Gemma hatte sich umgezogen. Sie trug ein
dunkelblaues, schulterfreies Kleid, das in seinem keuschen Stil eher für ein
noch jüngeres Mädchen gemacht zu sein schien. Wie bei dem Kleid zuvor, war das
Dekolleté zu knapp und Bryce fühlte, wie seine Kehle eng wurde. Vielleicht
waren das nicht die richtigen Gedanken für eine Hochzeit, aber im Moment konnte
er die Hochzeitsnacht mit diesem bezaubernden Wesen kaum erwarten.


Gemma fühlte sich, als sei sie auf dem Weg
zum Schafott. Ihre Füße schienen schwer wie Blei, aber dennoch trugen sie sie
unaufhaltsam ihrem Schicksal entgegen. Lord Kenmores Sohn erwartete sie
bereits. Er hatte sich umgezogen, bemerkte Gemma, und sah jetzt, falls das
überhaupt möglich war, noch bedrohlicher aus als zuvor. Gemma fühlte unkontrollierte
Heiterkeit in sich aufsteigen, als sie daran dachte, wie sie sein Gemälde
betrachtet und sich gewünscht hatte, sie könne ihn trösten und vor der Welt
beschützen. Dieser Mann benötigte keinen Schutz und ihren schon gar nicht. Das
Lachen in ihrem Inneren angesichts dieser Ironie des Schicksals wurde stärker
und Gemma fragte sich, ob die Hochzeit wohl abgesagt würde, wenn die Braut ganz
plötzlich den Verstand verlor.


Und was würde Tante Ethel sagen? Der Gedanke an Ethel Robbins war
es, der sie schlagartig wieder nüchtern werden ließ. In ihrem Zimmer, als sie
sich umgezogen hatte, hatte Tante Ethel ihr pausenlos in den Ohren gelegen, wie
dankbar sie – Gemma – doch sein sollte, dass Ethel einen so dicken Fisch für
sie an Land gezogen hatte. Zweimal hatte Gemma gewagt zu widersprechen und war
froh, dass ihr Kleid, obwohl schulterfrei, doch langärmelig war, damit sie die
blauen Flecken, die Ethel ihr verabreicht hatte, verbergen konnte.


Was versprach Ethel sich davon, Gemma ausgerechnet
jetzt und auf Teufel komm raus zu verheiraten? Wenn sie sich erhoffte, Gemma
damit eins auszuwischen, dass sie ihr ihre Unabhängigkeit vorenthielt, die sie
in zwei Jahren endlich erlangt hätte, so hätte es eher zu Ethel gepasst, wenn
sie bis kurz vor Gemmas einundzwanzigstem Geburtstag gewartet hätte. Außerdem
bezweifelte Gemma, dass Ethel davon gewusst hatte, dass Gemma nicht
beabsichtigt hatte, jemals zu heiraten.


Mit klopfendem Herzen blieb Gemma stehen. So
sehr sie es auch hinausgezögert hatte, sie hatte Bryce Campbell erreicht. Der
Priester, ein rundlicher Mann mit lachenden Augen und weißen Haaren, strahlte
sie an. Es schien ihn nicht sonderlich zu verwundern, dass es für die Braut
anscheinend nicht der glücklichste Tag ihres Lebens war. Onkel Cedric trat
neben sie, und Gemma sah ihn erstaunt an. Mit einem mitleidigen
Lächeln ergriff er ihre Hand und platzierte sie in seiner Armbeuge. Gemma war
gerührt, dass er sie an Vaters Stelle dem Ehemann übergeben wollte, auch wenn
es einen weiteren kleinen Schritt zum Verlust ihrer Freiheit bedeutete.


Während der Priester mit der Trauungszeremonie begann, überlegte
Gemma verzweifelt, ob es nicht doch noch einen Ausweg aus dieser verfahrenen
Situation gab. Was würde passieren, wenn sie einfach nein sagte? Würde Ethel
sie dann grün und blau schlagen, bis sie der Trauung zustimmte?


»… Ihr, Bryce Alexander Gordon Scott Campbell, die hier
anwesende …«


Bitte, flehte
Gemma still, bitte, lass ihn nein sagen.


»Ja, ich will«, erklang die kräftige, dunkle
Stimme neben ihr.


»Wollt Ihr, Gemma Victoria Edwards, den hier anwesenden …«


Gemmas Augen füllten sich mit Tränen, aber sie
schluckte sie tapfer hinunter. Tränen hatten ihr noch nie geholfen und würden
es auch jetzt nicht tun. Was für einen Unterschied machte es schon, wenn sie
diesen Fremden an ihrer Seite heiratete? Konnte ihre Situation noch schlimmer
werden, als sie schon war?


Bryce hielt gespannt den Atem an, als der Priester Gemma die Frage
stellte. Würde sie sich weigern, oder würde sie ihn als ihren Ehemann
akzeptieren? Die Stille, die der Frage des Priesters folgte, schien endlos, bis
Gemma endlich mit klarer, heller Stimme antwortete: »Ja, ich will.«


Bryce schloss vor Erleichterung die Augen. Ein Stein schien ihm
vom Herzen zu fallen. Bis zuletzt hatte er gefürchtet, dass irgendetwas,
irgendein unglücklicher Umstand, die Trauung verhindern würde. Seine langen,
gebräunten Finger erfassten die schmale kühle Hand seiner Frau. Für einen
Augenblick spürte er ihr Widerstreben und fürchtete, sie würde ihm die Hand
entziehen, aber dann entspannte sie sich und ließ es zu, dass er ihr den zarten
goldenen Reif über den dritten Finger der linken Hand streifte. Mit einem
leisen Lächeln schloss Bryce seine Finger um ihre Hand.


»Ihr dürft die Braut jetzt küssen«, sagte der Priester. Bryce
grinste. Darauf hatte er lange gewartet.


Mit Daumen und Zeigefinger umschloss er das
Kinn seiner widerstrebenden Braut und neigte ihren Kopf leicht nach oben.
Nervös benetzte sie ihre Lippen mit der Zunge, sodass sie rosig glänzten.
Langsam senkte Bryce den Kopf, bis sein Mund leicht die Lippen seiner Frau
berührten.


Gemma wollte zurückzucken, aber bevor sie es
sich versah, hatte Bryce den Kopf leicht seitwärts geneigt und vertiefte den
Kuss. Gemma stöhnte erschreckt auf, als sie seine Zunge tief in ihrem Mund
spürte, wie sie an ihrer Zunge entlangstrich und auf irgend etwas – was? – zu
warten schien. Nach schier endlosen Sekunden – oder waren es Stunden? – hob
Bryce endlich den Kopf. Der Blick, den er ihr zuwarf, enthielt ein Versprechen
für die kommende Nacht, und Gemma fragte sich plötzlich, worauf sie sich da
eigentlich eingelassen hatte.


Die
angespannte Atmosphäre der kleinen Hochzeitsfeier unter einem improvisierten
Baldachin im Garten wurde Gemma bald zu viel. Während Ethel ausgesprochen
fröhlich war und dem Champagner über die Maßen zusprach, schlug ihr von Sir
Ranleigh eisiges Schweigen entgegen. Onkel Cedric stand verloren an der Seite
und betrachtete sie mit mitleidigen Blicken. Lord Kenmore grinste zufrieden wie
ein Honigkuchenpferd, und ihr Ehemann beobachtete sie schweigend. Nur der
Priester schien guter Dinge zu sein, erzählte, aß und trank und schien die
bedrückte Stimmung nicht einmal zu bemerken.


»Bitte entschuldigt mich einen Moment«, bat Gemma und verschwand
im Haus. Für einen Augenblick brauchte sie Ruhe. Nur einen winzigen Augenblick, der ihr allein gehörte und in
dem es ihr möglich war, ihre rasenden Gedanken zu sortieren. Wo würde ihr das
besser gelingen als in der Bibliothek? Bücher waren schon immer ihre Zuflucht
gewesen, und Gemma hoffte, dass sie, umgeben von so viel Weisheit und Wissen,
ihre Gedanken würde ordnen können.


Lautlos öffnete sie die Tür und schlüpfte durch den Spalt. Tief
sog sie den Geruch nach Papier und Leder ein, der sie einzuhüllen schien. Gab
es etwas Schöneres?


Langsam schritt Gemma tiefer in den Raum, bis
sie einen der großen hochlehnigen Ledersessel erreichte, die am Fenster zum
Verweilen einluden. Entmutigt ließ sie sich auf das kühle Leder sinken. Was
sollte nun aus ihr werden? Warum nur hatte sie sich der Heirat nicht bis
zuletzt widersetzt? Ihr Blick fiel auf den schmalen Goldreif an ihrem
Ringfinger. Wie war es nur möglich, dass sich das filigrane Schmuckstück an
ihrer Hand wie ein Zentnergewicht anfühlte?


Versonnen drehte sie den Ring um ihren Finger und betrachtete ihn
eingehend. Sie war überrascht gewesen, dass Bryce Campbell – ihr Ehemann! –
überhaupt einen Ring für sie gehabt hatte. Noch dazu einen so zierlichen, der
auf ihren schlanken Finger passte. Ihre Überraschung war so weit gegangen,
dass sie ihm um ein Haar ihre Hand entzogen hätte. Mit einem traurigen Lächeln
dachte Gemma an den Augenblick zurück, der ihr Leben für immer verändert
hatte. Dieser Ring war das sichtbare Symbol dafür, dass sie nun für alle Zeiten
an Bryce Campbell gekettet war.


Seufzend schloss Gemma die Augen. Hinter ihrer Stirn schien ein
ganzes Zwergenbergwerk auf Hochtouren zu arbeiten. Gemma presste ihre Hände
gegen ihre Schläfen und begann, sie mit den Fingern zu massieren. Was war es
nur, das irgendetwas hier in Kenmore Manor einen solch störenden Einfluss auf
sie hatte? Noch niemals in ihrem Leben war sie krank gewesen, und auch über
Kopfschmerzen hatte sie noch niemals klagen
können. Aber seit sie in Kenmore angekommen war, fühlte sie sich ständig
abgespannt und müde, und ihr Kopf dröhnte zumeist so sehr, dass sie kaum einen
klaren Gedanken fassen konnte. Was war nur los mit ihr?


Tief in ihre Gedanken versunken, bemerkte Gemma erst, dass sie
nicht länger allein im Raum war, als ein Schatten über sie fiel. Erschrocken
öffnete sie die Augen.


Sir Godfroy stand vor ihr, ein mitleidiges Lächeln auf dem
Gesicht.


Beschämt, dass ausgerechnet er sie an ihrem Hochzeitstag derart
niedergeschlagen ertappte, straffte Gemma die Schultern. In ihren Augen lag
ein kampfbereites Funkeln.


Godfroy trat einen Schritt zurück, sein mitleidiges Lächeln noch
immer intakt.


»Ich möchte Euch beileibe nicht stören, Gemma,
aber ich glaube, dass Ihr einen Freund in einer Situation wie dieser gut
gebrauchen könnt«, stellte er leise fest. Warm und beruhigend strich seine
Stimme über sie. »Es tut mir leid, dass es so weit gekommen ist«, fuhr er fort.
»Wie gern hätte ich Eure Heirat mit diesem … diesem Tier verhindert.«


Gemma wandte ihren Blick nicht ab und musterte ihn kalt. »Ich
würde es begrüßen, Sir, wenn Ihr nicht derart abwertend über meinen Gemahl
sprechen würdet.«


Godfroys leises Lachen drang an ihr Ohr.
»Gemma, Gemma. Eure Loyalität ehrt Euch, aber glaubt mir, er ist sie nicht
wert.« Sein Blick drang tief in ihre Augen. »Er ist ein Unhold, Gemma, ein
Lüstling, der es mir neidete, dass ich Euch zu meiner Frau machen wollte.«


Zögernd, ohne Godfroy aus den Augen zu lassen, glitt Gemma aus dem
Sessel und brachte ihn zwischen sich und Sir Ranleigh. Sie wusste selbst nicht,
warum sie den dringenden Wunsch verspürte, so viel Distanz wie nur irgend möglich
zwischen ihnen zu schaffen, aber irgendetwas in Sir Godfroys Miene machte ihr
Angst.


»Ach ja?«, fragte sie betont fröhlich, aber sogar sie selbst hörte
das leise Zittern in ihrer Stimme.


»Ja.« Mit zartschmelzender Stimme kam Godfroy näher und umrundete
den Stuhl.


»Kommt nicht näher, Sir Godfroy, ich warne Euch.« Ein wenig
atemlos machte Gemma einige Schritte zurück, bis sie mit der Hüfte gegen den
Tisch stieß. Hastig brachte sie auch ihn zwischen sich und Sir Godfroy.


»Oder was? Wollt Ihr schreien, Gemma? Bitte, schreit ruhig.«
Seine Stimme war noch immer samtweich, aber Gemma meinte, einen Unterton aus
Stahl mitschwingen zu hören. Sie schluckte nervös. Was zum Teufel wollte er von
ihr?


Langsam kam Godfroy näher, und Gemma wich zurück. Ihre Hände
tasteten hinter sich, bis sie die Bücherwand in ihrem Rücken spürte. Mit einem
kurzen Blick stellte sie fest, dass es kein weiteres Zurückweichen mehr gab.


»Was wollt Ihr?«, fragte sie ängstlich.


»Aber, Gemma, was werde ich wohl wollen?«
Godfroy kam näher, bis er direkt vor ihr stand. Er beugte sich leicht vor. Sein
Atem strich über ihre Wange, als er leise sagte: »Ich will Euch.«


Mit einem Keuchen presste Gemma sich gegen die Bücherwand, als
Godfroy sich gegen sie drängte.


»Sir Godfroy, nein«, stieß sie atemlos hervor. Seine Finger
schlossen sich um ihre nackten Schultern und zogen sie an sich. Mit den Knien
drängte er ihre Schenkel auseinander und presste sie dann heftig gegen die
Wand. Schmerzhaft bohrten sich die Regale in Gemmas Rippen.


Godfroys verzerrtes Gesicht befand sich direkt vor ihrem. »Nun
stellt Euch nicht so an«, keuchte er und versuchte seine feuchten Lippen auf
die ihren zu pressen. Im letzten Moment wandte Gemma den Kopf ab, sodass sein
Mund nur ihre Wange streifte. Dennoch fühlte Gemma Ekel in sich aufsteigen.
Verzweifelt hieb sie mit den Fäusten gegen seine Schultern, aber er drängte sie
so fest gegen die Wand, dass sie befürchtete, keine Luft mehr zu bekommen.


Godfroys Keuchen klang rau und laut an ihrem Ohr. »Habt Ihr Euch
bei ihm auch so geziert, als er Euch gevögelt hat«, wollte er wissen. »Auch ich
war bereit Euch zu heiraten, aber Ihr musstet ja mit meinem Cousin ins Bett
steigen.« Sein heißer Atem strich über ihr Ohr. »Wenn ich schon Euer Geld nicht
bekommen kann, dann nehme ich mir eben den Rest.«


Furcht stieg in Gemma auf, als sie bemerkte,
dass ihre Gegenwehr ihn nur noch mehr anzustacheln schien. Wie war es nur
möglich, dass er so stark war? Hinter den modischen Kleidern und dem schlanken
Körperbau verbarg sich eine Kraft, die sie nicht für möglich gehalten hatte.


»Nein«, stöhnte Gemma in Panik. Ihr Widerstand
schien ihn nicht im Geringsten zu beeindrucken, allenfalls zu belustigen.
Seine Lippen saugten an ihrem Hals, und Gemma schrie vor Schmerz auf, als er
ihre Haut tief in seinen Mund sog. Seine Hände betasteten schamlos ihren
Körper, kneteten unsanft ihre Brüste, bevor seine Finger ihren Weg in ihr Dekolleté
fanden. Gemma versuchte wieder, ihn von sich zu stoßen, aber sein drahtiger
Körper und die Fülle ihrer Röcke machten es ihr unmöglich. Ihr Atem kam in
kurzen, heftigen Stößen, und sie richtete ihre Augen an die Decke, als sie verzweifelt
um Hilfe betete. Mit einem lauten Krachen zerriss der Stoff ihres Kleides und
Gemma schloss vor Verzweiflung die Augen.


Großer Gott, warum hilft mir denn niemand?, flehte
sie. Warum hört mich keiner?


Hatte sie überhaupt geschrien?


Als Gemma ihre Augen wieder öffnete, blickte sie geradewegs in
die kalten grauen Augen ihres Mannes.


Bryce! Ihre Lippen formten lautlos seinen Namen, aber kein Laut
entrang sich ihrer wie zugeschnürten Kehle. Godfroys offene Lippen glitten über
ihre entblößten Brüste, saugten und küssten sie, während sie hilflos, starr vor
Scham und Furcht diese Erniedrigung über sich ergehen ließ.


Bryce!, schrien
ihre Gedanken. Bryce, oh bitte, hilf mir!


Warum nur tat er nichts? Noch immer starrte er sie über Godfroys
Schulter hinweg an, bevor er einen Arm ausstreckte, Godfroy an der Schulter packte und ihn herumwirbelte.
Der Schwung ließ Godfroy taumeln und zu Boden stürzen. Grinsend blieb er auf
dem Boden sitzen und wischte sich mit dem Handrücken den Speichel vom Kinn.


Schweigend sahen sich die Männer an, während Gemma zitternd an der
Wand lehnte. Mit bebenden Händen versuchte sie, die zerrissenen Hälften ihres
Ausschnitts über ihrer Brust zusammenzuhalten. Tränen brannten in ihren Augen
und sie biss sich auf die Unterlippe, um sie zurückzuhalten, bis sie Blut
schmeckte.


Bryce stand, die Fäuste an den Seiten geballt, über Godfroy. Sein
Atem ging in harten, schnellen Zügen, aber er bewegte sich nicht.


Kopfschüttelnd zog Godfroy seine Beine näher an seinen Körper und
stützte einen Arm lässig auf sein Knie. Sein Blick war stetig, als er Bryce
fixierte.


»Weißt du jetzt, warum ich so gegen diese Heirat war, Cousin?«,
fragte er ruhig. Er nickte mit dem Kinn in Gemmas Richtung. »Ich habe versucht,
dich zu warnen, aber du wolltest ja nicht auf meinen gut gemeinten Rat hören.«


Verächtlich ließ er den Blick über Gemma
gleiten, die bei seinen Worten fassungslos den Kopf gehoben hatte. Sie glaubte
in einen Abgrund zu stürzen, als sie Bryce’ Gesichtsausdruck sah.


»Aber er lügt«, stammelte sie verzweifelt. »Bitte, Bryce, Ihr
müsst mir glauben …« Flehend streckte sie ihm die Arme entgegen. Die mühsam
zusammengehaltenen Stofffetzen klafften auf und gaben den Blick auf ihre
cremigen, jetzt von Godfroys Angriff geröteten Brüste frei.


Kalt und abschätzend glitt Bryce’ Blick über
sie. »Ich glaube, es ist besser, wenn ich den Rest meines Aufenthaltes in
London verbringe«, sagte er mit tonloser, beängstigend ruhiger Stimme. »Auch
dort gibt es Huren, die aber wenigstens ehrlich sind, was ihre Arbeit
betrifft.« Gemma war bei jedem seiner Worte zusammengezuckt. Ihr
hoffnungsvoller Ausdruck erstarb.


Bryce wandte sich um und verließ mit langen Schritten die
Bibliothek.


»Bryce«, wisperte Gemma. Ihre Arme sanken an ihren Seiten herab.
»Bryce …«


Ein Gefühl tiefer, schmerzhafter Leere breitete sich in Gemma aus,
als sie ihren Blick auf seinen davoneilenden Rücken gerichtet hielt. Warum nur
hatte er ihr nicht geglaubt? Was hätte sie denn sagen sollen?


»Sieht so aus«, drang Godfroys Stimme in ihre Gedanken, »als hätte
das junge Glück ein jähes Ende gefunden.« Er hatte sich aufgerappelt und kam
mit einem lüsternen Grinsen auf sie zu. »Aber ich denke, ich werde Euren Gemahl
in Eurer Hochzeitsnacht gebührend vertreten.«


Mit einem unterdrückten Aufschrei raffte Gemma ihr Kleid zusammen
und floh aus der Bibliothek, verfolgt von Godfroy Ranleighs höhnischem
Gelächter.




Kapitel 6



Brad?« Zögernd öffnete Gemma die Stalltür einen Spaltbreit und sah
hinein. Tiefste Finsternis empfing sie. Nirgendwo brannte eine Lampe, wie sie
eigentlich gehofft hatte.


»Brad?«, flüsterte sie etwas lauter.


Noch immer keine Antwort. Nach einem kurzen Blick zurück auf den
Hof huschte Gemma durch die Tür und zog sie hinter sich zu.


Zu Gemmas Freude war die Nacht sternklar gewesen
und so hell, dass sie auf eine Laterne hatte verzichten können. Ein tanzender
Lichtfleck mitten in der Nacht hätte nur unnötig Aufmerksamkeit erregt. Aber
ohne das kalte Licht des Mondes und der Sterne war die Finsternis im Inneren
der Stallungen absolut. Irgendwo im Dunkeln schnaubte ein Pferd, seufzte und
verlagerte sein Gewicht zum Schlafen auf einen anderen Huf.


Gemma zögerte einen Moment, dann atmete sie
einmal tief durch. Der warme, beruhigende Geruch von Pferden lag in der Luft,
von Heu, Stroh und Lederfett. Im Haus ihrer Tante hatte sie sich immer gern im
Stall aufgehalten, zusammen mit Brad, warum also fühlte sie sich hier wie ein
Eindringling?


Vorsichtig, die Arme ausgestreckt, tastete Gemma sich vorwärts.
Es war so finster, dass sie die Hand nicht vor Augen sehen konnte. Warum war
sie nicht schon einmal bei Tageslicht in den Stall gegangen, damit sie wusste,
wie es im Innern aussah? Aber woher hatte sie auch wissen sollen, dass es so
dunkel sein würde?


»Brad?« Langsam schwang Panik in ihrer Stimme mit, aber Gemma
traute sich nicht, Brads Namen lauter zu rufen. Was war, wenn sich noch andere
Knechte im Stall befanden? Und irgendwo hier musste ihr Freund doch sein. Er
schlief immer in den Ställen, zumindest hatte er ihr das erzählt, und bisher
hatte sie noch keinen Grund gehabt, daran zu zweifeln. Aber wie groß waren die
Stallungen von Kenmore Manor?


Etwas raschelte im Stroh, und Gemma zuckte erschrocken zusammen.


»Brad?«


Das Rascheln wurde lauter.


»Was’n los?«, fragte eine verschlafene
Stimme, die Gemma erleichtert als die von Brad identifizierte. Gott sei
Dank! Gemma schickte ein stilles Stoßgebet zum Himmel. Das Kratzen eines
Zündholzes erklang, und einen Moment später flackerte eine kleine Sturmlaterne
auf und erhellte eine leere Pferdebox. Ein zerzauster, dunkler Haarschopf
erschien in der Boxtür. Brad gähnte und streckte sich, ehe er seine Augen ganz
öffnete, um zu sehen, wer ihn mitten in der Nacht gerufen hatte. Er kratzte
sich ausgiebig an der Brust, die von einem Flaum dunkler Haare bedeckt war,
bevor er sich endgültig erhob. Entsetzt riss Gemma die Augen auf, nur um sie
gleich darauf fest zusammenzukneifen und das Gesicht abzuwenden.


Brad erblickte sie in genau dem Moment und ihm wurde zugleich
bewusst, dass er mehr als unzureichend bekleidet war. Mit einem unterdrückten
Fluch zog er seine Hosen hoch und schlang das Seil, das ihm als Gürtel diente,
um seine Hüften. Sein Gesicht glühte vor Verlegenheit im gleichen Rotton, der
auch Gemmas Wangen flammen ließ.


»‘tschuldigung«, murmelte er verlegen und
griff nach seinem Hemd, das er achtlos über die Boxwand
geschlagen hatte.


»Schon in Ordnung«, versicherte ihm Gemma,
während sie sich vorsichtig davon überzeugte, dass er angezogen war. Bis zu diesem
Augenblick war es ihr nicht bewusst gewesen, dass Brad vor ihren Augen zum Mann
geworden war, ohne dass sie es bemerkt hatte. Er war so viel größer als noch
vor zwei Jahren, mindestens zwanzig Zentimeter größer als sie selbst. Sein
ehemals knochiger Körper hatte sich verändert, und der kurze Blick, den Gemma
erhascht hatte, hatte ihr breite Schultern gezeigt und Rippen, die von
kräftigen Muskeln überspannt wurden. Er würde niemals über einen massigen
Körperbau verfügen, aber alles sprach von der Kraft, die in ihm wohnte.


Gemma versuchte, die Erinnerung an das Büschel dunklen krausen
Haares, das sichtbar gewesen war, bevor Brad seine Hose ganz hochgezogen hatte,
aus ihrem Kopf zu verbannen, und errötete, als ihr bewusst wurde, welchen Kurs
ihre Gedanken nahmen.


»Was is’n los, Brad?«, hörte Gemma eine andere, eindeutig
weibliche Stimme aus dem Inneren der Bo.
X

»Komm wieder rein. ‘s wird kalt ohne dich und ich hab’ ‘ne gute
Idee, wie du mich wieder aufwärmen könntest.« Ein weiterer Kopf tauchte auf, dunkle,
schläfrige Augen und dichte zerzauste, mit Stroh gespickte rote Locken.


»Oh«, war alles, was Heather, die Küchenmagd, murmelte, als sie
Gemma erblickte. Gemma hatte damit gerechnet, dass das Mädchen sich hastig
bekleiden und gehen würde, aber da hatte sie sich getäuscht. Heather zog
lediglich das Oberteil ihres Kleides ein wenig hoch und presste es gegen ihre
beeindruckende Oberweite, ohne sich die Mühe zu machen, in die Ärmel zu
schlüpfen.


Brad räusperte sich. »Heather, würdest du Gemma und mich mal ‘ne
Weile allein lassen?«, fragte er mit einem kurzen, entschuldigenden Seitenblick
auf die halb nackte Schönheit im Heu.


Heather erschien äußerst unwillig, auf diesen Vorschlag
einzugehen. Missmutig schmollend schob sie das Kinn vor, ehe sie sehr viel
langsamer als nötig ihr Kleid anzog und sich erhob. Sie zog einige Strohhalme
aus ihrem wallenden Haar und sah Brad trotzig an.


»Du schuldest mir was, klar?«


»Ja, ich weiß«, antwortete Brad, ungeduldig, dass sie endlich
ging. Ihre Hand glitt an seiner Seite hinab zur Vorderseite seiner Hose und
streichelte über seinen Schritt, ein Auge immer auf Gemma gerichtet. Mit einer
plötzlichen Bewegung trat Brad einen Schritt zurück.


»Geh! Jetzt!«, befahl er ihr durch zusammengebissene Zähne.
Heather lächelte ihn gewinnend an, zwinkerte Gemma zu und glitt mit
schwingenden Hüften davon.


Ein wenig verlegen stocherte Brad mit seinem
nackten Fuß im Stroh herum, während er es nicht wagte, Gemma ins Gesicht zu
sehen. Wie hatte er denn wissen sollen, dass Gemma zu dieser späten Stunde in
den Stall kommen würde? Es musste schon gegen Mitternacht sein, wenn nicht
sogar später. überrascht durch den Gedanken platzte er heraus: »Was tut Ihr
hier?« Seine Stimme überschlug sich, obwohl der dunkle Hauch des
Erwachsenwerdens bereits darin mitschwang.


Diesmal war es Gemma, die verlegen mit dem Fuß im Stroh scharrte,
bevor sie ihn ansah.


»Ich brauche deine Hilfe.«


»Meine Hilfe?«, wiederholte er überrascht. »Klar, was auch immer
Ihr braucht, Ihr kriegt es.«


»Ich muss hier fort.«


»Kein Problem, ich sattle Euch ein Pferd.« Er
wandte sich bereits zur Sattelkammer um, als Gemmas Stimme ihn stoppte.


»Nein, Brad, ich meine fort.«


»Wohin?«, fragte Brad verblüfft, seine Verwirrung war klar und
deutlich auf seinem jungen Gesicht abzulesen.


»Ich weiß es noch nicht. Vielleicht London. Wohin auch immer.«


»London? Jetzt? Mit wem?«


»Allein.«


»Allein?«, wiederholte
er mit schriller Stimme.


»Sprich leise, um Gottes willen«, flehte Gemma und presste
beinahe ihre Hand auf seine Lippen.


»Allein?«, fragte er noch einmal, diesmal in mühsam beherrschtem
Flüstern. »Seid Ihr verrückt geworden? Ihr könnt nicht allein nach London
fahren. Ihr seid eine Lady!«


»Deshalb brauche ich ja deine Hilfe.«


»Ich kann Euch nicht helfen, nach London zu fahren. Verdammt, die
Herrin wird mir die Haut abziehen, wenn ich Euch allein nach London bringe.«


»Ich will doch gar nicht, dass du mich hinbringst. Alles, was ich
brauche …« Gemma zögerte. Brads gespannter Blick klebte an ihrem Gesicht, als
hoffte er immer noch, sie würde jeden Moment anfangen zu lachen und ihm sagen,
dass alles nur ein Scherz war.


»Alles, was ich brauche, sind ein paar
Sachen, um mich als Mann zu verkleiden«, antwortete Gemma schließlich seufzend.


Brad wusste nicht, ob er lachen oder weinen
sollte.


»Miss Gemma, niemand mit Augen im Kopf würde Euch für einen Mann
halten. Ihr seid viel zu klein – Ihr seid zu schlank … und Euer Haar, das ist
…« Er verharrte mitten im Satz, als Gemma die Kapuze ihres Umhangs
zurückschlug. Brad keuchte vor Schreck auf und streckte eine Hand aus, um
Gemmas verstümmelte Haarpracht zu berühren, bevor er die Hand zurückzog.


»Aber warum?«, fragte er leise, als ihm klar wurde, dass Gemma
keinen Spaß machte, sondern dass es ihr bitterer Ernst war. Sie war
entschlossen, Kenmore Manor als Mann verkleidet zu verlassen. Ihre langen
blonden Haare waren bis auf Schulterlänge abgeschnitten. Gemma konnte sie zwar
noch immer mit einem Band zusammenbinden, aber auf die Entfernung konnte der
Mopp blonder Haare, der jetzt sehr viel lockiger war, durchaus als Frisur eines
Mannes durchgehen. Glücklicherweise diktierte die Mode zurzeit keinen kurzen
Haarschnitt, sodass sich Gemma nicht gezwungen gesehen hatte, es komplett
abzuschneiden.


Gemma versuchte nicht an das schreckliche Gefühl zu denken, als
die Schere sich knirschend in die langen Strähnen gefressen hatte oder an das
metallene Geräusch bei jedem Schnitt. Sie hatte die langen, blonden Locken, die
rund um sie herum zu Boden gefallen waren, als hätten sie ein Eigenleben,
verbrannt. Ihr Kopf fühlte sich jetzt viel leichter an, so ungewohnt. Sie
konnte den Kopf viel freier bewegen, ohne dass ihr Haar über ihren Rücken
strich, aber zugleich vermisste sie den beruhigenden Druck auf ihrem Körper.


Für einen Augenblick starrten Gemma und Brad sich an. »Es ist Euch
ernst, nicht wahr?«


Gemma nickte nur, aus Angst, dass ihre Stimme unter den Tränen,
die in ihrer Kehle aufstiegen, brechen würde.


Brad zog die Stirn kraus, als er Gemma genau betrachtete. Wie es
ihr jemals gelingen sollte, sich als Mann auszugeben, war ihm schleierhaft. Wie
auch immer er versuchte, es sich vorzustellen, Gemma hatte ganz einfach nicht
die körperlichen Voraussetzungen, um als Mann durchzugehen. Dafür aber einige
andere, die es ihm sehr schwer machten, sie nur als Freundin zu sehen. Nach
beinahe endlosen Minuten strahlte er plötzlich, als ihm eine Idee kam.


»Wir verkleiden Euch als Jungen, nicht als
Mann. Dann würde sich niemand wundern, dass Ihr so klein und zierlich seid.
Verdammt, das kann tatsächlich klappen …« Er verstummte.


»Nein, das ist eine blöde Idee. Als Kind könnt
Ihr Euch nicht selbst versorgen, und wie wollt Ihr auf der Straße überleben?«


Gemma hingegen war von der Idee begeistert und weigerte sich, auf
seine warnenden Worte zu hören.


»Ich kann es schaffen! Ich will sowieso nicht in London bleiben.
Ich gehe nach Amerika.«


»Amerika? Aber wie?«, fragte Brad verblüfft.


»Mit einem Schiff.«


Brad versuchte zu widersprechen, aber Gemma
stoppte ihn.


»Bevor du irgendetwas sagst, hör mir zu, ja?
Mein Vater war Kapitän auf einem Schiff, also bin ich damit vertraut. Ich kann
für die Überfahrt zwar nicht bezahlen – ganz zu schweigen von den Gefahren, die
eine allein reisende Frau befallen können. Aber als Junge verkleidet kann ich
für die Mannschaft anheuern, vielleicht als Schiffsjunge. Jedes Schiff braucht
einen Moses, also warum nicht mich? Ich bin ganz sicher nicht schlechter
geeignet als irgendjemand anders.« Ihre flehenden Augen waren auf Brads Gesicht
gerichtet. Er war noch immer nicht von der Weisheit ihres Vorhabens überzeugt,
das konnte sie deutlich sehen, aber so leicht gab Gemma nicht auf.


»Das ist der einzige Weg. Das ist meine einzige Chance, von hier
wegzukommen.«


»Aber warum wollt Ihr denn überhaupt gehen? Ihr seid mit Lord
Kenmores Sohn verheiratet. Ihr könnt sicher hier bleiben, solange er auf See
ist.«


Gemmas Blick verdunkelte sich bei dem
Gedanken.


»Ja, natürlich, und den Rest der Zeit verbringe ich damit, mich
Sir Godfroys grabschenden Händen zu erwehren«, schnaubte sie angeekelt.


Brad riss die Augen auf, während sich sein Gesicht rot vor Wut
verfärbte. »Er erlaubte sich Freiheiten mit Euch? Ihr müsst es Eurem Gemahl
mitteilen …«


»Er weiß es«, unterbrach Gemma ihn mit müder Stimme. »Er weiß
es?«, wiederholte Brad fassungslos. »Aber sicherlich wird er …«


»Er hat es gesehen, und er hat gar nichts getan. Er wurde wütend
und verließ das Haus. Im Moment ist er auf dem Weg nach London. Er sagte seinem
Vater, dass er es vorzöge, in London zu bleiben, in einem Hotel in der Nähe der
Docks, statt noch länger mit mir unter einem Dach.«


Die Tränen, die sie bisher so erfolgreich
zurückgehalten hatte, begannen nun zu fallen. Verlegen versuchte Gemma, sie mit
dem Handrücken fortzuwischen, nur um noch stärker zu schluchzen.


»Siehst du denn nicht«, stammelte sie mit
tränenerstickter Stimme, »ich kann nicht bleiben! Sir Godfroy sagte, dass er
jetzt, wo ich verheiratet bin, kein Interesse mehr an mir hat, außer für …
na, du weißt schon. Mein Ehemann verabscheut mich und verbringt seine Zeit
lieber in einer Taverne in London.«


Mit Huren, die wenigstens ehrlich sind, was
ihre Arbeit betrifft. Bryce’ Abschiedsworte
hallten durch ihren Kopf und wieder musste sie den Impuls unterdrücken, unter
seinen schneidenden Worten zusammenzuzucken. Warum nur hatte er sie so
verletzen müssen? Warum hatte er das Schlimmste annehmen müssen, ohne ihr die
Möglichkeit zu geben, sich zu verteidigen? Was hatte sie ihm denn getan? Erneut
drohten Tränen, Gemma die Kehle zuzuschnüren. Entschlossen schüttelte sie die
Erinnerung von sich ab und sah Brad in die Augen.


»Ich kann nicht hier bleiben und ich kann auch
nicht zurück zu meiner Tante. Sie wird mich nicht mehr aufnehmen, jetzt wo sie
keinen finanziellen Ausgleich mehr für mich erhält. Alle meine Mittel werden
von meinem Ehemann verwaltet, das heißt, ich habe keinerlei Geld zu meiner
Verfügung. Ich bezweifele sehr, dass er mir ein monatliches Taschengeld
zugesteht, damit ich ein Leben in der Stadt finanzieren kann. Zumindest hat er
nichts in der Art angedeutet.« Gemma atmete tief durch.


»Nein, das Einzige, was ich tun kann, ist,
meinen eigenen Weg zu gehen, damit ich meine Unabhängigkeit erlange. Wenn die
Leute Recht haben, kann in Amerika jeder, der bereit ist zu arbeiten, reich
werden. Und ich will arbeiten. Ich kann arbeiten, das weißt du. Also muss ich
nur noch dorthin gelangen.« Ihre Wangen glühten und Tränen glänzten noch immer
in ihren Augen, als sie Brad ansah.


»Ich wollte schon immer unabhängig sein und niemals heiraten, aber
jetzt, wo das hier alles passiert ist – da muss ich eben versuchen, einen
anderen Weg für mich zu finden.«


Brad sah sie lange an, bevor er langsam,
voller Verständnis nickte. Er erinnerte sich an die unzähligen Male, an denen
sie ihm von ihren Träumen erzählt hatte, und keiner ihrer Träume hatte auch nur
die geringste Ähnlichkeit mit ihrer derzeitigen Situation gehabt. Nein, sagte
er sich, Gemma würde niemals glücklich werden mit dem Leben, welches das
Schicksal ihr zugedacht hatte, aber sie war mutig genug, ihre Zukunft selbst in
die Hand zu nehmen. Und wenn er irgendeinen Beitrag dazu leisten konnte, würde
er es tun.


»In Ordnung«, stimmte er schließlich zu. »Ich werde Euch helfen.
Ich bin noch immer nicht davon überzeugt, dass es eine gute Idee ist, aber wenn
Ihr es so machen wollt …«


»Ich muss es tun. Ich sehe keinen anderen
Weg.«


Brad seufzte. »Ich leider auch nicht. Kommt mit mir«, sagte er und
führte sie zum Heuboden, wo er seine Sachen in einer Kiste aufbewahrte.
Zusammen stiegen sie die Leiter hinauf, und Brad öffnete den Deckel der Holzkiste,
um die wenigen Kleidungsstücke, die er außer denen, die er am Leibe trug,
besaß, herauszunehmen. Gemma war überrascht, dass er anscheinend seine ganze,
bescheidene Habe immer bei sich zu führen schien.


Er hielt ein Paar Hosen vor sich und betrachtete sie nachdenklich.


»Ich habe immer gehofft, dass sie mir eines
Tages wieder passen würden. Das Beste ist noch nicht abgetragen, aber ich
konnte mich einfach nicht länger reinzwängen. Sie sollten Euch passen.« Er
reichte sie Gemma und kramte weiter in der Kiste. Einen Moment später zog er
ein Hemd hervor, zwar zerknittert, aber anscheinend noch heil.


»Das gleiche Problem. Es ist mir einfach zu eng. Probiert die
Sachen an. Ich warte unten, in Ordnung?«


Gemma nickte, bevor sie ihn zurückrief. »Ich
kann mein Kleid nicht allein öffnen«, sagte sie entschuldigend und drehte sich
um, während sie den Umhang von ihren Schultern streifte. »Würdest du bitte so
nett sein …«


Brad schluckte krampfhaft, ehe er näher an Gemma herantrat. Seine
Finger fühlten sich plötzlich hölzern an, und es schien Ewigkeiten zu dauern,
bis er alle Haken auf der Rückseite von Gemmas Kleid geöffnet hatte.


»Bitte, fertig«, murmelte er mit rauer Stimme, während er bereits
die Sprossen hinabstieg, noch bevor Gemma eine Chance hatte, ihm zu danken.


Schnell schlüpfte sie aus ihrem Kleid und der
Unterwäsche und zog die Sachen an, die Brad ihr gegeben hatte. Die Hosen waren
ein wenig zu weit in der Taille, aber sie konnte sie mit einem Seil befestigen,
wie auch Brad es tat. Das Hemd saß ziemlich lose, und Gemma spannte probehalber
ihre Schultern, um die ungewohnte Freiheit, die ihr das Kleidungsstück
verlieh, zu testen. Es war ein seltsames Gefühl, keine Unterkleidung unter den
Hosen zu tragen. Der raue Leinenstoff berührte sie an intimen Stellen und ließ
sie erzittern. Wie konnten Männer diese rauen Stoffe auf ihrer bloßen Haut nur
ertragen? Sie würde wahrscheinlich am Ende des Tages wund gescheuert sein.


Vorsichtig kletterte sie die Leiter hinunter.
Brad wartete schon auf sie. Er betrachtete Gemma kritisch
und versuchte, sie mit den Augen eines Fremden zu sehen. Sie sah noch immer
nicht männlicher aus. Ihre gesamte Körperhaltung war weiblich, vom sanften
Wiegen ihrer Hüften bis hin zu ihren Brüsten … Oh Gott, ihre Brüste!
Irgendwie war ihm nie aufgefallen, wie sehr sie sich verändert hatte, seit er
sie das erste Mal gesehen hatte, wirklich gesehen hatte, aber jetzt bemerkte
er es umso deutlicher.


»Dreht Euch um«, wies er sie an.


Langsam drehte Gemma sich. Als sie ihn wieder ansah, bemerkte sie
seinen besorgten Blick.


»Was stimmt denn nicht?«, fragte sie leise und hatte irgendwie
Angst vor seiner Antwort.


»Einfach alles.«


»Alles? Was meinst du mit alles?«


»Seht, Miss Gemma. Ich bin Euer Freund, aber
ich bin auch ein Mann, und ich weiß, wie Männer Frauen ansehen. Jeder Mann, der
Euch so auf der Straße sieht, würde auf unzüchtige Gedanken kommen.« Welche
Körperteile außer ihren Gedanken betroffen wären, behielt er wohlweislich für
sich.


»Wieso? Ich sehe doch nicht anders aus als du, außer dass ich
kleiner bin.«


Brad seufzte. Wie sollte er das nur erklären, ohne sie oder sich
selbst in Verlegenheit zu bringen? Gemma spürte sein Unbehagen.


»Brad, wir waren doch immer ehrlich zueinander. Also sag schon!«


»Also gut. Zunächst einmal, Ihr bewegt Euch
nicht wie ein Mann, aber das können wir üben. Und zweitens … nun ja, Eure
Hüften sehen viel zu …« Brad ruderte mit den Händen in der Luft, auf der
Suche nach dem richtigen Ausdruck. »… unmännlich aus«, stammelte er
schließlich und atmete tief durch.


»Meine Hüften?«, fragte Gemma erstaunt. »Alles, was dir Sorgen
bereitet, sind meine Hüften?«


»Nein, nicht nur. Da ist noch etwas anderes … etwas, was weder
Männer noch Jungen haben …«


Gemma warf ihm einen Blick zu, der klar sagte, er solle nicht um
den heißen Brei herumreden.


»Eure Brüste!«, rief Brad entnervt und bewegte
seine Hände vor seinem eigenen Körper auf und ab, um zu demonstrieren, was er
meinte. »Männer haben keine Brüste!«


Sein Gesicht lief bis zu den Ohren hinauf
puterrot an.


Gemma sah an sich hinab und errötete
ebenfalls. »Oh«, war alles, was sie sagen konnte. Brad hatte Recht. Wo er flach
war, war sie sanft gerundet, die Hügel deutlich sichtbar unter dem abgetragenen
Stoff des Hemdes. Schlimmer noch, gereizt durch das raue Hemd, pressten sich
ihre steil aufgerichteten Brustwarzen wie Kieselsteine hart und aufreizend
gegen den Stoff und ließen nicht den geringsten Spielraum für Phantasie. Mit
flammendem Gesicht verschränkte Gemma die Arme vor der Brust.


»Aber was soll ich denn dagegen tun?«, fragte sie kläglich. So
konnte sie ganz sicher nicht herumstolzieren.


»Vielleicht, wenn Ihr etwas darunter anzieht«, schlug Brad
verlegen vor.


Nachdenklich kaute Gemma auf ihrer Unterlippe. »Ja, ich glaube,
ich weiß, wie ich das Problem lösen kann«, überlegte sie und drehte sich um, um
die Leiter zu erklimmen, wobei sie Brad einen weiteren ungehinderten Blick auf
ihre nur leicht bekleidete Rückseite ermöglichte.


»Brad, hast du ein Messer oder eine Schere?«


»Mein Messer muss in der Kiste sein. Seht Ihr
es?«


»Ja, ich hab’s!«


Brad hörte ein Geräusch wie von einem Messer, das durch Stoff
schnitt. Es dauerte eine Weile, bis Gemma die Stufen hinabkletterte.


Diesmal, das musste Brad zugeben, hätte sie für jemanden, der sie
nicht kannte, durchaus für einen Jungen durchgehen können. Vielleicht würde sie
einer eingehenderen Musterung nicht standhalten können, aber der erste Eindruck
war gut.


»Nun, was meinst du?«, fragte Gemma und drehte sich einmal um sich
selbst.


Brad nickte anerkennend. »Besser«, stimmte er
dann zu, »viel besser.« Er musterte Gemma noch einmal eingehend. »Aber wenn Ihr
tatsächlich als Schiffsjunge anheuert, dann seid Ihr tagein, tagaus auf engstem
Raum mit Seeleuten zusammen. Mit Männern«, betonte er. »Wie wollt Ihr da verbergen,
dass Ihr eine Frau seid?«


»Irgendwie wird es mir gelingen«, flüsterte Gemma. »Es muss mir
ganz einfach gelingen.« In ihren Augen spiegelte sich ihre Entschlossenheit
wider. Sie würde es versuchen, daran hatte Brad keinen Zweifel, aber würde
allein ihre Entschlossenheit ausreichen?


Es war eindeutig, dass Gemma in ihm nur den
Freund sah, an den sie sich wandte, jetzt wo sie ihn so dringend brauchte, und
das war er ja auch, aber sie sah nicht den Mann, der sich danach sehnte, sie zu
berühren. Er hatte schon immer gewusst, dass sie ein wunderschönes Mädchen
war, aber bis zu diesem Abend, an dem er sie nur mit seinem verwaschenen Hemd
und der abgetragenen Hose bekleidet gesehen hatte, hatte er kein Verlangen nach
ihr empfunden. Vielleicht war es gut, dass sie ging. Natürlich würde er sie
vermissen, aber er wusste nicht, ob er es ertragen könnte, sie jeden Tag zu
sehen, ohne sie jemals berühren zu dürfen. Er war wahrscheinlich ihr bester
Freund, weil sie, seit dem Tag, an dem sie sich getroffen hatten, sich ihre
Geheimnisse und Träume anvertraut hatten, aber nun …


»Miss Gemma, ich glaube nicht, dass es
funktionieren wird. Wisst Ihr, Männer können sich sehr komisch benehmen, wenn
sie lange keine Frau gesehen haben. Und eine Reise über den Atlantik
dauert nun einmal ziemlich lange. Wochen, vielleicht sogar Monate …«


Fragend hob Gemma eine Augenbraue. »Was meinst du, komisch?«


»Ja, wisst Ihr – eben komisch.«


»So wie Lachen und Spaß haben?«


»Nein, eher wie … nun ja, Ihr seid jetzt verheiratet, sicherlich
wisst Ihr, was ich meine.« Warum nur hatte er das Thema überhaupt
angeschnitten? Weil du um ihre Sicherheit besorgt bist, deshalb, rief er
sich selbst zur Ordnung.


»Nein, ich fürchte, ich weiß nicht, was du
meinst.«


Brad versuchte, in Gemmas Gesicht einen
Hinweis darauf zu finden, dass sie sich über ihn lustig machte, aber er fand
nichts außer unschuldiger Neugierde, über was er dort wohl sprach.


»Habt Ihr – eh, denn noch nicht mit Eurem Gemahl geschlafen?«,
fragte er langsam, in der Hoffnung, dass sie ihn nun verstand.


Gemma dachte zurück an den Morgen, als sie in Bryce’ Armen
erwacht war.


»Doch«, sagte sie zögernd und versuchte sich an jedes Detail des
Morgens zu erinnern. Und plötzlich wusste sie es. »Du meinst, sie wollen mich
berühren?«


»Das ist ganz genau, was ich meine«, antwortete Brad, unendlich
erleichtert, dass sie anscheinend endlich verstanden hatte.


»Oh.« Gemma erinnerte sich an das Gefühl, das
Bryce’ Hände auf ihren Brüsten und Schenkeln in ihr ausgelöst hatten. Sie war
entsetzt gewesen, dass er sie gestreichelt hatte, aber noch viel überraschter
von den Reaktionen ihres Körpers und all den seltsamen Empfindungen, die sie
durchströmt hatten. Aber es hatte nicht wehgetan. Nun ja, das war ganz
sicherlich das Letzte, was ihr zustoßen würde. Wenn sie nur vorsichtig war,
würde niemand jemals herausfinden, dass sie eine Frau war, und sie
würde sicher nach Amerika gelangen.


»Mach dir darüber keine Sorgen, Brad. Ich verspreche, dass ich
vorsichtig sein werde. Ich werde so gut wie möglich außer Sicht bleiben. Ich
verkleide mich und werde außerdem eine Schicht Dreck auftragen. Niemand würde
unter einer Dreckschicht eine Frau vermuten, oder?«


Brad hätte ihr auf Anhieb eine ganze Anzahl
Frauen nennen können, die es mit Reinlichkeit nicht allzu genau nahmen, aber
das erwähnte er nicht. Es war Gemma sehr ernst damit zu gehen, und was immer
ihr auch zustieß, sie würde allein damit fertig werden müssen. Er hoffte nur,
dass alles so ablief, wie sie es plante, und er konnte zumindest dafür sorgen,
dass ihre Verkleidung für ihr Unterfangen so gut wie möglich war.


»Wie habt Ihr es geschafft, Eure – weiblichen Formen zu
verbergen?«, fragte er.


»Ich habe mein Kleid und den Unterrock in Streifen geschnitten
und mir die Bahnen um die Taille gewunden. Dann habe ich noch einige Lagen um
meine Brust gewickelt, um sie – flach zu drücken.« Sie sah an sich herunter,
aber die verräterischen Hügel waren verschwunden. Brad nickte.


»Solange Ihr alles fest gewickelt lasst, könnte es klappen.
Vergesst niemals die Bandagen anzulegen, in Ordnung?« Gemma strahlte ihn an.
»In Ordnung.«


»Nun müssen wir an Eurem Gang arbeiten.«


»Was stimmt damit nicht? Miss Crumberwickle
hat jeden Tag Stunden darauf verwandt, mich korrektes Gehen zu lehren.«


»Ganz genau das meine ich.«


Verwirrt sah Gemma ihn an.


»Miss Gemma, habt Ihr mich jemals so wie Euch gehen sehen?«,
fragte Brad grinsend.


Gemma dachte einen Moment nach und schüttelte
den Kopf. »Nein, du gehst ganz sicher nicht so wie ich. Um ehrlich zu
sein, Miss Crumberwickle hätte Anfälle bekommen, wenn ich so ginge wie du.«


»Mag schon sein. Aber ich bin kein Mädchen,
keine Dame, ich bin ein Mann, und Männer gehen nun einmal anders. Seht her.«
Brad ging den spärlich beleuchteten Stallgang hinunter bis zum Ende. Die
Pferde wandten ihm ihre Köpfe zu, als wollten sie sehen, was die ganze
Aufregung zu bedeuten hatte.


»Nun Ihr. Geht genau wie ich.«


Gemma versuchte, ihn so genau wie möglich zu kopieren, und
stolzierte den Gang hinunter. Als sie keinen Kommentar hörte, wandte sie sich
um. Ein Blick auf Brad, wie er zusammengekrümmt, beide Hände in seine
schmerzenden Seiten gepresst an der Stallwand lehnte und sich vor Lachen
ausschüttete, ließen sie ihren Vorsatz, männlich zu wirken, vergessen.


»Was ist los?«, schnaubte Gemma völlig
undamenhaft, aber darauf achtete im Moment keiner von beiden. Empört richtete
sie sich zu ihrer vollen, zierlichen Größe auf. Wütend stemmte sie die Hände in
die Hüften und stampfte mit dem Fuß auf.


»Darf ich erfahren, was dich so erheitert
hat?«


»Ihr … Ihr … seht aus … wie ein Storch, der versucht einen
Frosch zu fangen«, prustete Brad lachend und schnappte nach Luft, während er
verzweifelt versuchte, sich die Tränen aus den Augen zu wischen.


»Ach ja?«, zischte Gemma beleidigt.


»Ja.« Brad hatte sich beinahe wieder im Griff, aber jedes Mal,
wenn er Gemma ansah, begann er erneut zu kichern und zu prusten. »Wie ein
Storch mit einem Holzbein, um genau zu sein«, platzte es aus ihm heraus.
Unbeholfen versuchte er Gemmas Gang nachzumachen, nur um noch lauter lachend
gegen die Stallwand zu taumeln und daran herunterzusinken. Tränen strömten ihm
übers Gesicht, und nach einigen erfolglosen Versuchen gab er es auf, sie
wegzuwischen, sondern hielt sich lieber wieder seinen schmerzenden Bauch.


»Es ist wirklich schön, dass du mich so zum
Lachen findest«, meinte Gemma unwirsch, aber auch sie hatte Mühe, sich das
Lachen zu verbeißen. Einen Moment später begann sie zu kichern, bevor auch sie
in schallendes Gelächter ausbrach.


»Also, was habe ich falsch gemacht?«, fragte sie nach einer Weile,
als sie endlich hatte aufhören können zu lachen und wieder zu Atem gekommen
war.


»Eigentlich fast alles«, antwortete Brad, noch immer grinsend.
Ihm tat alles weh und allein bei dem Gedanken an Gemmas »männlichen« Gang
fühlte er Lachen in sich aufsteigen.


»Schon wieder alles?«, seufzte Gemma entmutigt und sank neben Brad
zu Boden.


»Nein, nur fast alles.« Brad zögerte einen Moment. »Eigentlich
war es gar nicht so schlecht«, versuchte er Gemma Mut zu machen, als er ihr
unglückliches Gesicht sah. »Das kriegen wir schon hin.« Er stand auf.


»Hier, seht mir noch einmal zu.« Wieder ging er einige Schritte
und blieb dann stehen. »Nun kommt her. Vergesst, dass Ihr eine Frau seid.
Versucht, ein Mann zu sein.«


»Na großartig«, maulte Gemma. »Nur weil ich mich als Mann
verkleide, muss ich auch so denken?«


»Das wird es Euch leichter machen, glaubt mir«, versicherte Brad.


Gemma beschloss, ihm zu vertrauen. Immerhin war er der Mann von
ihnen beiden und sollte es wissen. Sie machte einige Schritte auf ihn zu.


Brad zog die Augenbrauen zusammen, während er beobachtete, wie
sie sich bewegte.


»Versucht, nicht so mit dem Po zu wackeln. Männer wackeln nicht
mit dem Po, wenn sie gehen. Was nützt es, ihn zu verbergen, wenn Ihr damit
wackelt?«


Gemma spürte, wie ihr die Farbe in die Wangen schoss. Noch nie
hatte jemand es gewagt, sie so deutlich auf ein so persönliches Körperteil
anzusprechen. »Ich weiß nicht, was du meinst«, fuhr sie Brad gereizt an. »Ich
wackele nicht absichtlich.«


»Nein, wahrscheinlich nicht. Aber Ihr dürft
überhaupt nicht damit wackeln. Und geht nicht so verdammt … Entschuldigung.«


»Schon in Ordnung.« Die Farbe ihn ihren Wangen vertiefte sich.
Sie hoffte inständig, dass Brad es in dem schwachen Licht nicht bemerkte.


»… aufrecht. Ihr geht wie jemand, dem sie einen Besen auf den
Rücken gebunden haben.«


»So habe ich es gelernt.«


»Ihr scherzt.«


Gemma schauderte bei der Erinnerung. »Miss Crumberwickle band mir
einen Besen an den Rücken und legte mir dann erst eins, später mehrere Bücher
auf den Kopf. Die durften natürlich nicht herunterfallen, sich noch nicht
einmal bewegen.«


»Kein Wunder, dass Ihr so geht. Könnt Ihr Euch
erinnern, wie Ihr gegangen seid, bevor sie euch fol… äh, unterrichtete?«


»Oh, ich denke, foltern trifft den Kern der Sache ganz gut. Ich
hatte selbst mehr als einmal den Eindruck.«


»Kann ich mir denken. Also, könnt Ihr es?«


Gemma vertrieb die Steifheit aus ihrem Rücken,
entspannte ihre Schultern und ließ sie sogar ein wenig nach vorn sinken.


»Ja, das ist gut. Großartig! Und jetzt, geht!«
Brad blieb an ihrer Seite, als sie den Gang hinunterging, und gab ihr Tipps,
wie sie ihren maskulinen Gang verbessern konnte. Er ließ sie den Gang mehrere
Male auf und ab gehen, bis er zufrieden war.


»Ich glaube, jetzt könnt Ihr als Kerl durchgehen. Nicht, wenn
jemand genauer hinsieht, aber das werdet Ihr schon noch lernen. Falls Ihr
jemals an Bord eines Schiffes kommt, wird sowieso alles anders sein. Bei den
hebenden und senkenden Bewegungen müsst Ihr eh Euren eigenen Gang finden.«


Sein Blick fiel auf ihre Füße. »Mit Euren Schuhen geht das nicht.
Ich habe noch ein altes Paar Stiefel, das mir zu klein geworden ist. Sie sind
zwar schon ziemlich oft geflickt, aber gut eingelaufen. Wenn es Euch nichts
ausmacht …«


»Nein, überhaupt nicht. Danke.« Sie schenkte ihm ein strahlendes
Lächeln.


Brad schluckte. »Und denkt dran, niemals so
zu lächeln. Das würde Euch sofort verraten.« Nachdenklich sah er Gemma an.


»Ihr werdet eine ganze Menge schmutziger Witze
und unflätiger Ausdrücke hören. Versucht, nicht allzu verlegen auszusehen.
Die Männer, mit denen Ihres zu tun bekommt, wollen Euch meistens nur
erschrecken, Euch erröten sehen, also lacht, wenn sie es tun. Versucht,
verlegen zu sein, aber glücklich, dass sie Euch an ihrer schmutzigen
Ausdrucksweise teilhaben lassen. Das meiste werdet Ihr ohnehin nicht
verstehen. Würde ich wahrscheinlich auch nicht.«


»Was meinst du?«


»Das werdet Ihr schon rausfinden«, meinte
Brad grinsend.


Gemma sah ihn an. »Danke, Brad. Du warst ein wirklicher Freund.
Der einzige Freund, den ich jemals hatte. Ich werde dich vermissen.« Tränen
rannen über ihre Wangen, und ehe er wusste, was er tat, öffnete Brad seine Arme
für sie. Ohne zu zögern trat Gemma in seine Umarmung und barg ihr Gesicht an
seiner Brust. Er hielt sie, erstaunt, wie gut sie sich anfühlte. Er würde sie
auch vermissen. Sehr sogar, aber wie sie gesagt hatte, war es wahrscheinlich
das Beste, dass sie ging. Er wünschte sich nur, er könnte sie begleiten.


»Wirst du dich um meine Sachen kümmern, wenn
ich weg bin?«, fragte Gemma mit zitternder Stimme und löste sich aus
seinen Armen.


Zögernd gab Brad sie frei. »Na klar.«


»Ich habe alles in die Truhe in meinem Zimmer getan. Vielleicht
kannst du sie irgendwo für mich aufbewahren.«


»Kein Problem. Ich werde sie notfalls mit meinem Leben
verteidigen.«


Gemma lachte. »Das würde ich niemals von dir verlangen.«


»Ich weiß.«


Für einen langen Moment sahen sie sich in die Augen, als wollten
sie sich die Gesichtszüge des anderen genau einprägen, bevor Brad zurücktrat.


»Ich hole die Stiefel und noch einige Dinge,
die Ihr brauchen werdet.« Er ließ sie im Gang stehen und erklomm die schmalen
Sprossen der Leiter, während er mit den Tränen kämpfte, die er Gemma nicht
wollte sehen lassen. Als er einige Minuten später wieder zurückkehrte, hatte
er sich wieder in der Gewalt.


»Danke«, wisperte Gemma, als er ihr die Stiefel reichte. Sie zog
sie an. Sie waren ein wenig zu groß, aber ansonsten ziemlich bequem. Sie
gingen ihr fast bis zu den Knien und verbargen so ihre Strümpfe.


Als sie ihr Kleid zerschnitten hatte, hatte
sie auch gleich ihre Unterhosen abgeschnitten und als Unterwäsche angezogen.
Sie fühlte sich viel wohler, jetzt, wo der raue Hosenstoff nicht mehr direkt
auf ihrer Haut scheuerte. Die Bandagen über ihrer Brust schützten ihre zarte
Haut gegen die Reibung des Hemdes. Gemma krempelte die Hemdsärmel auf, bis sie
lose um ihre Handgelenke lagen.


Brad band ihr Haar mit einem Lederband zusammen, dann setzte er
ihr eine Mütze auf.


»Das sollte reichen. Ihr solltet Euer Haar allerdings nicht allzu
oft waschen. Es leuchtet im Sonnenlicht wie ein Heiligenschein, und es gibt
Männer, die sich nicht von Frauen, sondern von kleinen Jungen angezogen fühlen.
Und Ihr seid ein ganz reizender kleiner Junge, also versucht nicht allzu gut
auszusehen, hört Ihr?«


Gemma nickte, obwohl ihr der Sinn seiner Warnung nicht ganz klar
war.


»Ja.«


»Hier.« Brad gab ihr einen Beutel, den sie über die Schulter
tragen konnte. Er war nicht leer.


»Was
ist da drin?«


»Seht nach.«


Gemma öffnete den Sack. Drinnen fand sie Brot und Käse, eine
Flasche Wein und Brads Messer.


Vorsichtig nahm Gemma das Messer heraus. »Brad, das kann ich nicht
annehmen. Du wirst es noch brauchen.«


»Irgendwie habe ich das Gefühl, dass Ihr es sehr viel dringender
brauchen werdet als ich. Ich hoffe nur, Ihr habt nicht vergessen, wie man es
richtig benutzt.«


Gemma schüttelte langsam den Kopf und wog das Messer in der Hand.


»Bei der erstbesten Gelegenheit solltet Ihr eine Möglichkeit
finden, es am Körper zu tragen«, fuhr Brad eindringlich fort, »sodass Ihr es
immer griffbereit habt. Versprecht mir das.«


»Ja, das werde ich.«


»Gut, ich könnte den Gedanken nicht ertragen,
dass Ihr ganz ohne Schutz da draußen seid. Nicht, dass das hier sehr viel ist.«


»Danke, Brad. Es ist mehr als alles, woran ich
gedacht hätte.«


»Nur noch eins.« Brad zog Gemmas Fernglas aus seiner Hosentasche.
»Das hier habt Ihr oben vergessen. Ich dachte, Ihr wolltet es vielleicht
mitnehmen.«


»Oh ja. Das hatte ich ganz vergessen. Danke.«


Sorgfältig verstaute Gemma das Fernglas in ihrem Reisebeutel und
schlang ihn sich über die Schulter.


»Habt Ihr überhaupt Geld?«


»Ich habe einige Pfund und die Kette, die Sir Godfroy mir
geschenkt hat. Ich denke, es ist nur gerecht, wenn ich sie verkaufe. Und
außerdem«, ihr Blick fiel auf ihren Ringfinger, »kann ich auch noch meinen Ring
verkaufen.«


Gemma schluckte die Tränen hinunter, die ihr die Kehle zuschnüren
wollten. »Ich glaube kaum, dass ich ihn noch benötige.« Entschlossen zog sie
sich den Ring vom Finger und ließ ihn in ihre Tasche gleiten. Dann straffte sie
die Schultern und sah Brad an. »Damit komme ich jedenfalls nach London und kann
auch einige Zeit davon leben, bis ich Heuer auf einem Schiff finde.«


»Viel Glück, Gemma.«


»Dir auch viel Glück, Brad. Ich werde dich
vermissen.«


»Ich werde Euch auch vermissen.« Brad beugte sich vor und presste
einen kurzen Kuss auf Gemmas weiche Lippen. Erschreckt sog Gemma den Atem ein,
aber Brad hatte sich bereits aufgerichtet und ging mit schnellen Schritten davon.


Bevor sie es sich doch noch anders überlegte,
öffnete Gemma die Stalltür und schlüpfte hinaus, nachdem sie sich vergewissert
hatte, dass niemand in der Nähe war. Sie rannte über den Rasen und dann die
Straße hinab zum Dorf, von wo die Postkutsche sie früh am nächsten Morgen nach
London bringen würde.





London







Kapitel 7



Niemand verschwendete einen zweiten Blick auf den zerlumpten Jungen, der
zusammengekauert auf einem Pfeiler hockte und mit müden Augen das Treiben an
den Londoner Docks verfolgte.


Ein Beutel hing über seiner linken Schulter,
zusätzlich mit einem Seil um die schmale Taille gesichert. Sein Haar hing
staubig und ungekämmt unter seiner Mütze hervor, und hin und wieder kratzte er
sich geistesabwesend am Kopf. Er sah erschöpft aus und tiefe Schatten lagen
unter seinen dunkelblauen Augen. Ein Auge zeigte noch immer Spuren eines Veilchens
und seine vorstehenden Wangenknochen verrieten die Tatsache, dass er in den
letzten Wochen nicht allzu viel gegessen hatte.


Ihr Aufenthalt in der großen Stadt hatte Gemma inzwischen völlig
desillusioniert. Es war sehr viel schwerer, als sie gedacht hatte, London vom
anderen Ende der sozialen Hierarchie entgegenzutreten.


Nicht, dass sie sich zuvor am oberen Ende befunden hätte, aber
nach allem, was sie bisher gesehen hatte, hatte sie sich doch zumindest im
oberen Drittel bewegt. Jetzt war sie so tief gesunken, wie man nur sinken
konnte. Es war noch sehr viel schwerer, ein heimatloses Kind auf den Straßen
von London zu sein als eine Waise im Hause ihrer lieblosen Tante. Dort
zumindest hatte sie ein Dach über dem Kopf gehabt und regelmäßige Mahlzeiten,
ein Luxus, den sie schon längst nicht mehr ihr Eigen nennen konnte. Die letzten
Nächte hatte sie unter Brücken verbracht oder in offenen Hauseingängen. Da es bereits
Ende September war, waren die Nächte zum Teil schon ziemlich kühl, trotz des
Sonnenscheins und der relativ milden Temperaturen am Tage. Sie hatte kein Geld
mehr. Was sie nicht aufgebraucht hatte, war gestohlen worden, obwohl sie ihr
Möglichstes getan hatte, ihren Besitz zu verteidigen. Das Einzige, was sie
hatte retten können, waren ihr Fernglas und Brads Messer, das sie, Brads Rat
folgend, nun um den Arm geschnallt trug.


Brad. Sie vermisste ihn so. Sie vermisste sein Lachen, seine
Unterstützung, und wenn sie ganz ehrlich mit sich war, vermisste sie am
meisten das Gefühl, als er seine Arme um sie gelegt hatte. Für einen kurzen
Augenblick hatte sie sich sicher und geborgen gefühlt, genau wie an dem Morgen,
als sie in Bryce’ Armen erwacht war.


Es war wahrscheinlich Brads Messer gewesen, das ihr das Leben
gerettet hatte, als sie von vier Jugendlichen überfallen worden war, die
gesehen hatten, wie sie eine Mahlzeit in einer Taverne bezahlt hatte. Obwohl
sie einen Schlag aufs Auge bekommen hatte, war es ihr gelungen, sie mit dem
Messer abzuwehren, allerdings erst, nachdem sie das Geld in ihren Taschen
gefunden hatten. Ohne Geld hatte sie keinen weiteren Wert mehr für sie gehabt,
und Gemma hatte keinen Zweifel, dass sie ihren toten Körper in die Themse geworfen
hätten, hätte sie nicht die lange, bedrohliche Klinge gezückt.


Aber mit dem Leben davonzukommen war auch das einzig Gute, das ihr
seit langem widerfahren war. Sie war bereits seit mehr als einem Monat in London und hatte bisher kein Schiff auftreiben
können, dessen Ziel Amerika gewesen wäre oder dessen Zahlmeister bereit gewesen
wäre, sie an Bord zu nehmen. Gemma seufzte. Erst vor wenigen Tagen hatten ihre
Hoffnungen sich erneut zerschlagen, als die Honeycut ohne sie die Segel
gesetzt hatte. Dennoch verbrachte sie ihre Tage am Hafen und hielt Augen und
Ohren offen, aber bisher hatte sich keine weitere Möglichkeit ergeben. Gemma
fühlte, wie ihr Magen knurrte. Sie würde bald etwas zu essen finden müssen.


Gestern auf dem Markt hatte sie ihre Scheu
überwunden und zum ersten Mal einen Laib Brot gestohlen. Ihre Freude über das
unerwartete Festmahl währte allerdings nicht lange. Ein Rudel zweibeiniger
Gossenratten hatte sie angegriffen, und sie hatte ihnen ihre Beute überlassen
müssen, aber nicht, bevor es ihr gelungen war, ein großes Stück für sich selbst
herauszureißen. Ihr Magen hatte sich bereits an die schmale Kost gewöhnt und
gab sich inzwischen mit den kleinen Portionen, die sie ihm zugestand,
zufrieden. Heute allerdings hatte sie noch nicht gewagt, ihren
Beobachtungsposten zu verlassen, aus Angst, eine gute Gelegenheit zu verpassen.
Eines der Schiffe, die sie seit Tagen beobachtete, die Dragonfly, ein
amerikanischer Klipper, schien sich bereitzumachen, in See zu stechen. Wenn sie
sich richtig an die Erzählungen ihres Vaters erinnerte, waren frische
Lebensmittel das Letzte, was an Bord gebracht wurde. Sie konnte die Logik darin
erkennen und hoffte, dass sie Recht hatte. Aber wann ging man zum Zahlmeister,
um anzuheuern?


Einer der Männer, die anscheinend das Kommando
über das Schiff hatten, schritt über den Laufsteg hinab zum Kai. Er war groß
und rothaarig und ging mit dem leicht schwankenden Gang eines Seemanns, der
den größten Teil seines Lebens auf dem Meer verbracht hatte. Gespannt richtete
Gemma sich auf. Das konnte die Chance sein, auf die sie gewartet hatte.


Schnell rutschte sie vom Poller und hastete auf den Mann zu, der
nun mit einem Lieferanten verhandelte. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, wob Gemma ihren Zickzackkurs durch die
Menschenmenge und über das glitschige Kopfsteinpflaster des Piers.


Zufrieden über das Geschäft mit dem
Gemüsehändler wandte sich Jessup Harper wieder der Dragonfly zu. Der Vorrat
an frischen Früchten und Gemüsen musste für die lange Reise über den Atlantik
bis nach Amerika reichen, weil der Captain nicht vorhatte, auf den Kanarischen
Inseln Station zu machen. Skorbut war ein gefürchteter Feind an Bord jedes
Schiffes, zusammen mit einer Vielzahl von anderen Krankheiten, denen man auf
hoher See hilflos ausgeliefert war, aber der Captain bestand darauf, immer
genügend frische Nahrungsmittel an Bord zu nehmen.


Jessup war im Begriff, an Bord
zurückzukehren, als eine schmächtige Gestalt wie eine Kanonenkugel mit ihm
kollidierte. Jessup stolperte zwei, drei Schritte zurück. Als er sein
Gleichgewicht wiedergefunden hatte, war der Junge bereits in der Menschenmenge
verschwunden. Ein zweiter rannte vorbei, dem ersten hinterher. Jessup sah
lediglich eine Mütze und einen wild schwingenden Leinenbeutel, den der Junge
sich auf den Rücken gebunden hatte. Kopfschüttelnd sah Jessup ihnen nach.
Kinder. Immer in Eile. Er wollte gerade aufs Schiff gehen, als eine plötzliche
Eingebung ihn nach seiner Börse greifen ließ.


»Verdammt!«, fluchte Jessup. »Haltet den Dieb!«, brüllte er dann
und setzte zur Verfolgung an, aber die Jungen waren bereits außer Sichtweite.
Einige Seeleute und Händler sahen sich um, aber keiner von ihnen hatte den
kleinen Zwischenfall bemerkt. Wütend auf sich selbst, ging Jessup an Bord.


Gemma hatte kaum ihren Augen getraut. Kurz bevor sie den großen,
rothaarigen Seemann erreicht hatte, hatte eines der Straßenkinder ihn
angerempelt und ihm die Börse geklaut. Anscheinend hatte er es gar nicht
gemerkt, aber sie hatte es genau gesehen. Sie wusste inzwischen, wie schlimm
Hunger war, und eine wohlgefüllte Börse, wenn man sie verteidigen konnte,
füllte den Magen über Wochen oder sogar Monate.


Aber warum musste er gerade diesen Seemann beklauen? Ihre Chancen,
als Schiffsjunge angeheuert zu werden, waren gerade drastisch gesunken.
Vielleicht, wenn sie die Börse wiederbeschaffte …


Noch immer war sie dem Täter dicht auf den Fersen. Vielleicht war
sie nicht die Stärkste auf der Straße, aber sie war schnell. Nach scheinbar
endlosen Abzweigungen und Seitenstraßen wurde der Dieb langsamer. Anscheinend
fühlte er sich sicher. Die Gegend war längst nicht mehr so belebt, wie die
Docks es gewesen waren, der ideale Ort, um die Beute allein in Augenschein zu
nehmen.


Wenn sie noch eine Chance haben wollte, auf
der Dragonfly angemustert zu werden, musste sie die Geldbörse zurückerobern.
Gemma nahm ihren Gegner in Augenschein. Der Bursche war mindestens zehn
Zentimeter größer als sie selbst und um etliches schwerer. Gemma atmete tief
durch. Außerdem hatte sie schon mit ihm zu tun gehabt. Er hieß O’Connell und
war einer von denen, die ihr damals ihr Geld gestohlen hatten. Eigentlich war
es ausgleichende Gerechtigkeit, dass sie ihm diesmal seine Beute abjagen
sollte.


Gemma schlich näher. Irgendetwas musste O’Connell alarmiert haben,
denn er drehte sich plötzlich um.


Sein kräftiger Körper entspannte sich, als er
Gemma erkannte.


»Verpiss
dich!«, schrie er, nicht sonderlich beunruhigt. »Du hast etwas, das dir nicht
gehört«, sagte Gemma, so ruhig sie konnte.


»Ach ja? Und was geht dich das an, du Ratte?«


»Gar nichts«, antwortete Gemma.


»Ganz genau.« O’Connell wandte sich ab.


»Aber ich will, dass du es zurückgibst.« Gemmas Worte hingen
zwischen ihnen in der Luft.


Ganz langsam, so als könnte er seinen Ohren nicht trauen, wandte O’Connell
sich um.


»Was war das?«


»Ich sagte: Ich will, dass du es zurückgibst.« Noch einmal atmete
Gemma tief durch. Ruhe durchströmte sie.


O’Connell machte einen drohenden Schritt auf sie zu, aber sie wich
nicht zurück.


»Du spielst mit deinem Leben, du Ratte«, zischte O’Connell und
stopfte die Geldbörse in sein Hemd. »Dich mach ich kalt. Na los, komm her!«


Mit erhobenen Fäusten tänzelte er auf Gemma zu. Ohne Vorwarnung
schoss seine Rechte vor. Obwohl sie sich duckte, streifte O’Connells Faust
Gemmas Wange. Schmerz durchzuckte sie, blendete sie für einen Moment, aber sie
war nicht bereit aufzugeben. Mit einem Wutgebrüll stürzte sie sich auf ihren
Widersacher. Ihre Finger verkrallten sich in seinen Haaren, sie schlug, trat
und biss. Blut spritzte ihr ins Gesicht, aber Gemma wusste nicht, ob es ihr
eigenes war oder O’Connells.


Dieser schien von ihrem Angriff so überrascht zu sein, dass er
kaum Gegenwehr leistete. Zwar landete er einige Treffer, aber es gelang ihm
nicht, diese Furie zu bezwingen. Gemma kämpfte mit der Kraft der Verzweiflung.
Sehr viel länger würde sie sich allein in London nicht mehr behaupten können.
Und was dann? Sie war hungrig und sie war müde. Sie war verzweifelt – und sie
war wütend.


Vor allem war sie wütend.


O’Connell hatte sie beklaut. Ohne ihn hätte
sie noch Geld und wäre nicht so sehr darauf angewiesen, so schnell wie möglich
ein Schiff zu finden. Es war nur fair, dass sie es ihm heimzahlte.


Und es fühlte sich verdammt gut an, endlich einmal nicht nur
einzustecken.


»Hier hast du es!«, kreischte O’Connell plötzlich und schleuderte
die Geldbörse von sich. »Lass mich bloß in Ruhe.« Er stieß Gemma von sich und rappelte sich auf. Wie durch
einen Schleier sah Gemma ihn davonlaufen. Benommen kroch sie zu der Geldbörse
hinüber und wog sie in der Hand. Sie war schwer, enthielt bestimmt genug Geld
für mehrere Monate. Damit konnte sie …


Nein. Sie würde die Börse zurückgeben. Und als Gegenleistung
würde man sie an Bord nehmen. Das Geld zu haben, war keine Garantie, es auch zu
behalten. Zwar hatte sie dieses Mal gewonnen, aber was würde nächstes Mal sein?
Nein, sie würde das Geld dem großen Seemann zurückgeben, immerhin war es ihr
Ziel, nach Amerika zu gelangen.


Mit schmerzverzerrtem Gesicht erhob sie sich. O’Connell hatte sie
doch besser getroffen, als sie gedacht hatte. Ihr Körper schmerzte und das
Pochen in ihrer Wange verriet ihr, dass sie schon wieder ein blaues Auge hatte.
Mit ein wenig Glück würde es allerdings ihr letztes sein.


Blitzschnell ließ sie die Börse unter ihrem Hemd verschwinden und
humpelte zurück zum Hafen.


»Mister Harper, da will Euch jemand sprechen, Sir!« Jessup blickte von
der Seekarte, die er studiert hatte, auf.


»Wer?«, fragte er ungeduldig. Es hatte schon genug Störungen
gegeben. Am schlimmsten war gewesen, dass er den Capt’n noch einmal um das Geld
für den Gemüsehändler hatte bitten müssen. Er war nicht sehr erfreut gewesen.


»So’n rotznasiger Bengel, Sir!«


Jessup krauste die Stirn. Ein Kind? Was wollte denn das von ihm?


Jessup ging den Laufsteg hinab. Auf dem Kai wartete ein
schmächtiges Kerlchen. Jessup zögerte. Irgendetwas an ihm kam ihm bekannt vor.
Es dauerte einen Moment, bevor es ihm einfiel.


»Du«, brüllte er und streckte die Hand nach dem Jungen aus, um ihn
festzuhalten. Der Knabe ging einige Schritte zurück, machte aber keine
Anstalten wegzulaufen.


»Du kleiner Dieb! Wagst dich auch noch
hierher zurück!«


Der Junge richtete sich empört auf. »Ich bin kein Dieb«,
widersprach er mit schriller, sich überschlagender Stimme.


Eine Menschenmenge sammelte sich um die beiden Kontrahenten,
begierig zu sehen, was die Aufregung zu bedeuten hatte.


»Du hast mich doch zusammen mit dem anderen Langfinger
beklaut.«


»Das habe ich nicht!« Das lief nicht so, wie Gemma es sich
vorgestellt hatte. Ganz und gar nicht.


»Und warum bist du dann abgehauen?«, fragte
Jessup wütend.


»Ich bin nicht abgehauen. Ich habe den Dieb verfolgt, um Euch das
hier« – seine Geldbörse prallte Jessup an die Brust, er konnte sie gerade noch
auffangen – »zurückzubringen. Ich konnte ja nicht ahnen, dass Ihr so ein aufgeblasener,
undankbarer …« Aufgebracht fuchtelte Gemma mit den Händen durch die Luft und
suchte nach einem Namen, der ihrer Meinung nach Jessup gerecht wurde.


Beschwichtigend hob Jessup die Hände. »Ist
schon gut, ist schon gut, ich glaube, ich verstehe, was du sagen willst.« Er
wandte sich an die Menschenmenge, die ihn und Gemma umschloss. »Schon gut,
Leute, hier gibt’s nichts mehr zu sehen. Nichts passiert.« Langsam und murrend
begann die Menge, sich aufzulösen. Jeder hatte sich auf eine Auseinandersetzung
gefreut, die ein wenig Abwechslung in den trüben Arbeitsalltag bringen würde,
aber die Menschen sahen ein, dass daraus nichts wurde. Jessup wandte sich
wieder dem Jungen zu.


»Und ich möchte mich bei dir bedanken. Ich
habe nicht damit gerechnet, die Börse wiederzusehen. Wäre dir ein Shilling als
Belohnung recht?« Seine Finger griffen bereits in die Börse, als der Junge den
Kopf schüttelte. Irritiert krauste Jessup die Stirn. Ein Shilling war eine
großzügige Belohnung, andererseits hätte der Junge die Börse auch behalten
können.


»Bitte, Sir, ich möchte anheuern.«


Jessup zog eine Augenbraue hoch.


»Hör zu, Kleiner«, teilte er dem Jungen mit, »unsere Mannschaft
ist komplett, und du erscheinst mir außerdem noch ein klein wenig zu jung, um so
eine lange Reise anzutreten. Deine Mutter würde sich bestimmt Sorgen machen.
Geh brav nach Hause und versuch dein Glück, wenn du ein wenig älter bist,
okay?« Damit drückte er dem Jungen einen Shilling in die Hand und wollte sich
abwenden, aber der Junge erwies sich als hartnäckig.


»Oh bitte, Sir«, flehte der Kleine und folgte
Jessup auf seinem Weg zum Schiff, »ich habe kein Zuhause und keine Mutter.
Ich habe niemanden …« Die Worte waren immer leiser geworden, bis Jessup sie
am Ende kaum noch verstehen konnte. Er wandte sich um. Der Junge stand mit
hängenden Schultern da, den Blick niedergeschlagen auf das schmutzige
Kopfsteinpflaster gesenkt.


»Hör zu, Kleiner«, versuchte Jessup ihn zu trösten und
hockte sich vor ihn hin, um ihm in die Augen sehen zu können. »Du hast doch
bestimmt ein Zuhause, in das du zurückkehren kannst, oder?«


Unglücklich schüttelte der Junge den blonden Kopf, ohne den Blick
zu heben. Tröstend legte Jessup ihm eine Hand auf die magere Schulter. Er
konnte fühlen, wie der knochige Körper zitterte.


»Sieh mich an.«


Der Junge richtete unglaublich dunkelblaue
Augen auf ihn, denen unvergossene Tränen einen feuchten Schimmer verliehen. Der
Rand eines alten Veilchens war noch immer sichtbar, während die Schwellung und
Verfärbung um das andere Auge sowie getrocknetes Blut deutliche Zeugen einer
kürzlichen Auseinandersetzung waren. Ein leichtes Schuldgefühl erfüllte
Jessup. Anscheinend hatte der Junge um die Börse kämpfen müssen. Unter seinen
Händen befand sich nichts als Knochen, und die streichholzdünnen Ärmchen und das spitze Gesicht verrieten, dass der Kleine nicht
allzu viel zu essen bekam.


»Wie lange ist es her, seit du das letzte Mal was Anständiges
gegessen hast?«, fragte Jessup.


Das Bürschchen zuckte mit den Schultern. »‘ne
Woche, vielleicht auch zwei«, antwortete Gemma ehrlich und hoffte, dass ihr
Magen nicht knurren würde. Beschämt schloss sie die Augen, als ihr Magen genau
diesen Moment wählte, um sie auf den eklatanten Nahrungsmangel aufmerksam zu machen.
Sie wagte es nicht, diesen Riesen anzusehen, der ihre Schultern noch immer mit
einem überraschend sanften Griff umspannt
hielt.


»Also dann, Kleiner, ich denke, es ist das Beste, wenn du erst mal
mit an Bord kommst, damit du mal was Ordentliches zu essen zwischen die Zähne bekommst.
Danach werden wir dann sehen, was wir mit dir anfangen, abgemacht?« Jessup
beobachtete, wie sich die zuvor noch so mutlosen Augen des Jungen mit Leben füllten.


»Erhoff dir nicht zu viel. Ich kann die Entscheidung nicht fällen,
ob du an Bord bleiben darfst oder nicht. Der Capt’n muss zustimmen, weil wir
schon einen Moses haben, verstehst du?« Das eifrige Nicken des Jungen
entlockte Jessup ein Grinsen.


»Aber Butch Harron, der Smutje, beschwert sich seit einer
Ewigkeit, dass er Hilfe in der Kombüse gebrauchen könnte.


Vielleicht kann ich da was drehen. Und nun
komm.«


Jessup Harper ging voran, den Laufsteg hinauf. Gemma folgte ihm.
Obwohl das Schiff dicht am Kai vertäut lag, klaffte für einen Moment unter ihr
der Abgrund mit dem schwappenden Wasser der Themse. Der sanfte Wellengang ließ
auch den Laufsteg leicht auf und ab wogen. Leichtfüßig brachte Gemma diese
erste Hürde hinter sich und betrat das Schiff.


Überall an Deck rannten Leute hin und her, beladen mit Kisten,
Fässern, Säcken, in einem augenscheinlichen Chaos. Aber als Gemma einen Moment
stehen blieb und sich umsah, erkannte sie, dass jeder eine bestimmte Aufgabe
erfüllte. Anscheinend wusste die Crew genau, was sie tat.


Jessup führte sie die schmale Stiege hinab zur
Kombüse. Ein massiger, gedrungener Kerl mit einer fleckigen Schürze –
offensichtlich der Smutje – drehte sich um und beäugte Gemma misstrauisch.
Sein Gesicht hatte die Form eines Pfannkuchens, mit einer platten Nase, die
anscheinend bereits mehr als einmal gebrochen worden war, und kleinen Augen,
die gegen das Licht blinzelten. Haare schien er keine zu haben, zumindest
konnte Gemma auf Anhieb keine erkennen. Seine Hände, die er jetzt an der
Schürze abtrocknete, hatten das Format von Topfdeckeln und aus jedem seiner
Arme hätte man ohne weiteres zwei machen können. Sein Körper war breit und
untersetzt. Auch wenn er nicht besonders groß war, war er doch eine
beängstigende Erscheinung. Unbewusst drängte Gemma sich etwas näher an Jessup
heran.


»Bitte, Mister Harper, nicht schon wieder ein Streuner.« Die
Stimme des Kochs klang erstaunlich sanft, stellte Gemma fest, auch wenn das
keinesfalls dazu beitrug, ihn weniger bedrohlich erscheinen zu lassen.


»Der Capt’n wird Euch das Fell über die Ohren ziehen, wenn ich
noch ein hungriges Maul stopfen soll.«


Jessup zeigte sich wenig beeindruckt, weder von der beängstigenden
Gestalt des Smutjes noch von derart finsteren Aussichten.


»Das lasst mal meine Sorge sein. Ich werde den Capt’n fragen, ob
er bleiben kann, und Ihr bekommt endlich den Kombüsenjungen, nach dem Ihr seit
Monaten am Rumjammern seid. Was meint Ihr? Wär das was?«


Der Smutje grunzte nichtssagend und ließ seinen Blick an Gemma
hinabwandern, den sie als alles andere als schmeichelhaft empfand.


»Der ist zu mager. Die nächste steife Brise
bläst das schmächtige Hemd doch über Bord. Warum kannst
du nicht mal einen etwas kräftigeren Burschen anschleppen?«


Bei den Worten des Kochs hatte Gemma die
Schultern gestrafft und sich empört zu ihrer vollen Größe aufgerichtet, um ihm
gehörig die Meinung zu sagen, bis ihr im letzten Moment die Rolle einfiel, die
sie zu spielen hatte. Was machte es denn schon, wenn so ein Affe sie
beleidigte? Sie ließ erneut die Schultern sinken, nur um zusammenzuzucken, als
die Hand des Kochs blitzschnell vorzuckte und ihren Arm umschloss.


»Seht nur, wie mickrig der ist. Es ist ein
Wunder, dass dieses Bürschchen aufrecht stehen kann. Wie zum Teufel soll er
Sachen heben, die zweimal so schwer sind wie er?«


»Er schafft das schon«, versicherte Jessup ihm. Gemma entriss dem
Koch ihren Arm und rieb die Stelle, an der sein rauer Griff einen Abdruck
hinterlassen hatte.


»Also, Kleiner«, befahl Jessup, »setz dich hin.« Zögernd sank
Gemma auf den angewiesenen Stuhl, den Blick immer noch misstrauisch auf den
Koch gerichtet. »Mister Harron wird dir jetzt erst mal den Magen füllen,
während ich mit dem Capt’n darüber rede, was wir mit dir machen.« Er gab ihr
einen aufmunternden Klaps auf die Schulter.


Mit einem sinkenden Gefühl in der Magengegend beobachtete Gemma,
wie Jessup zur Tür ging. Es wäre ihr lieber gewesen, er wäre geblieben, anstatt
sie mit diesem Tier allein zu lassen, aber ihr war klar, dass das keinen guten
Eindruck gemacht hätte, wenn sie ihn darum gebeten hätte.


An der Tür drehte Jessup sich noch einmal um.


»Wie heißt du eigentlich?«, fragte er.


Gemma erstickte beinahe an dem Stück Brot, das sie sich, kaum dass
der Koch es vor sie hingestellt hatte, gierig in den Mund geschoben hatte.


Sie hatte sich noch überhaupt keine Gedanken gemacht, wie sie sich
als Junge nennen sollte, und so traf sie die Frage völlig unvorbereitet.


»Gern…«, platzte sie wahrheitsgemäß heraus,
bevor ihr ein Hustenanfall den Rest des Wortes abschnitt. Als ihr Gesicht
bereits puterrot angelaufen war, schlug ihr Butch Harron mit seiner Pranke hilfreich
auf den Rücken. Das Stück Brot, an dem sie sich verschluckt hatte, kam frei,
und Gemma rang keuchend nach Luft.


»Jem?«, fragte Jessup, und Gemma nickte, noch
immer hustend.


»Keinen Nachnamen?«


Gemma schüttelte verneinend den Kopf. Sie wusste, dass viele der
Straßenkinder nicht die Namen ihrer Mütter, geschweige denn die der Väter wussten. Also war sie nur eins von
vielen und würde wohl kein Aufsehen erregen. Glücklicherweise hatte Jessup ihren
Namen falsch verstanden und ihr somit unbeabsichtigt aus der Klemme geholfen.


Jessup
starrte den Jungen, der seine Anwesenheit in dem Augenblick vergessen hatte, in
dem Harron ihm einen Teller mit Eintopf vor die Nase stellte, einen Moment an,
bevor er die Kombüse verließ.


Gemma bemerkte es kaum, sondern konzentrierte
sich voll und ganz auf das köstliche Mahl auf dem Teller vor ihr. Wie lange war
es her, dass sie etwas so Wunderbares gegessen hatte? Selbst das letzte Essen,
das sie sich in der Taverne gekauft hatte, hatte ihr nicht so gut gemundet. Es
war wundervoll, mit niemandem um sein Essen kämpfen zu müssen, dennoch ging
sie kein Risiko ein und aß so schnell sie konnte. Sie traute es dem Koch zu,
ihr den Teller wegzunehmen, aber stattdessen füllte er ihn wortlos nach, als
sie einen hungrigen Blick in Richtung des Topfes warf. Nachdem sie auch die
zweite Portion vertilgt und den Teller mit Brot ausgewischt hatte, ließ sich
Gemma mit einem zufriedenen Seufzer zurücksinken und strich sich über den
Bauch. Sie hätte es niemals für möglich gehalten, was für ein wunderbares Gefühl
es war, sich richtig satt essen zu können. Nie wieder würde
sie einen gefüllten Teller als Selbstverständlichkeit hinnehmen.


Sie rülpste völlig undamenhaft und hielt sich erschrocken die Hand
vor den Mund. Ein Blick auf den Smutje verriet ihr, dass ihn der Rülpser eher
amüsiert hatte.


»Wer hätte gedacht, dass ein so schmächtiger kleiner Kerl wie du
so viel futtern kann«, stellte er anerkennend und nicht unfreundlich fest. »Ich
dachte schon, du hörst gar nicht mehr auf zu essen.« Er lachte glucksend. »Wenn
du an Bord bleibst, muss ich größere Portionen kochen.«


Zögernd lächelte Gemma ihn an, bevor sie an Brads Warnung dachte
und den Kopf senkte. All die Wochen in London hatte sie damit keine Probleme
gehabt, denn es hatte für sie keinen Grund gegeben zu lächeln. Aber sie stellte
fest, dass es verdammt schwierig werden würde, nicht zu lächeln, wenn sie mit
jemandem zusammen war, den sie mochte.


Jessup zog den Kopf ein, um durch die niedrige Tür in die Kajüte des
Capt’ns zu treten. Bryce Campbell sah kurz auf, um zu sehen, wer es war, bevor
er sich wieder den Zahlenkolonnen in den Büchern widmete.


»Was gibt’s, Jessup?«


»Nichts Wildes, Capt’n. Es ist nur, dass ich gern einen weiteren
Mann anheuern würde.«


»Sagtest du nicht, die Mannschaft wäre vollzählig?«, fragte Bryce
geistesabwesend und trug ein weiteres Ergebnis ein.


»Tja, eigentlich ist sie das ja auch, aber weißt du, dieser Junge
scheint niemanden zu haben …«


»Junge? Willst du mir sagen, du hast schon
wieder einen Streuner aufgelesen, Jess?«, fragte Bryce ungläubig und sah auf.
Er stellte den Federkiel ins Tintenfass. Das konnte länger dauern.


»Nun ja, ich denke, so könnte man es nennen.« Jessup räusperte
sich. »Du weißt doch selbst, wie lange der Koch sich schon beschwert, dass er
keine Hilfe in der Kombüse hat. Und ich dachte mir, ein Paar zusätzliche Hände
könnte nicht schaden.«


Bryce sah ihn finster an. »Du findest immer
einen Grund, um eine weitere Gossenratte durchzufüttern, nicht wahr, Jessup?«


»Entschuldigt, Sir, aber Jem ist keine Gossenratte. Was ich bisher
gehört habe, lässt darauf schließen, dass er ein cleverer kleiner Kerl ist,
wenn auch ein wenig mickrig für sein Alter. Er hat kein Zuhause und möchte nach
Amerika …«


Bryce warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Ist schon gut, ist
schon gut, ich geb’ auf. Wenn du mich >Sir< nennst, kann ich davon ausgehen, dass es dir ernst ist. Also mustere ihn
an, aber versichere dich, dass er die Regeln versteht und keinen Blödsinn
macht, verstanden?«


»Ja, Sir!« Jessup salutierte grinsend und wandte sich ab, als ihm
noch etwas einfiel.


»Das hier hat er übrigens zurückgebracht.« Er warf die prall
gefüllte Börse auf den Schreibtisch. Überrascht sah Bryce auf. »Hat anscheinend
darum gekämpft und sich dabei ein prächtiges Veilchen eingehandelt.« Damit
verließ Jessup die Kajüte, um dem Jungen die gute Nachricht mitzuteilen. Obwohl
er ihn gerade erst kennen gelernt hatte, mochte er den kleinen Kerl.


Als
Jessup die Kombüse betrat, war Jem eifrig damit beschäftigt, einen
Metallkessel, der mindestens so groß war wie er selber, auszuschrubben.
Anscheinend wollte er allen zeigen, dass er eine große Hilfe sein konnte.


Gemma hörte jemanden hereinkommen und sah
auf. Jessup stand in der Tür, und sie lächelte ihn an, bevor sie daran dachte.
So schnell es gekommen war, verschwand das Lächeln.


Jessup war überrascht, mehr von dem Lächeln als von seinem
plötzlichen Verschwinden. Der Junge hatte das Gesicht eines Engels. Er sollte
im Kirchenchor singen, statt hier Kessel zu schrubben, aber danach fragte das
Leben leider nicht. Chancen waren viel zu oft ungleich verteilt, das hatte
Jessup leider immer wieder erfahren.


»Der Capt’n sagt, du kannst bleiben«, teilte Jess dem Jungen mit.


Bei seinen Worten musste Gemma sich einen Jubelschrei verkneifen.


»Du bekommst einen Shilling die Woche, und einen Bonus am Ende
der Reise. Der richtet sich danach, wie gut wir unsere Waren im Hafen verkaufen
können.«


Gemma hielt den Kopf gesenkt, weil sie ein Lächeln einfach nicht
unterdrücken konnte. Es ging ihr nicht ums Geld, obwohl es schön war, dass sie
in Amerika nicht völlig mittellos ankommen würde. Aber sie hatte endlich eine
Passage nach Amerika! Bald würde sie dort ankommen und könnte ein neues Leben
beginnen.


»Danke, Sir. Vielen, vielen Dank.« Erleichterung schwang in ihrer
Stimme mit.


»Dank mir nicht zu früh. Vielleicht wirst du mich schon bald
verfluchen, denn gefaulenzt wird hier an Bord nicht. Du hast deine Pflicht zu
erfüllen wie jeder andere auch. Glaub nicht, weil ich dir Heuer verschafft
habe, könntest du hier rumlungern.«


»Nein,
Sir!« Bei Jems erschrecktem Aufschrei musste Jessup grinsen. Der Kleine würde
sicher nicht faulenzen, wenn er noch nicht einmal abgewartet hatte, bis er
angeheuert war, bevor er mit der Arbeit begonnen hatte.


»Wenn du Ärger mit der Crew hast, kommst du zu mir. Bei kleineren
Streitigkeiten erwarte ich, dass ihr sie unter euch regelt. Hast du das
verstanden?«


»Ja, Sir!« Gemma sprang auf und reckte ihm ihre
schmale, tropfnasse Hand entgegen. Bevor sie sie zurückziehen konnte, um sie
abzutrocknen, hatte Jessup sie gegriffen und gedrückt.


»Mit Handschlag besiegelt. Du bist nun offizielles Crewmitglied
der Dragonfly. Mach uns keine Schande, hörst du?«


»Keine Sorge, Sir, das werde ich nicht«, versprach Gemma
feierlich.


»Also dann, mach dich an die Arbeit. Komm nachher vorbei, um die
Heuerliste zu unterschreiben.« Jessup nickte dem Smutje zu und verließ die
Kombüse.


Am gleichen Abend wurde
die Dragonfly vom Pier, wo sie zum Beladen gelegen hatte, zu ihrem
Ankerplatz geschleppt, wo sie die Morgenflut abwarten würde, um die Segel zu
setzen.


Gemma stand an der Reling und beobachtete,
wie sie die schmutzigen, lauten Docks von London hinter sich zurückließen. Sie
fuhren nicht sehr weit, nur einige hundert Meter, aber der Abgrund zwischen ihr
und der Stadt schien unüberbrückbar. Und in gewisser Weise war er das auch.
Sie würde ihr bisheriges Leben an diesen Ufern zurücklassen und ein neues
beginnen, fremd und andersartig, aber dennoch aufregend, weil sie es selbst
würde bestimmen können. Gemma konnte die Aufregung, die sie erfasste, nicht
unterdrücken. Auch wenn sie gepaart war mit Unsicherheit und Angst, so überwog
dennoch die Aufregung über alle anderen Gefühle. Nein, das hier würde ein
großartiges Abenteuer werden, so wie sie es sich immer erträumt hatte.


Früh am
nächsten Morgen setzte die Dragonfly die Segel und lief mit der Flut
aus. Gemma hatte einen Platz zwischen Fässern und Kabelrollen am Bug gefunden,
von wo aus sie die Landschaft auf beiden Seiten des Flusses betrachten konnte.
Sie war unterwegs. Trotz all ihrer Sorgen und Ängste in den letzten Wochen
hatte sie es geschafft. Niemand hatte sie verfolgt oder nach ihr gesucht, oder
aber sie hatten sie nicht gefunden, bevor sie auf der Dragonfly angemustert
hatte.


Zu Beginn ihrer Reise hatte die Dragonfly mehr
als genug Gesellschaft. Andere Schiffe, die ebenfalls die Morgenflut zum
Auslaufen genutzt hatten, tanzten wie Korken auf den Wellen, ihre Segel hell
und leuchtend gegen das Blaugrau des Himmels. Aber bald trennten sich ihre
Wege. Die meisten Schiffe schlugen den Weg zum Kontinent ein, einige andere
folgten der englischen Küste nach Norden. Die Dragonfly war das einzige
Schiff gewesen, das an diesem Morgen nach Amerika aufbrach.


Gemmas Blicke folgten den Möwen, die nun als Einzige der Dragonfly
Geleitschutz gaben. Ihre heiseren Schreie drifteten aus den luftigen Höhen
hinab, während die Vögel auf Essensreste warteten, die über Bord geworfen
wurden. Gemma hatte ihnen einige Brocken trockenen Brotes zugeworfen und sich
an ihren akrobatischen Künsten erfreut, wenn sie den Leckerbissen aus der Luft
fingen. Gerade sah sie einer besonders begabten Möwe hinterher, als die Stimme
des Kochs sie erreichte. Sie sprang auf und ging vorsichtig an der Seite des
Deckaufbaus entlang. Jessup hatte gesagt, es würde einige Zeit dauern, bevor
sie ihre »Seebeine« bekam. Im Moment hatte sie noch ihre Probleme, die
rollenden Bewegungen des Schiffes auszubalancieren.


»Jem, verdammt, beweg deinen faulen Arsch!«


Gemma beeilte sich, seinem Befehl Folge zu leisten. Schläge waren
immerhin eine gängige Strafe für Schiffsjungen und sie war fest entschlossen,
ihren Anteil so gering wie möglich zu halten.


»Ich komme!«, rief sie dem wartenden Koch zu und beeilte sich noch
mehr.


Es
waren nur noch einige Schritte, als sie wie angenagelt stehen blieb und vor
Schreck beinahe ins Wasser stürzte. Ungläubig starrte sie auf die Szene, die
sich ihren Augen bot. Auf dem Achterdeck neben dem Steuer hatte sie eine allzu
vertraute Gestalt entdeckt. Er konnte es nicht sein! Nicht er! Er war in London
… oder auf dem Weg zurück nach Amerika. Warum hatte sie von allen Schiffen in
Londons Hafen ausgerechnet das von Bryce Campbell erwischen müssen?


Butch
Harrons Griff an ihrem Ohr riss Gemma aus ihrer Versteinerung, aber auch als er
sie hinter sich her in die Kombüse zerrte, konnte sie ihren Blick nicht von
der hochgewachsenen Gestalt auf dem Achterdeck abwenden.


»Ist das der Capt’n?«, fragte sie, voller Angst, dass sich ihre
schlimmsten Befürchtungen bestätigten.


»Ja, das ist Bryce Campbell. Er ist der Capt’n. Und du tust
besser, was man dir sagt, wenn du nicht willst, dass er dich am Stück
verschlingt. Das macht er nämlich am liebsten mit frechen kleinen Gören.«


Oh ja, er würde ihr den Kopf abreißen, daran
hatte Gemma gar keinen Zweifel, sollte Bryce jemals herausfinden, dass sie an
Bord war. Oh Gott, wie sollte sie diese Fahrt überstehen? Was wie ein
wunderbares Abenteuer begonnen hatte, war von einem Augenblick zum nächsten zum
Alptraum geworden.


Widerstandslos ließ Gemma sich in die Kombüse schleppen, und als
Bryce’ Blick über das Deck schweifte, war sie bereits verschwunden.




Kapitel 8



Die ersten
paar Tage vergingen wie im Fluge. Zwischen Tellerwaschen und Kesselschrubben,
Gemüse putzen und Holz und Kohle schleppen hatte Gemma kaum Zeit, an irgendetwas
anderes als an ihre Aufgaben zu denken. Butch Harron hielt sie auf Trab und
tischte ihr nebenher jede Menge Seemannsgarn auf, wofür sie ihm dankbar war,
weil es sie von ihren Sorgen ablenkte. Während sie zuerst ihr Gleichgewicht
mit jeder schlingernden Bewegung des Schiffes verlor, stand sie nach zwei Tagen
sicher auf ihren Füßen. Es dauerte beinahe eine Woche, bevor Gemma zu Butchs
Zufriedenheit arbeitete und er ihr hin und wieder einige Augenblicke für sich
selbst zugestand.


Die harte Arbeit forderte ihren Tribut. Jeden
Abend sank Gemma in ihre Hängematte, die sie mit Butchs Zustimmung in der
Kombüse aufhängen durfte und die sie mit der schwarz-weißen Bordkatze teilte.
Sie wollte nicht im Mannschaftsquartier übernachten. Zum einen, weil sie hier
oben hin und wieder ein wenig kühle Nachtluft schnuppern konnte, zum anderen,
weil sie auf keinen Fall ihre Demaskierung riskieren wollte. Glücklicherweise
kümmerte sich niemand darum, und Butch war zufrieden, dass sie immer zur Hand
war, wenn er sie brauchte.


Seit sie an Bord war, hatte sie sich Problemen gegenübergesehen,
an die sie vorher nicht gedacht hatte. Obwohl sie sich nachts, nachdem sie die
Tür verriegelt hatte, in der Kombüse waschen konnte, hatte sie nicht bedacht,
wie sie denn dem Drang der Natur nachkommen sollte. Das erste Mal, als sie das
dringende Bedürfnis verspürte, hüpfte sie bereits von einem Bein aufs andere,
um sich nicht nass zu machen, ehe sie sich endlich getraut hatte, Butch Harron
zu fragen, wohin sie gehen könnte. Er hatte ihr einen erstaunten Blick zugeworfen
und einfach gesagt: »Piss über Bord.« Dann hatte er sich abgewandt, um seiner
Arbeit nachzugehen.


Gemma hatte die Zähne zusammengebissen und war hinausgerannt. Da
sie das, was ihr geraten worden war, nicht einfach ausführen konnte, suchte sie
sich ein stilles Plätzchen im Lagerraum und benutzte einen Eimer. Den Inhalt
loszuwerden erwies sich als gar nicht so einfach, weil es niemand sehen
sollte, aber sie hatte es geschafft. Nach einigen Tagen hatte sie den Ablauf
beinahe perfektioniert.


Nachdem sie sich eingelebt hatte, verbrachte Gemma jede frei
Minute an Deck, gut versteckt vor den neugierigen Augen der Crew, aber immer
mit guter Aussicht auf das Achterdeck. Ihr Verstand hatte wieder begonnen zu
arbeiten, nachdem sie die Zeit gefunden hatte, über ihre Situation
nachzudenken, aber die einzige mögliche Lösung für ihr Problem schien ihr
tatsächlich, abzuwarten und zu hoffen, dass Bryce sie nicht entdeckte. Wenn sie
weiterhin so viel Zeit in der Kombüse verbrachte, konnte ihr dieses Kunststück
gelingen.


Es war gegen Ende ihrer ersten Woche an Bord,
als Gemma eines Morgens von einem weiteren Problem überrascht wurde, das sie
nicht bedacht hatte. Ihre monatliche Blutung hatte begonnen. Wie hatte sie das
nur vergessen können? Auch in London hatte sie mit diesem Problem zu kämpfen
gehabt, aber da hatte sie sich wenigstens allein in einen Winkel verkriechen
können, bis alles überstanden war. Hier ging das nicht.


Als sie endlich alles Nötige zusammenhatte, war ihr bereits so
übel, dass sie nahe daran war zusammenzuklappen, aber unbarmherzig rief Butch
sie in die Kombüse und an die Arbeit. Ihr Bauch tat höllisch weh, und ihr
Gesicht hatte einen leicht grünlichen Schimmer. Gott sei Dank dachte sich an
Bord eines Schiffes niemand etwas dabei.


»Weißt du, irgendwie ist es schon seltsam, dass du erst nach einer
Woche seekrank wirst«, versuchte Butch sie aufzuheitern. »Oh Gott, ich
erinnere mich an mein erstes Mal auf einem Schiff. Ich habe tagelang gekotzt,
und ich habe noch gewürgt, obwohl mein Magen völlig leer war. Wir haben nur so
eine dünne Hafergrütze zu essen gekriegt, nicht so feine Sachen wie an Bord der
Dragonfly. Mannomann, ich sehe noch immer den grünen Schleim vor mir,
den ich hochgekotzt habe …« Er brüllte vor Lachen, als Gemma, eine Hand vor
den Mund gepresst, aus der Kombüse rannte, so schnell ihre Füße sie trugen. Der
Weg bis zur Reling erschien endlos, und als sie sie erreichte, schaffte sie es
gerade noch, den Kopf hinüberzubeugen.


Nachdem sie sich so lange ruhig und
unauffällig verhalten hatte, war sie auf einmal die Hauptattraktion. Auf See,
bei ruhigem Wetter mit ausreichend Wind, wie es sich alle erhofften,
passierte nicht viel, sodass jede Abwechslung willkommen war. Und ein
seekranker Kombüsenjunge war so gut wie jede andere Ablenkung.


Jeder wollte »helfen« und erzählte ihr in allen Einzelheiten sein
erstes Erlebnis mit der Seekrankheit mit dem Ergebnis, dass Gemma wieder und
wieder den Kopf über die Reling hielt, bis Jessup ihrem Elend ein Ende
bereitete.


»Verdammt, müsst ihr euch immer auf Kosten anderer amüsieren?«,
brüllte er und bahnte sich seinen Weg durch die Menge, die sich um Gemmas
zusammengesunkene Gestalt gebildet hatte.


»Wenn mich nicht alles täuscht, hat jeder von euch auch etwas
Sinnvolles zu tun, also verschwindet!« Niemand widersetzte sich der Order,
obwohl der ein oder andere murrte, dass sie sich prima amüsiert hätten.


Jessup legte einen Arm um Gemmas Schultern und zog sie an sich.


»Nimm’s nicht persönlich. So sind sie nun einmal. Nächstes Mal
machen sie sich über jemand anders lustig. Bist du das erste Mal seekrank?«


Gemma nickte müde. Sie war viel zu ausgelaugt, um zu sprechen.
Ihre Augenlider wurden schwer, und als sie mit Gewalt versuchte, sie offen zu
halten, hatte sie Probleme, ihre Umgebung klar zu erkennen. Stöhnend presste
sie die Hände auf ihren Bauch. Der Schmerz schien noch stärker geworden zu
sein.


»Ich denke, es ist das Beste, wenn du dich für
den Rest des Tages hinlegst. Mister Harron wird auch einen Tag ohne dich
auskommen. Verdammt, ist er bisher ja auch. So wie ich ihn kenne, hat er mit
den Kotzgeschichten angefangen, oder?«


Gemma nickte.


»Na los.« Jessup führte sie die Stufen zur Kombüse hinunter. »Wir
holen dein Zeug und quartieren dich im Lagerraum ein, bis es dir besser geht.
Im Moment glaube ich kaum, dass du an die Vorräte gehst.«


Stöhnend schüttelte Gemma den Kopf und Jessup
lachte.


Sie musste sich konzentrieren, um weiterzugehen. Ohne Jessups
Hilfe wäre sie wahrscheinlich zusammengeklappt, so weich waren ihre Knie und so
schneidend die Schmerzen im Bauch. Sie lehnte an einem Pfeiler, während Jessup
ihre Hängematte aufhängte. Dann wandte er sich ihr zu, um ihr hineinzuhelfen.


Gemma zuckte zusammen, als Jessup nach den Knöpfen ihres Hemdes
griff.


»Nein«, protestierte sie schwach, als seine Finger ihre Haut
berührten.


»Jem, du wirst dich viel besser fühlen, wenn du freier atmen
kannst, glaub mir. Ich musste da auch schon durch.«


»Nein«, wiederholte Gemma und schob seine Hand weg. »Mir geht’s
gut, wirklich. Alles, was ich brauche, ist ein wenig Ruhe, glaub ich.


Danke, Mister Harper«, sagte sie dann so würdevoll es mit grünem
Gesicht nur möglich war, und Jessup konnte sich des Gefühles nicht erwähren,
dass er gerade von einem einfachen Kabinenjungen entlassen worden war.


Sie waren
fort.


Die Möwen, die ihnen während ihrer ersten
Woche Gesellschaft geleistet hatten, waren verschwunden. Natürlich konnten
sie nicht so weit auf den Ozean hinausfliegen, aber Gemma vermisste ihre
Schreie und akrobatischen Flugkunststücke. Ihre Abwesenheit erinnerte Gemma
außerdem daran, wie verwundbar ihr kleines Schiff in dieser riesigen Unendlichkeit
war, die sich in alle Richtungen bis hin zum Horizont erstreckte. Fühlten alle
Seeleute diese Ehrfurcht vor der Schöpfung, wenn ihnen bewusst wurde, wie
unbedeutend sie eigentlich waren? Der Ozean konnte sich auftun und sie alle
verschlingen, und niemand würde jemals erfahren, was mit ihnen geschehen war.


Gemma erschauderte bei dem Gedanken, zugleich aber war sie auch
ein wenig ärgerlich, dass eine kleine Stimme es nun geschafft hatte, einen
Hauch von Furcht in ihr Herz zu pflanzen. Irgendwie hatte sie sich das Leben
auf See niemals so vorgestellt. Natürlich hatte ihr Vater ihr erzählt, dass sie
manchmal für Wochen unterwegs waren, ohne ein anderes Schiff zu treffen, aber
ihre Phantasie hatte nicht ausgereicht, um sich die Szenerie auszumalen.


Aber nun wusste sie, wie es war.


Und es gefiel ihr.


Trotz der Gefahr liebte sie die See. Nie zuvor hatte sie sich so
frei gefühlt, und am liebsten hätte sie ihre Freude auf den Ozean
hinausgeschrien.


Gemmas Augen suchten nach der hochgewachsenen
Gestalt, die soeben im Treppenaufgang erschien und die wenigen Stufen zum
Achterdeck erklomm. Die leichte Brise streifte durch Bryce’ Haar und zerzauste
es. Es kribbelte Gemma in den Fingern, ihre Hände durch die seidige Masse gleiten
zu lassen, während sie im gleichen Augenblick von dieser Idee schockiert war.
Was fiel ihr ein? Dieser Mann, auch wenn er ihr Ehemann war, war ein Fremder!
Ein Fremder, der sie hasste und ihr misstraute. Der sich keinen Deut darum
scherte, was mit ihr geschah. Gemma wiederholte diese Litanei in ihrem Innern
wieder und wieder, aber die Gefühle, die Bryce’ Anblick in ihr wachrief, konnte
sie dennoch nicht unterdrücken. Sie brachten die Erinnerung zurück an seine
Hand an ihrer Brust. Gemma stöhnte, als ihre Nippel sich aufrichteten und gegen
die Stoffbahnen pressten, die sie wie immer fest um ihre Brüste gewickelt
hatte. In ihrem Magen flatterten Schmetterlinge. Es war nicht die unangenehme
Übelkeit wie am Tag zuvor, sondern etwas anderes, etwas das stärker wurde, wenn
sie an die Berührung von Bryce’ schwieliger Hand auf ihrem Schenkel dachte.


Gemma wandte den Blick vom Achterdeck ab, aber
es half nichts. Was passierte nur mit ihr? Wie kam es, dass sie noch immer
seine Hände auf ihrem Körper spüren konnte? Und wie kam es, dass die Reaktion
ihres Körpers noch viel stärker war, als an jenem Morgen? Ganz so als wollte
ihr Körper ihr Recht geben, fühlte Gemma, wie ein dumpfes Pulsieren zwischen
ihren Schenkeln begann. Sie presste die Beine zusammen, in der Hoffnung, das
Gefühl würde weichen, aber es wurde nur noch stärker, bis Gemma schließlich
zusammengekauert saß und leise stöhnte. Was geschah mit ihr? Was für eine
Krankheit war es, die sie befiel? Es musste einfach eine Krankheit sein. Oder
war es einer der Flüche, von denen Butch Harron ihr erzählt hatte? Sie hatte
seinen Erzählungen staunend gelauscht, ihm aber kein Wort geglaubt. Seeleute
waren ein abergläubisches Völkchen, aber sie? Nein, sie war nicht
abergläubisch. Aber was war, wenn Butch Recht hatte? Ja, entschied Gemma, das
war die einzige Erklärung. Aber warum sollte Bryce sie mit einem Fluch belegen?
Um sie zu strafen? Sie glaubte nicht, dass sie seine Gedanken so weit beschäftigte,
vor allem, weil er nicht einmal ahnen konnte, dass sie überhaupt an Bord und in
seiner Nähe war.


Aber hatte nicht auch Bridget erzählt, dass er Magie benutzte, um
Frauen in seine Gewalt zu bringen? Was, wenn er wirklich ein Zauberer war? Wie
hatte Butch es genannt – einen Voodoo-Meister? Ein Houngan? Immerhin sollte es
die in New Orleans geben, und Jessup zufolge war diese Stadt am Mississippi das
Ziel ihrer Reise.


Sie wagte es, einen kurzen Blick in Bryce’
Richtung zu werfen. Er stand an der Reling und studierte mit einem Fernglas
den Horizont. Jessup stand neben ihm. Die Männer unterhielten sich, und Gemma
hörte sie lachen. Wieder schoss ein seltsames Gefühl durch ihren Körper beim
Klang seines Lachens. Seine Stimme drang zu ihr herüber und schien durch ihre
Haut in ihr Herz zu dringen. Gemma zuckte zusammen. Wie machte er das nur? Mit
seinem schwarzen Haar und den grauen Augen und besonders mit der Narbe auf
seiner Wange konnte man ihn schon für einen Zauberer halten. Aber war er einer?


Nein, entschied Gemma. Zauberer und Hexen dienten nur dazu, kleine
Kinder zu erschrecken. Sie war gebildet genug, um so einen Unfug nicht zu
glauben, auch wenn Butchs Geschichten sich sehr real angehört hatten.


Langsam verebbten die Gefühle, die durch ihren Körper getost
waren, nur in ihren Brüsten kribbelte es noch. Gemma starrte auf Bryce’ Rücken.


Warum hatte er sie geheiratet? Es hatte
eigentlich keinen Grund für ihn gegeben, es zu tun. Er hätte sich
widersetzen können. An jenem Morgen hatte Gemma noch geglaubt, dass Bryce
irgendeine Strafe fürchtete, aber daran glaubte sie nicht mehr. Bryce Campbell
war nicht der Typ Mann, der vor irgendetwas Angst hatte. Er tat nur das, was er
tun wollte, ansonsten hätte er sich dem Willen seines Vaters bereits vor
langer Zeit gebeugt. Das ergab alles keinen Sinn. Je mehr sie darüber
nachdachte, desto verwirrender wurde es. Sir Godfroy zumindest hatte die
Absicht gehabt, ihr Geld in seine Hände zu bekommen. Das war ihr nun klar, auch
wenn sie das bei Ankunft auf Kenmore Manor nicht geahnt hatte.


Aber Bryce? Wenn sie danach ging, wie er sich kleidete und wie
sein Schiff ausgestattet war, bezweifelte Gemma, dass er Geld brauchte. Sie
hatte sich vor ihrem überstürzten Aufbruch nicht davon überzeugen können, aber
sie glaubte kaum, dass Bryce Campbell ihr Geld angerührt hatte. Irgendwie war
Gemma sich sicher, dass es für Bryce Campbell gleichbedeutend mit Diebstahl
war, das Geld seiner Frau zu nehmen, ohne ihr etwas davon zu sagen, auch wenn
es sein Recht vor dem Gesetz war. Und wie immer man Bryce Campbell auch nennen
wollte – er war kein Dieb.


Gemma seufzte. Es war hoffnungslos. Ob er ihr
Geld nahm oder nicht, machte nun auch keinen Unterschied mehr. Jetzt, wo sie
mit ihm verheiratet war, gab es für sie keine Möglichkeit mehr, ihr Geld für
ihre Zwecke transferieren zu lassen. Sie konnte es nicht ohne seine Zustimmung
tun und seine Zustimmung einzuholen bedeutete, mit ihm zu sprechen. Und mit
ihm zu sprechen bedeutete, ihm mitzuteilen, wie sie überhaupt nach Amerika
gekommen war.


Nein, das würde sie bestimmt nicht tun. Lieber würde sie sich die
Finger wund arbeiten, bevor sie ihrem Furcht einflößenden Ehemann erneut
gegenübertrat.


Bryce und Jessup drehten sich um, noch immer
in ihr Gespräch vertieft. Bryce schob das Fernrohr
zusammen, und Gemma dachte an ihr eigenes, das sie an einem Lederband um den
Hals trug. Schnell zog sie sich das dünne Band über den Kopf. Der schmale
goldene Reif, der ebenfalls auf das Band gefädelt war, klimperte gegen das
Messing des Gehäuses, und Gemma verspürte einen schmerzhaften Stich in ihrem
Herzen, als sie daran dachte, was der Ring symbolisierte und dass sie es nicht
über sich gebracht hatte, ihn zu verkaufen. Hastig schob sie diesen Gedanken
von sich und öffnete das Glas zu seiner vollen Länge. Sie stellte es ein, bis
sie Bryce’ Gesicht scharf erkennen konnte. Ihr Herzschlag beschleunigte sich,
als sein gutaussehendes Antlitz ihr Blickfeld füllte. Sie sah, wie sich kleine
Fältchen um seine Augen bildeten, als er über eine Bemerkung Jessups lachte,
und wie sich die Falten rechts und links seines Mundes entspannten. Seine Lippen
entblößten weiße Zähne, was bedeutete, dass er sie auch an Bord putzte, etwas,
womit sich die wenigsten Seeleute herumschlugen – weder an Bord noch an Land.
Seine grauen Augen funkelten amüsiert, und erneut glaubte Gemma, ihr Magen
würde einen Salto schlagen. Wie war das möglich? Gab es eine unsichtbare
Verbindung zwischen ihnen? Gemma setzte das Fernrohr ab und presste eine Hand
auf ihre Brust, um ihren rasenden Herzschlag zu stoppen. Es schlug mindestens
doppelt so schnell wie normal, zweifelsohne bereit, ihr jederzeit aus der
Brust zu fliegen.


Gemma atmete tief durch. Aber sie musste noch einige weitere Male
tief durchatmen, bevor sie wieder normal Luft holen konnte. Ihr Gesicht fühlte
sich heiß an, und als sie ihre Hände gegen ihre Wangen presste, schienen diese
zu brennen. Guter Gott, es fühlte sich an, als hätte sie Fieber. Aber auch
wenn sie sich seltsam leicht im Kopf fühlte, bezweifelte sie, dass sie krank
war im üblichen Sinne.


Nun ja, vielleicht war sie noch ein wenig wackelig. In einigen
Tagen würden die Dinge schon wieder ganz anders aussehen, dessen war sie sich
sicher. Bevor sie sich weiter den Kopf zerbrechen konnte, hörte sie Butchs
Stimme, ungeduldig wie immer.


»Ich komme«, schrie sie zurück, verstaute schnell ihr Fernglas
und krabbelte aus ihrem Versteck. Ohne einen weiteren Blick zum Achterdeck
rannte sie in die Kombüse.


Bryce sah Jess an, dessen Blick über das Deck strich, als der
Schiffskoch nach jemandem rief. Er folgte Jess’ Blick und erhaschte einen
Blick auf eine schmächtige Gestalt, die zur Kombüse rannte und die schmale
Treppe hinab verschwand. Er lachte.


»Also das ist dein letzter Streuner, oder?«


Jessup warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ich würde es begrüßen,
wenn nicht jeder über die Kinder redete, als seien sie herrenlose Hunde oder
Katzen.«


»Also, Jess, du weißt, wie ich’s meine.«


»Ja, ich weiß«, brummte Jess ein wenig
besänftigt.


»Was ist los?«, fragte Bryce scheinbar unbeteiligt und lehnte sich
an die Reling, während er darauf wartete, dass sein Freund es ihm erzählte.


»Nichts, denke ich. Es ist nur, dass der Junge so anders ist als
all die anderen.«


»Was meinst du, anders?« Bryce spannte sich. Mit der Hüfte gegen
die Reling gelehnt kreuzte er die Arme vor der Brust. Sein Interesse war
geweckt.


Jessup zuckte mit den Schultern. »Ich weiß auch nicht, wie ich’s
sagen soll. Er ist halt anders. Weißt du, die meisten Jungen, die auf der
Straße aufwachsen, werden hart. Nun ja, Jem ist auch hart, auf seine Weise,
denke ich, aber – anders. Er ist kein Schlägertyp, auch wenn er hier mit zwei
Veilchen ankam. Er bricht nie Streit vom Zaun, sondern geht ihm eher aus dem
Weg. Er fasst nichts an, was ihm nicht gehört, er versucht auch nicht zu
trinken oder zu spielen, was ich fast vermutet hatte. Gestern ist er das erste
Mal seekrank gewesen. Alle haben ihn ausgelacht, aber er hat sich nicht
gewehrt. Mit Worten meine ich.«


»Vielleicht ging’s ihm dazu zu schlecht«, mutmaßte Bryce. »Ja,
kann schon sein. Der kleine Kerl war ziemlich fertig.


Als ich ihn ins Bett brachte, schlief er sofort wie ein Stein.«


»Du hast ihn ins Bett gebracht?«, fragte Bryce ungläubig. »Na
und?«, fragte Jess leicht beleidigt. »Der arme Kleine


konnte kaum stehen.«


»Meinst du, es ist was Ernstes?«


»Nein, so wie’s aussieht, geht’s ihm wieder gut. Aber trotzdem –
er wirkt zu weich für ein Straßenkind. Du solltest mal sein Gesicht sehen. Wie
ein Engel. Wenn ich ihm nur so auf der Straße begegnet wäre, hätte ich gedacht,
er geht zur Klosterschule und singt im Chor. Es ist schon erstaunlich, dass
das harte Leben ihm das nicht hat nehmen können.«


»Vielleicht sind seine Eltern erst vor kurzem gestorben?«,
mutmaßte Bryce.


»Glaub ich nicht. Er wusste nicht einmal seinen Nachnamen. Ein
Kind, das zumindest eine Mutter hat, sollte den doch wohl wissen, oder?«


»Ich denke schon. Also, du hast den kleinen Bengel richtig ins
Herz geschlossen, was?«


»Wenn du nicht so ein kalter Hurensohn wärst, würdest du es auch
fühlen.«


Bryce zuckte bei der Beleidigung nicht einmal
zusammen. Niemand an Bord wagte es, so mit ihm zu sprechen. Auch an Land würde
das niemand wagen. Jeder, der es dennoch tat, würde seine Zähne zum Nachtisch
serviert bekommen. Aber er und Jess hatten schon einiges zusammen durchgemacht,
waren Freunde, und deshalb war Jess der Einzige, der ungestraft so mit ihm
reden durfte. Aber auch Jess würde das niemals vor der Crew tun, um nicht die
Autorität des Kapitäns zu untergraben. Vielleicht hatte Jess sogar Recht, wenn
er sagte, er – Bryce – sei zu kalt. Aber sein Herz zu öffnen, hatte ihm
bisher noch nie etwas eingebracht. Das Einzige, was daraus wurde, war, dass
man jemandem die Möglichkeit gab, ihm einen Dolch in die Brust zu stoßen.


Er war zufrieden damit, wie er war. Keine Verantwortung außer für
sich selbst und seine Crew. Er wurde respektiert, vielleicht sogar mehr als nur
respektiert. Er hatte alles, was er brauchte. Ein wunderbares Haus wartete in
der Nähe von New Orleans auf ihn, und die es umgebende Plantage brachte ihm
genügend Erträge, dass er sich für den Rest seines Lebens zur Ruhe setzen
konnte. Seine Schifffahrtsgesellschaft bescherte ihm sogar mehr, als er jemals
würde ausgeben können.


Eines Tages würde er heiraten und einen Erben zeugen, der alles
übernehmen konnte, wenn die Zeit reif war.


Seine Gedanken stoppten abrupt. Verdammt, fluchte er still. Er war
bereits verheiratet. Er war mit einer Hure verheiratet, die noch nicht einmal
an ihrem Hochzeitstag ihre Röcke hatte unten behalten können. Was war nur in
ihn gefahren, als er beschlossen hatte, sie zu heiraten? Warum hatte er es
getan? Wie hatte er nur auf ihr hübsches Gesicht und diese unglaublich blauen
Augen hereinfallen können? Er schnaubte angewidert, als er daran dachte, dass
Jess den Jungen als engelsgleich beschrieben hatte. Es kümmerte ihn nicht,
dass Jess ihm einen seltsamen Blick zuwarf.


Seine Frau sah auch wie ein Engel aus. Wie hatte er nur so dämlich
sein können, auf ihre – zugegebenermaßen kunstvolle – Szene hereinzufallen,
als sie vorgab, schockiert und beschämt zu sein, sich mit ihm in einem Bett
wiederzufinden. Was war er nur für ein Idiot gewesen? Wie hatte sie wohl mit
ihrem Liebhaber darüber gelacht, ihn so einfach in die Falle gelockt zu haben.
Nur gut, dass er ihre wahre Motivation erkannt hatte, bevor er seiner
Leidenschaft im Bett hatte nachgeben können. So wie die Dinge lagen, konnte er
die Ehe annullieren lassen. Verdammt, er hätte daran denken sollen, noch ehe
er London verlassen hatte. Wieder fluchte er, diesmal laut, was ihm einen
weiteren besorgten Blick von Jessup einbrachte.


Wenn er diese Hure noch einmal in die Finger
bekommen würde, würde er sie … was? Töten? Sie verdiente es sicherlich, so
wie sie ihn an der Nase herumgeführt hatte, aber er hatte seine Rachegelüste
noch nie an Frauen ausgelassen und würde ganz sicher nicht jetzt damit
anfangen. Was am meisten an ihm fraß war allerdings, dass er sie noch immer
wollte. Wenn er daran zurückdachte, wie sie sich angefühlt hatte, warm und
willig vom Schlaf, ihre Brust weich und ihre Nippel aufgerichtet, ihre
Schenkel zarter als er jemals … Verdammt, er musste aufhören an sie zu
denken. Es war sowieso zu spät. Bryce fühlte ein vertrautes Regen in der
Lendengegend, als das Blut in seine Männlichkeit strömte. Das schwere Gefühl
in seinen Lenden sprach von unerfülltem Verlangen. Shit, dachte er, es war
nichts so Romantisches wie Verlangen. Was er für diese Hure empfand, war ganz
einfach Lust. Er wollte sich in sie graben, sie reiten, bis er zu erschöpft
war, um aufzustehen. Das hätte er tun sollen. Sie nehmen und verlassen. Dann
allerdings hätte er keine Annullierung beantragen können. Aber wer sollte den
Unterschied feststellen? Ihr Wort hätte gegen seins gestanden, und er hatte
keinen Zweifel daran, dass der Richter ihm geglaubt hätte – wenn er bereit gewesen
wäre zu lügen. Und keine Frau, egal wie begehrenswert, war es wert, für sie zu
lügen. Selbst wenn der Richter ihm geglaubt hätte, er hätte es besser gewusst.
Einen Richter zu belügen war eine Sache, sich selbst eine ganz andere. Er hatte
noch nie in seinem Leben gelogen, und er würde nicht damit anfangen.


Nein, seine Entscheidung, nicht mit ihr zu schlafen, war richtig
gewesen, aber es war dennoch verdammt frustrierend. Vielleicht ständen die
Dinge jetzt anders, wenn er Zeit und Muße gefunden hätte, seinen Hunger in
London zu stillen. Aber das Überwachen der Ladung und seine Geschäfte hatten nicht
viel Raum gelassen für persönliche Vergnügungen. Und bei den wenigen
Gelegenheiten, die sich geboten hatten, hatten ihm die Huren einfach nicht
zugesagt …


Er ermutigte seine Männer stets, ihren
körperlichen Gelüsten nachzugehen, solange sie an Land waren, schließlich
hielt es hinterher die Spannungen an Bord auf einem Minimum, wenn die Männer
ihre sexuellen Energien verbraucht hatten, aber er selbst hatte diesen Rat
lange nicht befolgt. Wie lange war es her, dass er mit einer Frau geschlafen
hatte? Neun Wochen, zehn? Oder sogar noch länger? Er wusste nicht einmal mehr,
wie sie ausgesehen hatte. Es musste in der Nacht gewesen sein, bevor sie in
Richtung London die Anker gelichtet hatten, und es war ihm unmöglich, sich an
sie zu erinnern. Stattdessen formte sich ein anderes Gesicht vor seinem
geistigen Auge. Goldenes Haar, blaue Augen, weiche, leicht geöffnete Lippen …


Bryce verdrängte das Bild. Warum zur Hölle
verfolgte sie ihn? Sie war nur eine weitere Frau, ohne Bedeutung. Sobald er
einen anderen weichen und willigen Körper gefunden hatte, der ihm gab, wonach
es ihn verlangte, würde er sie vergessen … Und nach der Annullierung ihrer
Ehe würde sie nichts weiter sein als eine unangenehme Erinnerung.


»Bryce?« Jessups Stimme holte ihn zurück in die Wirklichkeit. Er
blinzelte mehrmals, bevor er sich sicher sein konnte, dass er sich wieder in
der Realität befand.


»Was?«, seine Stimme klang rau und etwas
zittrig.


»Möchtest du darüber reden?«


»Worüber?«, schnappte Bryce und warf Jess einen Blick zu, der die
Hölle hätte gefrieren lassen.


»Darüber, was immer dir in London passiert ist. Du bist so nervös
wie ein Alligator, dessen Schwanz in einer Schlinge hängt. Du bist reizbar und
manchmal völlig geistesabwesend, so wie eben. Niemand traut sich, dir zu nahe
zu kommen, aus Angst, du könntest ihn fressen. Sogar Tabby tanzt auf Zehenspitzen
um dich herum. Außerdem habe ich dich nicht ein einziges Mal mit einer willigen
Hure gesehen, während wir ihm Hafen lagen.«


»Ich hatte keine Zeit«, verteidigte Bryce sich lahm gegen diese
letzte Anschuldigung.


»Zum Teufel! Bis zum Hals in Arbeit zu stecken, hat dich noch nie
davon abgehalten, einer Hure die Röcke über den Kopf zu werfen. Ich erinnere
mich, als ich in dein Büro kam und du warst auf dem Schreibtisch …


»Okay, okay, ich hatte was anderes im Kopf. Zufrieden?« Bryce warf
Jessup einen vernichtenden Blick zu. Er hatte die Zähne zusammengebissen und
die Muskeln entlang seines Kieferknochens zuckten. Die Narbe auf seiner Wange
war eine weiß gezackte Linie.


»Nein. Was hattest du denn im Kopf?«


»Das geht dich verdammt noch mal nichts an!«,
brüllte Bryce ihn an. Jeder an Bord hielt inne bei was immer er gerade tat und
warf neugierige Blicke in Richtung des Captains und des ersten Offiziers.
Niemand konnte sich daran erinnern, dass der Captain Jess Harper jemals
angeschrien hatte. Sie stritten sich, sie diskutierten, aber Bryce Campbell
verlor niemals die Nerven.


»Ich denke, es geht mich sehr wohl etwas an, Capt’n Campbell«,
stellte Jess kühl fest und sprach Bryce absichtlich mit seinem Titel an, wie
jeder andere an Bord es getan hätte. »Ich bin der erste Offizier an Bord dieses
Schiffes und ich bin sehr besorgt, was die Fähigkeit des Captains anbelangt,
dieses Schiff zu führen.«


»Willst du damit andeuten, dass du vorhast, mich als Captain
dieses Schiffes abzulösen?«, fragte Bryce mit gefährlich leiser Stimme. »Das
wäre Meuterei.« Das kalte Schimmern in Bryce’ Augen hätte dem härtesten
Seebären Angst eingeflößt, nicht so Jessup Harper.


»Ganz und gar nicht. Ich will damit andeuten,
dass ich mit dir reden will. Vielleicht kann ich dir helfen, das Problem zu
lösen, das dich so offensichtlich beschäftigt.«


Bryce entspannte sich etwas. »Wohl kaum«, stellte er mit einem
trockenen Lachen fest, das nicht einen Hauch von Humor enthielt.


»Lass es mich versuchen. Zwei Köpfe sind besser als einer, wenn es
darum geht, Probleme zu lösen.«


Bryce sah ihn einen langen Moment an, bevor
er sich von der Reling abstieß. Ohne sich umzusehen, polterte er die Stufen
aufs Hauptdeck hinunter und dann weiter hinab in seine Kajüte.


Jeder tat so, als würde er fleißig arbeiten, während der Captain
vorbeimarschierte. Niemand wollte sich dabei erwischen lassen, wie er ihn
anstarrte, auch wenn jeder von ihnen beinahe umkam vor Neugier, welche Laus
dem Captain wohl über die Leber gelaufen war.


Vorsichtig schloss Jessup die Tür zur Kapitänskajüte hinter sich,
bevor er sich umwandte und seinen Freund ansah. »Also, was fehlt dir?«, fragte
er ganz offen.


Bryce stand mit dem Rücken zu ihm und starrte durch das
Achterfenster hinaus auf die endlose Weite des Ozeans.


»Was mir fehlt?«, meinte er nach einer Weile lachend. Jessup
begann an Bryce’ Verstand zu zweifeln, als er ihn so lachen hörte. Schließlich
wandte Bryce sich um. Sein Gesicht hätte aus Stein gemeißelt sein können, so
wenig Emotionen gab es preis. Noch nicht einmal ein Muskel zuckte in seiner
Wange. Jessup hatte plötzlich das Gefühl, dass er Bryce Campbell, den Mann, den
er für seinen Freund gehalten hatte, überhaupt nicht kannte. Der Mann, der vor
ihm stand, sah aus wie sein Freund, aber schien ansonsten ein Fremder zu sein.
Jedes Gefühl schien fest in seinem Inneren verschlossen zu sein. Jess war
überrascht, als Bryce schließlich begann zu sprechen.


»Die Geschichte ist ganz kurz und einfach, Jess.« Er atmete tief
ein. »Ich habe geheiratet.«


Jess starrte ihn an, als würde Bryce vor seinen Augen ein zweiter
Kopf wachsen. Sein Mund klappte auf, ohne dass er es bemerkte. Er öffnete und
schloss ihn mehrere Male, sodass er aussah wie ein gigantischer Fisch auf dem
Trockenen.


»Du hast was?«, krächzte er schließlich, nachdem er seine Stimme
wieder halbwegs unter Kontrolle hatte.


»Geheiratet«, antwortete Bryce kühl, noch immer ohne jegliche
Reaktion.


»Aber
wann … wie … warum?«, stammelte Jessup und fühlte sich wie ein Idiot dabei,
war aber nicht in der Lage, etwas dagegen zu tun.


»Wann? Am Morgen, nachdem ich in Kenmore Manor angekommen war.
Wie? Durch einen Priester aus dem Dorf. Warum? Ja also, das ist eine schwierige
Frage. Ich dachte, ich wüsste es während der Trauung, aber inzwischen bin ich
mir da nicht mehr so sicher.«


»Hör sofort auf damit! Du weißt verdammt genau, was ich wissen
will. Um Himmels willen, Bryce, du hast geheiratet und hast es nicht einmal für
nötig gehalten, auch nur ein Wort zu sagen? Hast du den Verstand verloren?«


»Ich fürchte, das ist die Antwort auf deine dritte Frage«,
antwortete Bryce wenig beeindruckt von Jessups Ausbruch.


»Guter Gott, erzähl mir von ihr. Wie ist sie? Ist sie hübsch?
Liebst du sie? Gott, das muss ja Liebe auf den ersten Blick gewesen sein,
falls es so etwas überhaupt gibt. Warum hast du sie nicht mitgebracht? Warum
bist du denn nicht länger bei ihr geblieben? Wir waren doch gar nicht so sehr
in Eile …«


»Ich werde die Ehe so bald wie möglich annullieren lassen«,
unterbrach Bryce ihn mit kalter Stimme.


Jess’ Wortstrom versiegte abrupt. »Warum?«


»Ah, schon wieder warum? Gute Frage, aber ich bin sicher, dass du
nicht die ganzen schmutzigen Details hören möchtest, oder etwa doch?« Bryce
klang noch immer wie ein unbeteiligter Fremder, aber Jessup sah, dass es
hinter der kalten Maske der Gleichgültigkeit brodelte und dass Bryce jeden Augenblick
die Beherrschung verlieren konnte. Was war nur zwischen Bryce und seiner jungen Braut an einem einzigen Tag
geschehen? Die einzige Erklärung, die Jessup einfiel, war die, dass das Mädchen
ihn hintergangen hatte. Das war so ziemlich das Einzige, was Bryce Campbell
niemals tolerieren oder vergeben würde.


»Was ist passiert?«, fragte Jess ruhig.


»Wie ich schon sagte, du willst es nicht
wissen.«


»Glaubst du, ich würde fragen, wenn ich es nicht wissen wollte? Um
Himmels willen, Bryce, irgendetwas frisst an dir, seit wir an Bord gegangen
sind. Ich muss wissen, was es ist und ob es irgendeinen Einfluss auf deine
Befähigung hat, Entscheidungen zu treffen, denn dann hängt das Schicksal dieses
Schiffes davon ab. Und das geht mich etwas an. Also spuck’s aus!«


Bryce versuchte, ihn niederzustarren, aber
Jess weigerte sich nachzugeben. Schließlich war es Bryce, der den Blick abwandte.


»Okay, du wolltest es hören. Als ich in der Nacht nach Hause kam,
war ich so erledigt, dass mich nichts mehr kümmerte. Ich trank noch einen
Scotch, kippte dann ins Bett und schlief sofort ein. Als ich aufwachte, hatte
ich eine wunderbare, warme und anschmiegsame Frau in meinen Armen. Sie fühlte
sich an wie Samt und Seide unter meinen Händen. Ich wollte sie so sehr wie nie
etwas zuvor in meinem Leben. Das war genau der Moment, in dem das Zimmermädchen
reinkam, schrie und rausrannte. Der Engel neben mir sprang auf, sah mich an,
als wäre ich der Teufel in Person.« Er lachte ohne echten Humor. »Vielleicht
bin ich das. Auf jeden Fall ging es wie ein Lauffeuer durchs Haus, dass man
Miss Gemma Edwards mit mir in einem Bett ertappt hatte.«


»Und wie kam sie in dein Bett?«


»Das habe ich mich auch gefragt. Um ehrlich zu
sein, ich weiß es nicht. Ich vermute inzwischen, es war ein abgekartetes
Spiel, aber das tut jetzt auch nichts zur Sache.« Bryce fuhr sich mit den
Fingern durchs Haar.


»Red
weiter«, forderte Jess ihn auf.


»Gemma war mehr, als ein Mann sich wünschen kann, zumindest
dachte ich das. Zwischen uns war nichts passiert, aber durch die Tatsache, dass sie die Nacht mit mir zusammen in
einem Bett verbracht hatte, war ihr guter Ruf natürlich dahin. Was sollte ich
tun? Es war auch keine große Hilfe, dass
ausgerechnet an dem Morgen mein Vater auftauchte, nachdem er gehört hatte, dass
ich wieder in London war.« Bryce schüttelte den Kopf bei der Erinnerung.


»Gemmas Tante, bei der sie lebte, ist ein echter Drachen. Sie
fluchte und spuckte beinahe Feuer, bis ich mich bereit erklärte, ihr Mündel zu heiraten. Nicht, dass ich
diese Ermutigung gebraucht hätte. Ich hatte nicht vor, Gemma bei dieser
Furie zu lassen. Vater wollte es mir ausreden und denkt wahrscheinlich immer noch, ich wollte ihn mit der Heirat nur ärgern.
Blödsinn!« Er goss sich ein Glas Scotch ein und blickte Jessup fragend an. Der
schüttelte verneinend den Kopf.


»Du
hättest sie sehen müssen, Jess. Rein wie ein Engel mit goldenem Haar und blauen
Augen. Sie stand nur da, niedergeschlagen und wunderschön. Verdammt, ich hatte
niemals zuvor das Verlangen, eine Frau in die Arme zu schließen und zu trösten,
aber da habe ich es getan.«


Jess beobachtete, wie Bryce’ Züge weicher wurden, als er
gedankenversunken seine Braut beschrieb. Er wünschte, er hätte sie sehen
können. Sie musste etwas ganz Besonderes sein, um Bryce so den Kopf zu
verdrehen.


»Niemand fragte sie, wie sie zu der Sache stand, bis sie laut und
deutlich sagte: >Ich will ihn nicht heiraten.< Ich war wie versteinert bei
dem Gedanken, dass sie mir vielleicht niemals gehören würde. Ich musste sie
einfach haben. Godfroy sprach sich auch vehement gegen diese Heirat aus, und
jetzt weiß ich auch warum. Aber damals dachte ich nur, dass er mir dieses himmlische
Wesen als Frau nicht gönnte. Ich bestand darauf, sie zu heiraten, und da sie
erst neunzehn war, konnte sie nichts dagegen tun.« Bryce schloss gequält die
Augen.


»Gott, was war ich naiv. Sie und Godfroy müssen ganz genau
gewusst haben, was ich fühlte. Sie führten mich an der Nase herum, und ich
Idiot dachte nur an die folgende Nacht und an die Freuden, die ihr Körper mir
versprach.« Bryce faltete die Hände hinter dem Rücken und schritt in der
Kajüte auf und ab. Er schien Jessups Anwesenheit völlig vergessen zu haben.


»Es war am gleichen Nachmittag. Ich ging in
die Bibliothek, wohin sie sich zurückgezogen hatte, um sich ein wenig
auszuruhen, wie sie gesagt hatte. Aber sie war nicht allein. Ich fand sie in
Godfroys Armen. So wie es aussah, waren sie bereits seit geraumer Zeit ein
Liebespaar. Offensichtlich hatten die beiden alles genau geplant. Sein
Widerstand gegen meine Heirat mit ihr war nur vorgetäuscht, um meine
Entschlossenheit anzustacheln. Ich glaube, er kennt mich besser, als mir
bewusst war. Ihr zögerlicher Widerwillen … Hervorragend gespielt, das muss
ich ihr lassen. Sie könnte wirklich auf der Bühne stehen. Ihre Darbietung als
schüchterne Jungfrau, die im selben Bett mit dem lüsternen Monster erwacht –
sie war wirklich brillant.« Bryce hatte seine rastlose Wanderung gestoppt und
fuhr sich wieder mit der Hand durchs Haar, ein deutliches Zeichen, wie
angespannt er war. Für den Bruchteil eines Augenblicks sah Jessup den Schmerz
in den Augen seines Freundes. Es war, als könnte er den Schmerz selber spüren.


Seit Jahren hatte er Bryce mit einer Menge Mädchen im
heiratsfähigen Alter bekannt gemacht. Nicht eine hatte es geschafft, Bryce’
Herz schneller schlagen zu lassen oder es gar zu erobern. Jetzt war es endlich
passiert – und das Mädchen hatte ihn nur benutzt. Warum hatte sie das getan?
Jess fürchtete, an seiner Wut zu ersticken.


»Ich bin noch am gleichen Nachmittag nach
London abgereist«, fuhr Bryce fort und nahm einen großen Schluck Scotch.


Jess sagte nichts. Er wusste nicht, was er sagen sollte, um den
Schmerz für Bryce erträglicher zu machen, und sein Freund wollte mit Sicherheit
nicht bedauert werden.


»Was wirst du tun?«, fragte er.


»Eine Annullierung beantragen. Das hätte ich bereits in London tun
sollen, aber ich war einfach noch nicht bereit, darüber nachzudenken. Wenn ich
es getan hätte, wäre ich möglicherweise nach Kenmore Manor zurückgefahren und
hätte sie mit bloßen Händen erwürgt.«


Jess nickte verständnisvoll. Dennoch erlaubte er sich einige
Zweifel.


»Wie kannst du so sicher sein, dass sie aus freien Stücken mit
Godfroy zusammen war?«, fragte er vorsichtig.


Bryce schwieg so lange, dass Jess schon fürchtete, er würde nicht
antworten, aber dann tat er es doch. »Ich weiß, was ich sah, Jess. Godfroy
küsste sie, und sie presste sich an ihn. Sie sah verdammt noch mal nicht so
aus, als würde sie zu irgendetwas gezwungen. Sie hätte schreien können, aber
sie tat es nicht. Als sie mich sah, hatte sie zumindest so viel Anstand,
beschämt auszusehen, falls das nicht auch wieder nur eine ihrer Darbietungen
war. Ich weiß es nicht. Ich weigerte mich, mit ihr zu sprechen, obwohl sie mir
die Situation erklären wollte. Was gab es da zu erklären? Godfroy grinste die
ganze Zeit wie eine Katze, die gerade den Kanarienvogel gefressen hat. Das
sagte mehr als tausend Worte.«


»Warum sollte Godfroy wollen, dass du heiratest? Falls du Kinder
hast, bekommt er Kenmore Manor und den Titel nie.«


»Aber wenn er mich mit einer Hure verkuppelt, die ich nicht einmal
mit der Kneifzange anfasse, sinken die Chancen für einen legitimen Erben auf
null, oder?« Bryce drehte sich zu Jess um und sah ihn an.


Jess pfiff durch die Zähne. »Verdammter
Hurensohn. De Plan ist nicht schlecht. Sie nimmt etwas, das die Empfängnis
verhindert, und du hättest nicht einmal eine Annullierung beantragen können.
Aller Wahrscheinlichkeit nach würdest du dich auch nicht scheiden lassen,
sondern sie in England lassen, wo sie als Godfroys Hure die Röcke hebt. Auf
diesen Wege hätte er deine Frau und lebt in deinem Haus. Und irgendwann bekommt
er sogar deinen Titel und deine Ländereien.«


»Yeah, grandioser Plan. Besonders wenn man
bedenkt dass ich weder den Besitz noch den verdammten Titel überhaupt will.
Wenn mein Vater nicht darauf bestehen würde dass ich sein Erbe bin, und
stattdessen endlich Godfroy benannte, hätten wir uns alle eine ganze Menge
Ärger ersparen können«, murmelte Bryce. Er sah müde aus. Die Linien um seine
Augen und seinen Mund hatten sich tief eingegraben.


»Wann hast du das letzte Mal geschlafen? Ich meine, richtig
geschlafen?«


»Ich weiß es nicht. Ich glaube, seit jenem Tag habe ich überhaupt
nicht mehr geschlafen. Versuch du mal mit einem Ständer zu schlafen, mit dem du
Nägel in die Wand treiben könntest.«


Jess grinste. »Warum hast du dir kein Mädchen gesucht, solange du
noch die Gelegenheit hattest?«


Bryce presste die Handballen auf die Augen und fuhr sich dann mit
den Händen übers Gesicht. »Glaubst du etwa, ich hätte es nicht versucht?«,
fragte er, plötzlich müde. »Ich war in so vielen Tavernen, dass ich bereits
Blasen an den Füßen hatte. Wenn ich darüber nachdenke, wie viele vielversprechende
Huren ich gesehen habe, hätte ich ganz woanders Blasen haben sollen. Du weißt,
welche Sorte Frauen ich mag« – Jess nickte –, »und diese Huren waren genau
richtig, aber ich habe bei ihnen einfach keinen hochgekriegt.
Gott, denkst du vielleicht, ich hätte es nicht versucht? Ich habe beinahe jeden
Trick versucht, von dem ich je gehört hatte.« Er lachte trocken auf. »Ich
glaube, ich habe meinen Ruf bei den Londoner Ladies ein für alle Mal ruiniert.
Nach allem, was ich getan habe, um sie in Stimmung zu bringen, konnte ich es
einfach nicht zu Ende bringen. Jedes Mal, wenn der Moment da war, habe ich ein
Paar trauriger, blauer Augen gesehen – und das war’s.«


Jess schüttelte den Kopf. Wenn er jemals einen Mann kennen
gelernt hatte, der die körperlichen Freuden des Lebens zu schätzen wusste, dann
war das Bryce Campbell. Was er ihm gerade anvertraut hatte, war beinahe
unglaublich. Kein Wunder, dass Bryce gereizt war wie ein Tiger im Käfig.


Er selbst war nie fremdgegangen, seit er
seine Alice geheiratet hatte, aber das war etwas anderes. Er liebte seine Frau
und die Mutter seiner vier Kinder. Er wollte keine andere Frau, aber Bryce …
Nach allem, was er gerade gehört hatte, war die einzig logische Erklärung die,
dass Bryce sich verliebt hatte.


Und um seines Freundes willen hoffte er, dass das nicht der Fall
war.


Abgesehen von den wenigen kurzen Momenten, die Gemma
jeden Tag an Deck verbrachte, sah sie nicht viel von Bryce, wofür sie froh und
dankbar war. Sie war sich sicher, dass er ihre Maskerade sofort durchschauen
würde. Seine Sinne waren viel zu scharf. Außerdem würde sie wahrscheinlich auf
die Knie fallen und ihn um Vergebung anflehen, wenn er sie mit seinen
silbergrauen Augen auch nur ansah. Nein, die Situation war viel besser so, wie
sie im Moment war.


Genau wie Brad vorhergesehen hatte, waren die Mitglieder der Crew
eine raue Truppe, aber nachdem Gemma ihre anfängliche Scheu überwunden hatte,
hatte sie sogar mit einigen von ihnen
Freundschaft geschlossen. Sie hatte es aufgegeben, sich auf dem Vordeck zu
verstecken, und gesellte sich in ihren Freiwachen zu den Männern, um ihnen beim
Kabelspleißen und Segelnähen zu helfen. Sie war erstaunt, wie viel die
Seeleute außer Segel hissen und reffen zu tun hatten. An den Abenden trafen sie
sich meistens auf dem Mittelschiff, um zu singen und manchmal auch zu tanzen.
Einige der Männer spielten Instrumente, ein Talent, das die übrigen, nicht so
begabten, hoch schätzten. Dickie Sticks spielte Gitarre und Johnnie Carpenter,
der erste Neger, den Gemma jemals aus der Nähe zu sehen bekommen hatte, konnte
den härtesten Seemann zu Tränen rühren, wenn er diese traurigen und klagenden
Lieder auf seiner Harmonika anstimmte. Außerdem besaß er eine Maultrommel, der
er Töne entlocken konnte, die Gemma nicht für möglich gehalten hatte. Aber
lieber war ihr die fröhlichere Musik der Gitarre, die ihre Füße im Rhythmus
mitzucken ließ.


Nach ihrem zweiten Abend auf dem Mitteldeck rutschte Johnnie zu
ihr rüber und gab ihr die Maultrommel.


»Na los, Kleiner, versuch’s mal.«


»Warum?«


»Weil ich nicht die Harmonika und die Maultrommel gleichzeitig spielen
kann. Wenn du mitmachst, können wir alle drei Instrumente gleichzeitig
einsetzen.«


Vorsichtig nahm Gemma das seltsam anmutende Instrument in die
Hand. Obwohl sie gesehen hatte, wie Johnnie spielte, hatte sie nicht die geringste Ahnung, wie sie es anstellen
sollte. Johnnie grinste und zeigte es ihr. Dann gab er ihr das Instrument zurück. Vorsichtig hielt Gemma es an ihre Lippen
und versuchte es. Sie schrie erschreckt auf, als das dünne Metallblättchen
gegen ihre Lippe schlug.


»Au! Das tut weh«, beschwerte sie sich. Schallendes Gelächter
quittierte ihr mürrisches Gesicht.


»Er versucht es jedes Mal, wenn wir auf See
hinausfahren. Immer, wenn jemand Neues an Bord kommt, warten wir nur darauf.«


»Also könnt ihr alle dieses Ding spielen?«, fragte Gemma und sah
ihre Kameraden vorwurfsvoll an.


»Keiner von ihnen hat es gelernt, nachdem wir
uns über ihn lustig gemacht haben. Es tut eigentlich nicht weh, du darfst nur
nicht so fest ziehen«, erklärte Johnnie ihr.


»Du willst mir weismachen, dass nicht einer dieser Kerle versucht
hat, es zu lernen?«, rief Gemma ungläubig.


»Ganz genau.«


»Gib mir das.« Gemma griff nach der
Maultrommel und hielt sie sich wieder an die Lippen. Etwas vorsichtiger als zuvor,
begann sie zu spielen. Zunächst langsam, dann immer schneller. Die anderen
klatschten und trampelten mit den Füßen, als sie es schaffte, Johnnie auf der
Harmonika und Dickie auf der Gitarre zu begleiten.


Bryce stand im Schatten des Kabinenaufgangs
und beobachtete, wie seine Männer herumalberten. Er lächelte, als es dem neuen
Jungen so schnell gelang, die Maultrommel zu spielen. Er selbst hatte es einmal
versucht, aber es war ihm nicht gelungen, dem Instrument auch nur halbwegs
interessante Töne zu entlocken. Er war kein besonders guter Musiker, sehr zum
Leidwesen seiner Lehrer, die verzweifelt versucht hatten, ihm als Knabe das
Pianospielen beizubringen.


Er spielte einen Moment mit dem Gedanken
hinüberzugehen und der Crew Gesellschaft zu leisten, aber selbst jetzt,
nachdem er mit Jess gesprochen hatte, war er nicht in der Stimmung für Lachen
und Gesang. Gott, was hatte diese Frau ihm nur angetan? Kastration konnte nicht
schlimmer sein. Zumindest würde er dann wohl nicht diese sexuelle Unruhe
verspüren, für die es keine Erlösung gab. Er warf einen letzten Blick auf die
Seeleute und verschwand dann in seiner Kajüte.


Normalerweise wartete Gemma schon auf Butch in der Kombüse und
hatte bereits mit der Zubereitung des Frühstücks begonnen, wenn er auftauchte.
Sie musste früh aufstehen, um die Bandagen, die sich nachts immer irgendwie
lösten, um ihre Brust zu schnüren. Sie traute sich nicht, sie während der Nacht
ganz abzulegen, auch wenn es ohne Zweifel sehr viel bequemer gewesen wäre. Aber
sie fürchtete, dass, sollte jemand überraschend die Kombüse aufsuchten, ihr
Geheimnis entdeckt werden würde.


Butch grinste sie immer an, wenn er hereinkam, und erzählte ihr
einen Witz, den er im Mannschaftsquartier gehört hatte. Gemma lachte, wie es
von ihr erwartet wurde, obwohl sie die meiste Zeit nicht einmal verstand, worum
es bei dem Witz eigentlich ging. Hin und wieder bemerkte er es. Dann schlug er
ihr auf die Schulter und riet ihr, sich keine Sorgen darüber zu machen.


»Eines schönen Tages, Jem, wirst du es
verstehen. Und dann denkst du zurück an den alten Butch und lachst darüber,
okay?«


Gemma nickte dann, und er schien glücklich.


Heute allerdings, stellte Gemma fest, war sie viel zu früh
aufgewacht. Sie war bereits gewaschen und hatte die Bandagen festgezogen, aber
als sie hinaussah, war es noch nicht einmal Tagesanbruch. Sie begann mit dem
Frühstück, wohl wissend, dass Butch zufrieden sein würde, wenn bereits alles fertig war. Als es nichts mehr zu tun gab, außer auf Butch zu
warten, beschloss Gemma hinauszugehen und auf ihrem Lieblingsplatz auf sein
Erscheinen zu warten.


Sie hatte es sich gerade gemütlich gemacht, als die ersten Männer
an Deck erschienen. Die Männer streckten sich und gähnten und tauschten Witze
aus in der kalten Morgenluft. Gemma zitterte im kalten Wind. Es war Mitte
Oktober, und obwohl es zu dieser Jahreszeit auch in England kalt war, war es
hier draußen auf See eisig. Eine steife Brise trieb sie stetig ihrem Ziel
entgegen, sodass es noch nicht allzu oft nötig gewesen war, gegen den
Golfstrom anzukreuzen, gleichzeitig ging der Wind aber durch bis auf die
Knochen. Gemma hatte wärmere Kleidung bekommen, als sie an Bord gekommen war,
und dafür war sie dankbar.


Jetzt aber starrte sie die Männer an, die
praktisch vor ihrer Nase standen und begannen, sich auszuziehen. Was zum Teufel
taten sie da? Gemma presste sich eine Hand auf den Mund, um nicht zu schreien.
Da standen zehn Männer direkt vor ihrem Versteck und entkleideten sich. Gemma
riss die Augen auf, als sie nicht einmal ein Mindestmaß an Anstand walten
ließen und nicht innehielten, bis sie nackt waren. Schockiert starrte Gemma auf
die nackten Männerkörper, die sich völlig ungehemmt vor ihren Augen bewegten.
Offensichtlich rissen die Männer Witze, berührten sich und beleidigten die
Größe – oder mangelnde Größe – des Gliedes zwischen ihren Schenkeln.


Gemma schluckte schwer bei dem Anblick. Sie
wusste, sie sollte die Augen schließen oder bedecken, aber sie brachte es
einfach nicht fertig, sondern war wie erstarrt. Obwohl es ihr eigentlich nicht
erlaubt gewesen war, so hatte sie doch einmal heimlich in den Medizinbüchern
ihres Vaters geblättert, die dieser zumeist unter Verschluss gehalten hatte.
Zwar war er kein ausgebildeter Mediziner gewesen, aber er vertrat die Ansicht,
dass er als Kapitän eines Schiffes zumindest ein Mindestmaß von Medizin verstehen
sollte. In einigen Büchern hatten sich grobe Skizzen nackter männlicher und
weiblicher Körper befunden, die aber in nichts mit dem zu vergleichen waren,
was sich hier ihren entsetzt-faszinierten Blicken darbot. Sie hätte damals
diese Bücher gerne noch weiter erkundet, aber ihre Gouvernante war
hereingekommen und sie war gezwungen gewesen, sie fortzulegen. Danach hatte ihr
Vater diese Bücher mit sich an Bord seines Schiffes genommen, und Gemma hatte
sie nie wieder gesehen.


Natürlich hatte sie gewusst, dass die
männliche und weibliche Anatomie sich grundlegend voneinander unterschied,
aber niemals hatte sie geahnt, worin diese Unterschiede genau bestanden. Noch
immer brachte Gemma es nicht fertig, den Blick abzuwenden. Die Männer begannen,
eimerweise Wasser aus dem Meer zu schöpfen, um sich zu waschen. Fasziniert
beobachtete Gemma, wie ihre Glieder unter den eiskalten Güssen schrumpften,
als wollten sie sich vor den kalten Wassermassen in Sicherheit bringen. Wie
war das möglich? Und noch seltsamer fand Gemma es, dass Männer, wenn sie so
vortretende Auswüchse zwischen ihren Beinen hatten, Hosen trugen, wohingegen
Frauen sich mit Röcken bekleideten. Wäre es andersherum nicht für alle sehr
viel bequemer?


Butch erschien auf Deck. Er würde sie umgehend in der Kombüse
erwarten, aber wie sollte sie das Deck überqueren?


Widerstrebend erhob Gemma sich und schlich Zentimeter für
Zentimeter in Richtung Kombüse. Niemand hatte sie bisher gesehen, und sie
hatte es fast geschafft, als sich eine große Hand in ihren Kragen krallte.
Gemma erstarrte.


»Na, seh’n wa mal, wen wir hier haben,
Jungs.« Die Hand an ihrem Kragen schüttelte sie, und Gemma quietsche protestierend.


»Was meint ihr, wenn wir dem Lütschen ein Bad verabreichen? Ich
meine so ein richtiges Männerbad?« Brüllendes Gelächter kommentierte Gemmas
verzweifelte Proteste.


Jetzt passiert es!, durchzuckte es Gemma entsetzt. In einem Augenblick
werden es alle wissen. Und dann wird Bryce es wissen. Sie weigerte sich, an
die Konsequenzen zu denken. Ihr Hauptziel war es, sich aus dieser prekären Lage zu befreien, über
alles Weitere konnte sie sich dann noch Sorgen machen.


Ihre Finger krallten sich in den Arm ihres Angreifers, während
ihre Füße begannen, gegen seine nackten Schienbeine zu treten. Ihr Angreifer
grunzte vor Überraschung und Schmerz, als sie einen Treffer landete, aber
entließ sie nicht aus seinem Griff. Äußerst unsanft stellte er sie auf die
Füße. Gemmas Zähne schlugen beim Aufprall hart aufeinander, aber bevor sie sich
aus seinem Griff drehen und losrennen konnte, schälte er sie bereits
aus ihrer Jacke. Gemma kämpfte mit aller Kraft. Er brüllte, als sie ihre Zähne
in seine Hand schling, bis sie Blut schmeckte, und riss seine Hand
zurück. Mit der Rückseite schlug er ihr so heftig ins Gesicht, dass Gemma vor
Schmerz aufschluchzte, aber sie hörte nicht auf zu kämpfen.


»Was haste dann da in deinem Loch gemacht, hä? Gaffst( gern
richtige Männer an?« Er griff nach ihrer Schulter und schüttelte sie mit aller
Kraft. Gemmas Kopf schlug hin und her, und für einen Moment fürchtete sie, er
würde ihr das Genick brechen. »Hübscher Junge. Willste, dass ich ‘n bisscher
nett zu dir bin, wah?« Er versuchte sie an sich zu ziehen, aber Gemma trat und
kratzte weiter nach ihm. Plötzlich griff er sie um die Taille und klemmte sie
sich unter einen Arm. Mit den anderen griff er nach einem Eimer Wasser.


»Wennste dich nicht ausziehst, badeste halt
mit Klamotten, du kleine Ratte!«, brüllte er und kippte einen Eimer eis kalten
Wassers über Gemma aus, der sie bis auf die Hau durchnässte. Gemma schnappte
erschrocken nach Luft, und ihre Zähne begannen zu klappern, als er sie fallen
ließ. Das Gelächter war verstummt. Ihr Angreifer sah sich um und er blickte die
erstarrten Gesichter seiner Kameraden.


»Was’n los, Jungs? Könnta keinen Spaß vertrag’n?«, fragt er mit
unsicherem Lachen.


Gemma kniete noch immer zitternd im eisigen Wind, ge nau dort, wo
er sie fallen gelassen hatte. Die Arme um den Körper geschlungen, fühlte sie
sich zu kalt, um aufzustehen »Spaß ist eine Sache, Rawlins, ein Kind
umzubringen ein andere.« Der Sprecher trat zu Gemma und half ihr auf. Si war
sich seiner Nacktheit, die ihn trotz der Kälte anscheinen nur allzu bewußt, aber sie kümmerte sich nicht mehr um Schicklichkeit oder darum, dass sie sich in den
Armen eines nackten Mannes befand. Er strahlte eine beinahe unglaubliche Hitze
aus, die äußerst angenehm war.


»Was ist hier los?«


Gemma erstarrte noch mehr, als sie die Stimme hörte. Der Mann, der
sie mehr trug als stützte, drehte sich zu seinem Captain um.


»Nichts, Captain.«


»Warum lässt du den Jungen dann nicht runter, Daniels? Ich bin
sicher, er hat zwei prima Beine.«


»Tut mir leid, Captain, aber Rawlins hat versehentlich einen
Eimer Wasser über ihn ausgegossen. Er ist daran nicht gewöhnt. Ich will ihn in
die Kombüse bringen zum Aufwärmen.«


»Wenn das so ist, bring ihn in mein Quartier. Er soll sich dort
aufwärmen«, hörte Gemma Bryce’ Stimme.


»Nein«, wisperte sie unter Zittern mit blauen
Lippen, »Kombüse ist okay. Muss arbeiten.« Sie presste ihr Gesicht gegen
Daniels’ nackte Brust, damit Bryce ihr Gesicht nicht sah.


»Nun gut«, gab Bryce nach einem endlos langen Moment nach, »bring
ihn in die Kombüse und sag Mister Harron, er soll ihm heißen Tee machen.« Er
drehte sich um. »Rawlins! Ich wünsche nicht, dass so ein Unfall noch
einmal passiert. Hab ich mich da klar ausgedrückt?«


»Aye, aye, Capt’n.« Rawlins schluckte sichtbar. Offensichtlich
hatte er irgendeine Strafe erwartet. Dieses war seine erste Heuer auf der Dragonfly,
und dieser Captain machte ihm Angst. Die Männer, die schon länger unter
seinem Kommando standen, bewunderten ihn. Warum, konnte Rawlins beim besten
Willen nicht nachvollziehen.


Bryce warf ihm einen letzten Blick zu und stieg dann hinauf aufs
Achterdeck. Jess’ Wahl war wirklich nicht schlecht gewesen, stellte er fest.
Der Junge zog die Arbeit in der Kombüse einer Ruhepause in der warmen Kajüte
des Captains vor. Bryce war wirklich angenehm überrascht gewesen. Er würde es
Jess erzählen, sobald dieser auftauchte.


Gemma zitterte unkontrolliert, als Daniels sie endlich in der Kombüse
ablieferte. Butch brauchte nicht mehr als einen Blick, um die Situation zu
erkennen. Schnell hängte er Gemmas Hängematte in den hinteren Bereich der
Kombüse und brühte heißen Tee auf. Daniels setzte das zitternde Bündel vor der
Hängematte ab und wunderte sich, wie leicht der Junge war. Gemessen an der
Arbeit, die er verrichtete, sollte er allmählich ein paar Muskeln entwickeln.


»Na los, Kleiner, wir müssen dich ausziehen.«


»Nein!« Das Protestgeheul war kaum hörbar. Kraftlos versuchte
Gemma ihn daran zu hindern, ihr Hemd aufzuschnüren.


»Daniels?« Butch stand hinter ihn. »Danke für deine Hilfe, aber
wir schaffen das schon. Geh besser auf Deck und zieh dir was an, bevor du dir
auch den Tod holst.« Er grinste.


Daniels warf dem Jungen einen letzten Blick zu und entschied,
dass Butch genauso gut für ihn sorgen konnte.


»Okay«, stimmte er zu und verschwand. Er war kaum aus der Tür, als
Butch sie auch schon hinter ihm schloss, sich umdrehte und zu Gemma zurückeilte, die zusammengesunken vor ihrer
Hängematte kauerte. Er beugte sich über sie und griff sie bei den Schultern.


»Jem? Komm schon, wir müssen dich ausziehen.« Gemma
begann, seine Hände abzuwehren. »Nein«, stöhnte sie leise.


»Jem? Ich weiß, dass du kein Junge bist, hörst du. Ich weiß, du
bist ein Mädchen.«


Ihre unwahrscheinlich blauen Augen öffneten sich und starrten ihn
einen Moment lang an, bevor sich die Lider flatternd senkten. Gemmas Atmung
ging zu schnell und schwer. »Diese gottverdammten Bastarde«, murmelte Butch,
als er begann, Gemma zu entkleiden. Es hatte
nicht lange gedauert, bis er gemerkt hatte, dass der neue Schiffsjunge kein
Junge, sondern ein Mädchen war. Es waren anfangs nur kleine Details gewesen,
die sie verraten hatten, aber er hatte die Puzzleteile schnell zusammengefügt.
Sie war ein Mädchen, kein Zweifel. Schnell entkleidete er die schlanke Gestalt
und wickelte sie in eine Decke. Er beobachtete ihr Gesicht, als er die Bandagen
um ihren Brustkorb entfernte, bevor er sie in die Hängematte hob und die Decke
um sie herum feststeckte.


»Komm schon, Jem, trink etwas Tee. Ja, so ist gut.«


Gemma verzog das Gesicht, als die heiße Flüssigkeit sich einen Weg
durch ihre Kehle hinab in ihren Magen brannte. Sie stöhnte, aber Butch flößte
ihr weiterhin Tee ein, bis er zufrieden war.


»Wollte, ich könnte dich heiß baden, aber ich denke, das is’ nich’
so gut.«


Er breitete eine weitere Decke über sie. Er konnte nur hoffen,
dass es nicht schlimmer wurde.


Eine halbe Stunde später stürmte ein besorgter Jessup in die
Kombüse.


»Wo ist er?«, fragte er Butch, der lediglich über die Schulter
gesehen hatte bei dem Lärm, den Jess verursacht hatte. »In der Hängematte. Aber
Mister Harper …«


»Später«, schnitt Jess ihm das Wort ab und marschierte hinüber,
wo Gemma unter einem Stapel Decken in der Hängematte lag. Er streichelte über
die heißen Wangen und strich ihr eine schweißfeuchte Haarsträhne aus der Stirn.


»Verdammt, Mister Harron, wir müssen irgendetwas tun«, flüsterte
er. Irgendwie hatte er gehofft, dass der kalte Guss dem Jungen nichts ausgemacht
hätte, aber wenn er daran dachte, wie mager das Bürschchen noch immer war und
dass er an die Kälte auf See nicht gewöhnt war, war es nur eine Sache von
Sekunden gewesen, bis er bis auf die Knochen durchgefroren war. Anscheinend
hatte er sich eine Erkältung eingefangen, und zwar keine leichte.


»Da is’ nichts, was wir tun könnten, Mister Harper. Aber macht
Euch ma’ keine Sorgen, sie ist zäh. Sie schafft’s schon.«


Jess wirbelte herum. »Wovon zum Teufel redet
Ihr da?«


»Er is’ ‘ne Sie. Habta das nich’ gewusst?«
Butch Harron hatte schon mit dem Gedanken gespielt, Jess Harper davon zu
unterrichten, dass der neue Schiffsjunge ein Mädchen war, aber andererseits, da
Jess sie an Bord genommen hatte, würde er das wohl schon wissen. Butch hatte
nicht vor, über das Schicksal des Mädchens zu bestimmen, nur weil er ihr wahres
Geschlecht entdeckt hatte.


Jess richtete seinen Blick auf Gemmas Gesicht und hob zaghaft die
Decken, die sie bedeckten, an. Er ließ sie sofort wieder fallen, während er rot
anlief. »Guter Gott«, flüsterte er.


»Genau mein Gedanke.«


»Wie lange wisst Ihr es schon?«, fragte Jess, seine Augen noch
immer auf Gemma gerichtet.


»Eine ganze Weile.«


»Also habt Ihr sie nicht einfach so ausgezogen …?«


»Wo denkt Ihr hin? Ich hab se dabei nich’ mal angesehen. Ihr habt
wahrscheinlich mehr geseh’n als ich.«


Jess drehte sich um. »Also was machen wir
jetzt?«


»Irgendwie glaub ich nich’, dass es so ‘ne
gute Idee is’, es dem Capt’n zu sagen«, murmelte Butch düster. Er dachte an die
miese Laune, die ihr Captain bereits seit einer ganzen Weile hatte und daran,
dass eine Frau der einzige lebende Grund auf Erden war, der einen Mann so lange
so unglücklich machen konnte.


»Nein, das denke ich auch nicht«, pflichtete Harper ihm bei.
»Meint Ihr, Ihr schafft es, Euch um das Mädchen und um die Kombüse zu kümmern?«


»Ich denk’ schon. Wird schon geh’n.«


»Gut.« Jess fuhr sich mit den Händen übers Gesicht und durchs
Haar. »Oh, Gott«, stöhnte er. »Der Capt’n nagelt mich an den Großmast, wenn er
das herausfindet.«


»Dann sollt’n wir dafür sorgen, dass er nichts
merkt, oder?«


»Echt eine tolle Idee. Ich hoffe bloß, wir können das
durchziehen.« Er warf einen letzten Blick auf Jems friedlich schlafende Gestalt
in der Hängematte.


»Was
meint Ihr? Wie alt ist sie?«


»Keine Ahnung. Aber ich verwette mein’n Arsch, dass se älter is’
als zwölf, wofür ich se hielt, als ich dacht’ se wär ‘n Junge.«


»Yeah, die Wette halte ich. Wenn irgendjemand anders aus der Crew
es herausfindet, stecken wir beide in der Scheiße. Was zum Teufel dachte sie
sich nur dabei, auf einem Schiff voller Kerle anzuheuern?«, fragte Jess
entnervt. »Sie muss doch gewusst haben, dass vielleicht die gesamte Mannschaft
über sie rübersteigt, wenn die merken, dass sie ‘ne Frau ist. Irgendwie macht
sie auf mich nicht den Eindruck, als wenn sie eine Frau ist, die die
Aufmerksamkeiten von dreißig oder mehr Kerlen am Stück willkommen heißt.« Er
sah auf die unbewegte Gestalt hinab, die sich nicht einmal bewusst war, welche
Kopfschmerzen sie ihm bereitete.


»Seht zu, was Ihr tun könnt, okay, Mister Harron? Für den Moment
bleibt das unter uns.«


»Klar, Mister Harper.«


Jess verließ die Kombüse und seinen
Verbündeten in dieser Verschwörung, die er niemals beabsichtigt hatte. Wie er
diese unerwartete Entwicklung dem Captain beibringen sollte, war ihm
schleierhaft. Bryce würde die Anwesenheit dieses Mädchens auf seinem Schiff
überhaupt nicht gefallen. Jem hätte sich wirklich keinen besseren Zeitpunkt
aussuchen können als ausgerechnet jetzt, um an Bord der Dragonfly zu
kommen.


»Und wie geht’s ihm?«, fragte Bryce, als
Jess auf das Achterdeck zurückkehrte, von wo aus er zur Kombüse gestürmt war, kaum
dass Bryce ihm berichtet hatte, was vorgefallen war. Jess zuckte schuldbewusst
zusammen, bevor er die Schultern spannte und seinen Captain ansah.


»Ziemlich gut. Er hat sich erkältet, aber unter Harrons Obhut
wird er sich bald erholen.«


Bryce krauste die Stirn. »Er ist krank?«


»Nichts Ernstes«, versicherte Jess ihm schnell. Nicht zu schnell,
wie er hoffte. Er wollte nichts weniger, als Bryce misstrauisch zu stimmen.
Und es war verdammt schwer, etwas vor Bryce zu verbergen. Manchmal sah Bryce
nach den Männern, wenn jemand krank wurde, noch nicht einmal so sehr, um zu
sehen, wie es ihnen ging, immerhin war er nicht ihre Mutter, sondern vielmehr
um sicherzugehen, dass es sich nicht um eine ansteckende Krankheit handelte,
die den Rest der Mannschaft gefährden konnte. Für den Moment allerdings schien
er mit Jessups Beurteilung von Jems Zustand zufrieden zu sein und wandte sich
wieder dem Sextanten zu, um ihre Position zu prüfen und den Kurs zu bestimmen.
Der Wind hatte seit dem Morgen aufgefrischt und blähte nun die Segel, um das
Schiff pfeilschnell über die raue graue Oberfläche des Ozeans zu treiben.


»Meinst du, dass ein Sturm aufzieht?«, fragte Jess und betrachtete
sinnierend die dunklen Wolken am Horizont, während sein Geist verzweifelt nach
einer Möglichkeit suchte, Bryce über das Geschlecht ihres Schiffsjungen
aufzuklären.


»Schon möglich«, antwortete Bryce geistesabwesend, während er den
Horizont und den Stand der Sonne durch den Sextanten studierte, »aber ich
glaube es eigentlich nicht. Das Barometer ist kaum gefallen. Die See wird etwas
kabbelig sein, mehr aber auch nicht.«


Beide schwiegen eine Weile. Schließlich nahm Bryce seine Geräte
und kehrte in seine Kajüte zurück, um die gesammelten Daten mit denen seiner
Karten zu vergleichen.


Jessup seufzte. Er hasste es, Geheimnisse vor seinem Captain zu
haben. Besonders Geheimnisse, in die der Captain eingeweiht sein sollte. Und
ein Mädchen als Schiffsjungen an Bord zu haben, gehörte definitiv in die
Kategorie »sollte der Captain wissen«. Aber wie er es ihm beibringen sollte,
ohne dass nicht nur seiner, sondern auch Jems Kopf rollen würde, war ihm nach
wie vor ein Rätsel, auch wenn er verzweifelt nach einer Lösung suchte.


Am frühen Abend schließlich hatte Jessup sich dazu durchgerungen,
Bryce reinen Wein einzuschenken, ohne Rücksicht auf die Konsequenzen. Zuerst
hatte er vorgehabt zu warten, bis es Jem besser ging, aber vielleicht war es
besser, ihn – oder vielmehr sie – in einer so beklagenswerten Verfassung zu präsentieren.
Bryce würde sicher kein Mädchen bestrafen, das beinahe besinnungslos war, noch
nicht einmal bei seiner derzeitigen schlechten Laune. Einen Moment lang war
Jess überrascht, dass er Jem gegenüber keinen Ärger empfand, wenn man
bedachte, dass das Mädchen ihn an der Nase herumgeführt hatte. Wenn er
allerdings bedachte, wie verzweifelt sie ausgesehen hatte, als sie ihn in
London anflehte, sie anzuheuern, schien sie gute Gründe gehabt zu haben, ihr
Glück auf einem Schiff zu versuchen, um aus England fortzukommen. Er verzog
das Gesicht, wenn er an all die groben Witze und rauen Sprüche dachte, die an
sie gerichtet gewesen waren in der Annahme, sie sei ein Junge. Sie hatte
wirklich eine bemerkenswerte Selbstbeherrschung an den Tag gelegt,
wahrscheinlich auch, weil sie die Hälfte gar nicht verstanden hatte.


Er schüttelte den Kopf, als er die Stiege zu
Bryce’ Kajüte hinabstieg. Als er klopfte und eintrat, fand er Bryce mit den Füßen
auf den Schreibtisch gestützt vor, die Finger zusammengepresst und die Stirn
gedankenvoll gekraust. Seine Augen waren geschlossen, so als würde er intensiv
an etwas denken, und Jess wartete schweigend, bis Bryce den Blick hob und ihn
ansah.


»Weißt du was, Jess, wann immer ich an sie denke, wird der Wunsch,
sie zu erwürgen, stärker als der Wunsch, mit ihr zu schlafen. Vielleicht hätte
ich das tun sollen. Es hätte mir den Papierkrieg für die Annullierung erspart.
Irgendwie glaube ich, dass alle Frauen gleich sind. Zumindest die meisten sind
opportunistische und heimtückische Hexen, meinst du nicht?«


Die Frage war nicht gestellt, damit Jess sie beantwortete, aber
sie hing zwischen ihnen wie eine Drohung, die nur Jessup erkennen konnte.


Jessup schluckte schwer. Obwohl er Bryce als
seinen Freund betrachtete, sprach Bryce nicht oft von seinen Gefühlen. Einige
Leute behaupteten sogar, dass Bryce Campbell überhaupt nicht in der Lage war zu
fühlen, aber Jessup wusste es besser. Er wusste, dass Bryce ein in jeder
Hinsicht äußerst leidenschaftlicher Mann war, aber dass er seine Gefühle
eisern unter Kontrolle hielt. Er würde sie niemals zeigen, zumindest nicht
die, die unter der polierten Oberfläche kühler Überlegenheit schlummerten, die
er für gewöhnlich zur Schau trug. Jessup wusste, dass diese Gefühle
existierten, nur darauf lauernd, entfesselt zu werden, und irgendwie verspürte
er nicht das geringste Verlangen, dabei zu sein, wenn es passierte. Wenn er
bedachte, dass Bryce bereits zweimal in nur zwei Tagen darüber mit ihm
gesprochen hatte, was ihn bewegte, war Jessup mehr als unbehaglich zumute. Es
war beunruhigend, und plötzlich glaubte Jessup gar nicht mehr, dass es eine
gute Idee war, die Sache direkt anzugehen.


»Was
hast du auf dem Herzen, Jess?«, fragte Bryce schließlich. Seine grauen Augen
schienen ihn durchbohren zu wollen. Obwohl Bryce sich unter Kontrolle hatte,
zuckte Jess zusammen. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass Bryce ihn
durchschaute und wusste, was es war, das Jess quälte.


»Nichts«, antwortete Jess trotzdem. Sogar in seinen Ohren klang
die Antwort mehr als lahm, aber ihm fiel nichts Besseres ein.


Fragend hob Bryce eine Braue. »Nichts? Na, komm schon Jess, erzähl
mir keinen Mist. Als du aufs Achterdeck gekommen bist, sahst du aus wie ein
Mann, der zum Galgen geführt wird, und jetzt sagst du mir, es sei nichts? Du
glaubst doch wohl nicht, dass ich dir das abkaufe?« Ein Hauch Sarkasmus lag in
seiner Stimme, genau wie beabsichtigt.


Oh Gott, dachte Jess, wie soll ich es ihm nur beibringen Ihn mit
noch einem Mädchen zu konfrontieren, das versuch hatte, ihn hinters Licht zu
führen, konnte Bryce’ sorgsam unter Kontrolle gehaltene Selbstbeherrschung zum
Überkocher bringen.


»Irgendwie kommt es mir jetzt gar nicht mehr so wichtig vor,
Captain. Ich habe da draußen an was gedacht, aber irgendwie ist es mir jetzt
entfallen. Wenn ich also einfach wie der rausgehe, fällt es mir vielleicht
wieder ein …«


Seine gestammelte Erklärung wurde von einem schrillen Schrei
unterbrochen, der ihnen trotz der geschlossenen Tür und dem Heulen des Windes
durch Mark und Bein ging. De: angsterfüllte Schrei ertönte noch einmal, bevor
er wie abgeschnitten endete.


»Was zum …«, murmelte Bryce und war bereits an der Tür. Er riss
sie auf und stieß beinahe mit Tabby, Bryce’ Kammerdiener, zusammen, der auf der
anderen Seite der Tür zur Kapitänskajüte stand. Jessup folgte ihm auf dem Fuße,
beunruhigt, dass er die Quelle des Schreies nur zu gut kannte. Tabby sah den
beiden Männern kopfschüttelnd nach und fragte sich, was sie so aufgescheucht
hatte.


Jessup versuchte Bryce beiseite zu schieben,
um als Erster in die Kombüse zu stürmen, aber Bryce war schneller. Ohm
überhaupt anzuhalten, rammte er die Tür mit der Schulter auf. Irgendetwas
Hölzernes splitterte, aber er hielt sich nicht damit auf nachzusehen, was es
war, als die Tür nach innen schwang.


Er fand seine schlimmste Befürchtung, dass ein
Feuer in der Kombüse ausgebrochen war und ein Crewmitglied eingeschlossen
hatte, unbegründet.


Andererseits handelte es sich durchaus um eine Art Feuer, das
jemanden gefangen hielt. Bryce warf sich vorwärts und seine Hände bekamen die
Schultern des Mannes zu fassen, der den Schiffsjungen mit seinem massigen
Körper niederdrückte. Er erhaschte lediglich einen kurzen Blick auf ein
blondgelocktes Haupt, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Mann
richtete, der es gewagt hatte, auf seinem Schiff ein Kind zu attackieren.


Eine mörderische Wut durchströmte Bryce, als
er daran dachte, was Rawlins vorgehabt hatte. Den Schiffsjungen zu zwingen,
seine perversen Gelüste zu befriedigen, war etwas, das er ihm austreiben würde.
Seine Faust kollidierte so hart mit Rawlins’ Gesicht, dass der zurücktaumelte,
bis ihn die Regale stoppten. Bryce setzte ihm nach, riss ihn am Hemdkragen
wieder hoch, um ihm erneut eine Faust ins Gesicht zu pflanzen. Diesmal konnte
Rawlins nicht weiter zurückweichen. Sein Atem entwich mit einem wütenden
Grunzen, während er versuchte, sich auf seine Umgebung zu konzentrieren. Als
sich seine Sicht endlich genügend geklärt hatte, sah er vor sich nichts als das
wutverzerrte Gesicht seines Captains, bevor der eine weitere Faust schmerzhaft
in seinen Magen rammte. Rawlins klappte zusammen, sichtlich überrascht von
der Wucht von Bryce’ Schlägen, da er den Mann nicht für so stark gehalten
hatte. Er versuchte einen weiteren Schlag abzuwehren, aber der schwache
Versuch stachelte Bryce’ Rage nur noch weiter an. Es war Rawlins’ Missgeschick,
dass sich Bryce’ ganze aufgestaute Wut auf ihn entlud. Nach einigen weiteren
harten Schlägen riss Bryce sein Knie hoch und traf Rawlins an seiner empfindlichsten
Stelle. Rawlins fiel auf die Knie, seine Hände um das misshandelte Körperteil
gekrampft, deutlich sichtbar im aufgeknöpften Schritt seiner Hose.


»Wenn ich jemals wieder sehe, dass du dich an einem kleinen
Jungen vergreifst, bring ich dich um«, drohte Bryce. Sein Atem ging schwer,
nicht so sehr vor Anstrengung, sondern vielmehr vor mühsam gezügelter Wut.
Ungeduldig nickte er zwei Seeleuten zu, die in der offenen Tür standen. Stille
hing beinahe spürbar in der Kombüse, nur unterbrochen von Rawlins’
schmerzerfülltem Keuchen. Die beiden Männer hoben Rawlins auf, der noch immer
seine Genitalien mit schmerzverzerrtem Gesicht umklammert hielt. Hasserfüllte
Augen richteten sich erst auf das zusammengesackte Bündel Mensch in der Ecke,
dann auf Bryce.


»Ihr solltet keine voreiligen Schlüsse zieh’n, Capt’n«, zischte
Rawlins zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »‘s is’ kein Junge. ‘s is’
‘ne Schlampe, kein Zweifel. Warum fragt Ihr se nich’, was se hier auf’m Schiff
zu suchen hat, wenn nicht Männer scharf mach’n?«


Bryce’ durchdringender Blick traf den Mann und zwang ihn, den
Blick zu senken. Seine nächsten Worte ließen in nichts erkennen, dass Rawlins
ihm etwas offenbart hatte, das er nicht schon wusste.


»Werft ihn ins Loch. Legt ihn in Eisen. Morgen bei Sonnenaufgang
bekommt er fünfzig Hiebe.«


Rawlins heulte auf vor Wut bei dem Gedanken an die Schläge, die er
erhalten sollte, aber die zwei Männer, die ihn bändigten, achteten nicht
darauf, sondern führten die Anordnungen ihres Captains aus. Rawlins kämpfte
verzweifelt, bevor er in sich zusammensackte, als sei ihm plötzlich bewusst
geworden, dass er nirgendwohin entkommen konnte, sollte es ihm tatsächlich
gelingen, sich zu befreien. Sie befanden sich mitten auf dem Ozean, und hier
war das Wort des Captains Gesetz.


Bryce richtete seine Aufmerksamkeit auf die totenstille Form, die
als mitleiderregendes Häufchen unter der rauen Decke kauerte. Jedes Paar Augen
folgte seinem langsamen Weg zu Jem, und jeder einzelne Mann war neugierig, ob
Rawlins’ Anschuldigungen der Wahrheit entsprachen.


Bryce’ Schultern schützten die schlanke
Gestalt vor ihren Blicken, als er sie vorsichtig umdrehte und die Decke anhob.
Es gab keinen Zweifel, dass Rawlins die Wahrheit gesagt hatte.


»Schick die Männer raus«, befahl er ohne sich umzudrehen. Sein
Blick haftete wie gebannt an den blonden Locken. Seine Hand zitterte, als er
sie ausstreckte, um dem Mädchen die Haare aus dem Gesicht zu streichen und die
Decke zur Seite zu ziehen, die ihre Züge verbarg.


Wie aus weiter Ferne hörte er hinter sich das protestierende
Gemurmel der Männer, die sich nur ungern diese Unterbrechung der Eintönigkeit
entgehen ließen, aber er beachtete sie nicht. Schließlich wurde die Tür
geschlossen. Bryce hörte Schritte und wusste, dass es Jessup war, der auf ihn
zukam, bevor er hinter Bryce’ linker Schulter stehen blieb. Langsam hob Bryce
die Decke an.


Seit er den Mopp blonder Locken gesehen hatte, hatte dieser
nagende Verdacht an Bryce gefressen, aber er hatte sich verzweifelt dagegen
gewehrt, dass dieser Verdacht der Wahrheit entsprechen könnte.


Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag, als er die Decke anhob.
Jess bemerkte seine Reaktion. Schnell bemühte er sich zu erklären.


»Ich hab’s nicht gewusst, Bryce. Ich hab’s erst heute herausgefunden
…«


Der eiskalte Blick seines Freundes ließ ihn
verstummen, bevor Bryce seine Aufmerksamkeit wieder auf Gemma richtete.


Jess fühlte das verzweifelte Verlangen, alles zu erklären, aber er
blieb stumm, während er sich innerlich auf die Predigt einstellte, die er ohne
Zweifel von Bryce zu hören bekommen würde. Bryce so ruhig zu sehen war beinahe
schlimmer, als wenn er getobt und geschrien hätte. Dann hätte er zumindest
gezeigt, wie er zu der Sache stand, aber so zeigte er nicht die geringste
Regung. Irgendwie, befürchtete Jess, war dies die Ruhe vor einem Sturm, der
schlimmer werden würde als alles Fluchen und Brüllen jemals zuvor.


»Bryce?«, fragte er zögernd, als Bryce nur weiter das bewusstlose
Mädchen anstarrte. »Ich kann mich um sie kümmern. Du wirst nicht einmal
bemerken, dass sie …«


Campbells Kopf fuhr so ruckartig herum, dass Harper erschreckt
einige Schritte zurückwich.


»Du wirst gar nichts tun, Jessup, hörst du. Gar nichts.« Sein
Blick zuckte zu Gemma, dann zu Jess.


»Dieses
Mädchen – ist meine Frau.«




Kapitel 9



Jessup war wie erstarrt. »Deine Frau?«, formten seine Lippen die
lautlose Frage. Seine Augen sprangen förmlich aus den Höhlen, als er erst Jem,
dann Bryce anstarrte. Falls Bryce’ Augen vorher kalt gewesen waren, so
verströmten sie jetzt blankes Eis. Jess fühlte, wie er innerlich zitterte. Für
einen Augenblick benötigte er den festen Halt, den ihm der Tisch bot, und
stützte sich schwer darauf.


»Deine Frau«, flüsterte Jess tonlos. Sein Blick glitt erneut zu
Jem und zuckte dann zurück zu Bryce. »Aber wie ist das möglich …?«


»Das frage ich mich allerdings auch.« Bryce’
Stimme klang rau, mühsam beherrscht. »Sie scheint ein Talent dafür zu haben,
an Orten aufzutauchen, an denen sie nichts verloren hat.«


Jess hatte gewusst, dass der Captain sauer sein würde, aber das
Ausmaß seiner Wut übertraf seine schlimmsten Erwartungen. Er räusperte sich.


»Soll ich sie in deine Kajüte bringen«, fragte er dann, als Bryce
keine Anstalten machte, etwas zu unternehmen. Bryce’ Kopf flog herum.


»Das wirst du nicht tun«, stieß Bryce zwischen zusammengebissenen
Zähnen hervor und hob das Mädchen auf, das noch immer auf dem Fußboden gelegen
hatte. »Dies hier ist meine Frau und niemand fasst sie an außer mir,
verstanden?«


Falls überhaupt möglich, sah Jess noch
überraschter aus als in dem Moment, als Bryce ihn von seiner Heirat unterrichtet
hatte.


Bryce lächelte ihn kalt an, wohl wissend,
welchen Schock er Jess mit seiner Enthüllung versetzt hatte, aber er brauchte
ganz einfach jemanden, den er für Gemmas Anwesenheit an Bord der Dragonfly verantwortlich
machen konnte. Denn wenn er kein Ventil für seine ständig wachsende Wut fand,
würde er sich stark versucht sehen, Gemma das schlanke Genick zu brechen.


Gemma war noch immer bewusstlos, als Bryce
sie aufhob, um sie in seine Kajüte zu bringen. Er konnte deutlich die
Schwellung erkennen, die sich auf ihrer Stirn bildete, wo sie auf dem Boden
aufgeschlagen war. Er war überrascht, wie leicht sie war. Natürlich wusste er,
dass sie schlank war, aber er hatte nicht erwartet, dass er ihr Gewicht kaum
spüren würde, wenn er sie in den Armen hielt.


Jess öffnete ihnen die Tür und Bryce trat hinaus. In der
Zwischenzeit schien sich jeder verfügbare Mann an Deck eingefunden zu haben
unter dem abstrusesten Vorwand, dieses oder jenes zu tun zu haben. Aber alle
hielten sie in ihren diversen Tätigkeiten inne und starrten ihren Captain
voller unverhohlener Neugierde an.


»Ehefrau«, hörte Bryce das Flüstern sich wie ein Lauffeuer
ausbreiten. Irgendjemand musste ein Ohr gegen die Kombüsentür gedrückt haben,
während Jessup und er drinnen waren. Eine schmale Gasse öffnete sich, als er
auf die Menge zusteuerte. Die meisten Männer sahen aus, als würden sie vor
Neugierde sterben, aber keiner wagte es, ihn anzusprechen. Bryce’ und Jess’
Schritte auf dem Deck waren das einzige Geräusch, ansonsten waren sie in
beinahe unheimliche Stille gehüllt. Sogar der Wind hatte aufgehört zu heulen,
so als würde auch er gespannt den Atem anhalten. Bryce erreichte die Treppe,
die in sein Quartier hinabführte. Er spielte noch nicht einmal mit dem
Gedanken, Gemma woanders unterzubringen. Er hatte sie einmal aus den Augen
gelassen, und sie hatte ihm und sich selbst nichts als Ärger bereitet. Nein,
dieses Mal würde er sie unter eiserner Kontrolle halten, jeden Schritt
beobachten, bis er sich schließlich ein für alle mal ihrer entledigen konnte.


Tabby, sein alter Diener und Kabinenjunge, der trotz des Lärms
nicht an Deck gekommen war, erschrak, als Bryce mit dem Schiffsjungen auf den Armen
seine Kajüte betrat. Natürlich hatte er mitbekommen, was Jem am Morgen
widerfahren war, aber den Captain mit einem derart grimmigen Gesicht zu sehen,
ließ ihn das Schlimmste befürchten.


»Wird er sterben?«, wisperte Tabby leise, als würde es ein Unglück
geben, wenn er laut sprechen würde. Ein Blick von Bryce ließ ihn zu der
Erkenntnis gelangen, dass jedes Geräusch ein Unglück nach sich ziehen könnte.
Er wich zurück, als Bryce zur schmalen Koje trat und seine in Decken gehüllte
Last dort ablegte.


»Er wird nicht sterben«, sagte er dann mit eisiger Stimme, »aber sie
wird es ganz sicherlich, falls sich meine Laune nicht gewaltig gebessert
hat, bis sie aufwacht.«


Tabby riss überrascht die Augen auf, als die Worte des Captains
zu ihm durchdrangen. Sein Blick flog zu Jess, der sichtlich unbehaglich neben
der Tür stehen geblieben war.


»Tabby, sag Harron, er soll heißes Wasser für ein Bad vorbereiten.
Es tut mir leid, ihn so spät noch zu stören, aber ich fürchte, diese Lady macht
mehr Mühe, als sie wert ist.«


Tabby beeilte sich seinen Befehl zu befolgen, froh, dass er dieser
unheimlichen Stimmung entkommen konnte, die plötzlich die Kajüte zu erfüllen
schien. Als seine Schritte im Korridor verklungen waren, drehte Bryce sich um.


»Also, ich denke, du hast mir einiges zu erklären, Jess. Und du
solltest dir besser eine verdammt gute Erklärung einfallen lassen, denn wenn du
mich nicht ganz schnell davon überzeugen kannst, dass du mit dieser Sache
nichts zu tun hast, wirst du Rawlins am Morgen Gesellschaft leisten.«


Jess dachte an alles, was sie zusammen
durchgemacht hatten, aber ihm fiel nicht eine einzige Gelegenheit ein, wann
Bryce ihn bedroht hätte. Schlimmer noch, wann er bereit gewesen wäre, eine
solche Drohung wahr zu machen. Er warf einen kurzen Blick auf Gemma, die, noch
immer besinnungslos, nichts von all der Aufregung mitbekam, die sie verursacht
hatte.


Er richtete seinen Blick auf Bryce und weigerte sich wegzusehen,
auch wenn Bryce’ Augen ihn scheinbar zwingen wollten, genau das zu tun.


»Ich habe auch erst heute Morgen herausgefunden, dass Jem
eigentlich ein Mädchen ist. Bis zu dem Zeitpunkt hatte ich davon keine Ahnung.
Verdammt, ich habe sogar mit dem Gedanken gespielt, ihn – sie – zu adoptieren,
um dem Kind ein Zuhause zu geben.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar,
ging dann zu einem Stuhl und ließ sich schwer hineinfallen. Seine Augen
suchten Bryce.


»Als du mir sagtest, was Rawlins getan hatte, hatte ich nur Angst,
dass der Kleine krank werden könnte.« Wieder sah er zu Gemma, dann zurück zu Bryce.
»Alice hat mir bislang vier Kinder geschenkt. Alles Mädchen und ich liebe jedes
einzelne von ihnen. Aber manchmal denke ich, dass es schön wäre, einen Jungen
zu haben, mit dem man fischen könnte, jagen … Jem schien mir der ideale Sohn
zu sein. Ich liebte ihn beinahe wie meine eigenen Kinder. Wenn ich bedenke,
dass er gar kein Junge ist …« Seine Stimme verklang.


Beide Männer schwiegen, bis sie das Klappern von Tabbys Schritten
hörten, der wie aufgetragen mit den Wassereimern zur Kajüte zurückeilte.
Anscheinend hatte Butch Harron den Wunsch seines Captains vorausgesehen und das
Wasser bereits erhitzt gehabt, als Tabby auftauchte.


Tabbys Kopf war hochrot, als er die Tür aufstieß. Er stellte die
Eimer nahe an der Wand ab und holte die Badewanne aus einem der Schränke. Sie
war aus Kupfer mit einer hohen Rückseite, gegen die man sich anlehnen konnte.
Sie war ziemlich kurz, sodass der Badende die Beine anwinkeln musste, aber sie
erfüllte ihren Zweck weitaus besser, als jede Waschschüssel es getan hätte.


Nachdem Tabby die Wanne vor dem Ofen aufgestellt hatte, füllte er
die zwei Eimer dampfenden Wassers hinein und eilte hinaus, um noch mehr zu
holen.


Die ganze Zeit über starrten Bryce und Jessup sich schweigend an.
Einer von ihnen war dabei, ein Urteil zu fällen, während der andere dieses
Urteil ergeben erwartete.


Es war Bryce, der schließlich sprach. »Ich glaube dir«, war alles,
was er sagte, ohne seinen Blick von Jess abzuwenden.


Erleichtert schloss Harper einen Moment die Augen. Bis zu diesem Augenblick
hatte er sich tatsächlich gefragt, ob Bryce wirklich angeordnet hätte, ihn
auszupeitschen. Aber die Angelegenheit war noch nicht ausgestanden.


»Was passiert jetzt mit Jem?«, fragte Jessup und weigerte sich,
sich von Bryce’ plötzlicher Anspannung und den geballten Fäusten einschüchtern
zu lassen.


»Fordere dein Glück nicht heraus, Jess«, riet er Jess ruhig. »Ich
bitte dich, Bryce, das Kind …«


»Sie ist kein Kind!«, unterbrach Bryce ihn scharf, mit eisiger
Stimme. Wann war er jemals zuvor so kalt und erbarmungslos gewesen?, fragte Jess sich, aber er konnte sich an nichts dergleichen erinnern. »Sie ist neunzehn Jahre alt und voll
für ihre Taten verantwortlich. Falls du dir Sorgen machst, ich könnte sie auf der Stelle erwürgen, kann ich dich beruhigen.
Wenn sie ihre Strafe antritt, möchte ich, dass sie wach und bei vollem
Bewusstsein ist.«


»Bryce, um Gottes willen, sie ist deine Frau!«


»Was mir nach dem Gesetz das Recht gibt, sie so zu behandeln, wie
ich es für richtig halte.«


»Wie du es für richtig hältst? Was hast du denn mit ihr vor? Sie
an den Mast binden und sie die neunschwänzige Katze spüren lassen? Was ist,
wenn sie dir nur gefolgt ist, weil sie dich liebt?«


Bryce erstarrte. »Das wohl kaum«, flüsterte er mit zusammengebissenen
Zähnen. »Wahrscheinlich hat Ranleigh ihr einen Tritt in den Hintern gegeben, nachdem sie ihren Zweck erfüllt
hatte, und sie war auf der Suche nach einem neuen Gönner. Jemanden aufzugabeln,
der schon seit Wochen keine Frau gesehen hat, dürfte einfach sein. Nur hat sie
beinahe mehr bekommen, als sie gesucht hat.«


»Das glaubst du doch nicht wirklich, oder?«, fragte Jessup
entgeistert und sah Bryce an, als würde er ihn zum ersten Mal sehen. Jetzt, wo er Gemma kennen gelernt hatte, wenn auch als Junge verkleidet, konnte er das Bild der kaltblütigen berechnenden
Hexe, das Bryce von ihr gezeichnet hatte, nicht mit der warmherzigen, schüchternen Person in
Einklang bringen, die sie zu sein schien. Irgendwie musste Bryce’ Urteilsvermögen
in Bezug auf seine Frau gewaltig gelitten h ben. Er hatte sich eine Meinung von ihr gebildet und weigerte sich
nun störrisch, davon abzuweichen, auch wenn er damit das Wohlergehen der Frau
riskierte, mit der er im heiligen Bund der Ehe verbunden war.


»Ich dachte wirklich, ich würde dich kennen,
Bryce. Das dachte ich wirklich. Aber jetzt denke ich, dass ich mir all die
Jahre etwas vorgemacht habe. Ich kenne dich überhaupt nicht.«


»Raus!«, befahl Bryce.


»Nur keine Sorge, Capt’n.« Jessup erhob sich. »Ich war sowieso
grad im Begriff zu gehen. Ich wünsche Euch eine gute Nacht, Capt’n.« Er verließ
die Kajüte mit wütenden Schritten. Tabby, zwei weitere Eimer Wasser in den
Händen, starrte ihm nach.


»Worum ging’s denn?«, fragte er, aber der Captain antwortete
nicht. Irgendwie hatte Tabby das auch nicht erwartet. Er goss einen der beiden
Eimer in die Wanne und stellte den anderen auf den Ofen, um später Seife aus
den Haaren zu spülen oder das Wasser wieder zu erwärmen, falls es sich abkühlte,
dann prüfte er die Temperatur. Er nickte zufrieden.


»Soll ich mich um die Misses kümmern,
Capt’n?«, fragte er.


»Nein, Tabby, du kannst dich zurückziehen. Ich werde mich um sie
kümmern.«


»Wie Ihr wollt«, murmelte Tabby, ein wenig
beleidigt. Er hatte Bryce beinahe während dessen gesamten Lebens gedient, war
ihm sogar in die Kolonien gefolgt, wie er Amerika noch immer starrsinnig
nannte. Nun einfach so entlassen zu werden, tat weh. Und nachdem er einen Teil
des Gespräches zwischen dem Captain und dem ersten Offizier gehört hatte, war
er etwas besorgt um die Misses.


»Keine Sorge. Ich werde sie nicht untertauchen und ertränken«,
versicherte Bryce ihm, so als hätte er seine Gedanken gelesen. Seine Lippen
zuckten, als wollten sie sich zu einem Lächeln verziehen. Dann, als er an die
vor ihm liegende Aufgabe dachte, verschwand diese Andeutung eines Lächelns so
schnell, wie sie gekommen war. Aber Tabby war dennoch beruhigt und verließ die
Kajüte.


Als die
Tür hinter ihm ins Schloss fiel, wandte Bryce sich Gemma zu. Warum zum Teufel
war sie ihm gefolgt? Ganz sicher nicht aus Liebe, wie Jess gemutmaßt hatte.
Nein, es war wohl sehr viel wahrscheinlicher, dass ihre Motive genau die waren,
die er ihr unterstellt hatte.


Wie auch immer: der kalte Guss, den sie am Morgen erhalten hatte,
hatte auf sie noch schlimmere Folgen gehabt, als er es auf einen kleinen Jungen hätte haben können. Als er Gemma aus
den Decken wickelte, zuckte er plötzlich zusammen, als hätte er sich an ihrer
Hand verbrannt. Verdammt, was war das gewesen? Es dauerte nur Sekundenbruchteile,
bis Bryce bemerkte, dass er sich dieses
Gefühl nicht eingebildet hatte. Gemma schien vor Fieber zu glühen. Ihre zarte
Haut fühlte sich rau und trocken an. Vorsichtig hob er sie auf die Arme und
trug sie zur Wanne. Sie versuchte gegen ihn anzukämpfen und murmelte
unzusammenhängende Worte, schlug aber nicht die Augen auf. Die Beule an ihrer
Stirn begann bereits, sich zu verfärben. Bryce wusch sie, so gut es ging, und
fragte sich, ob sie an Bord die Gelegenheit gefunden hatte, sich zu waschen,
weil sie weitaus weniger schmutzig war, als er gedacht hatte. Er trocknete
ihren tropfnassen Körper ab und wollte ihr gerade eines seiner Hemden über den
Kopf ziehen, als er es sich anders überlegte. Das Betttuch auf ihrer durch das
Fieber schmerzempfindlichen Haut würde schon schlimm genug für sie sein. Das
Letzte, was sie brauchte, war noch mehr Stoff, der sie berührte. Vorsichtig
legte er sie auf die schmale Koje und zog die Decke über sie.


Als hätte er die Befehle seines Captains zuvor nicht gehört,
erschien Tabby einige Minuten später, entschied, dass der Captain wohl nicht in
der Stimmung war, selbst auch ein Bad zu nehmen, und räumte die Badeutensilien
fort. Kurz darauf brachte er einen Krug kaltes Wasser und einen Kessel Tee.
Bryce konnte Kamille und Minze riechen, aber auch einen stärkeren, unangenehmen
Geruch, den er nicht einordnen konnte.


»Ihr solltet versuchen, das Fieber zu senken, Captain«, sagte
Tabby und setzte den Krug ab, während er den Wassereimer auf dem Herd gegen
den Teekessel tauschte, um das Getränk heiß zu halten.


»Am besten legt Ihr ihr ein kaltes Tuch auf die Stirn und wascht
ihren Körper mit kaltem Wasser ab.«


Bryce sah Tabby an, der tat, als wäre alles
wie immer. Nachdem er alles dorthin geräumt hatte, wohin es gehörte, marschierte
er mit steifen Schultern hinaus und machte es deutlich, dass er nicht vorhatte
zurückzukehren, um seinem Herrn beim Entkleiden
zu helfen, wie er es für gewöhnlich tat.


Als Tabby gegangen war, beeilte Bryce sich,
den Anweisungen seines alten Dieners nachzukommen. Er befeuchtete ein
Leinentuch mit kaltem Wasser und legte es auf Gemmas Stirn. Dann nahm er ein
weiteres Tuch und begann, Gemmas Körper mit kaltem Wasser abzuwaschen. Sie
stöhnte und warf sich unruhig hin und her, aber sie wachte nicht auf. Nach
beinahe einer Stunde – in der es Bryce außerdem gelungen war, ein wenig des
stinkenden Tees Gemmas Kehle hinabzuzwingen – begann sich langsam, sich zu
entspannen. Bryce strich ihr über die Stirn und fand, dass sie sich deutlich
kühler anfühlte. Zufrieden goss er das Wasser aus der Waschschüssel in den
Schmutzwasserkrug und zog sich aus. Splitternackt nahm er eine Hängematte aus
dem Schrank und hängte sie mitten in der Kajüte auf. Solange Gemma sein Bett
benutzte, würde er es ganz sicher nicht tun.


Bryce erwachte durch ein seltsames Geräusch mitten in der Nacht. Er lag
still und lauschte. Er vernahm das Plätschern der Wellen gegen den
Schiffsrumpf, das Heulen des Windes, das Schlagen der Segel und das Kreischen
und Stöhnen von Takelage und Holz. Aber da war noch etwas anderes … Mit einem
Fluch sprang Bryce aus der Hängematte, nur um noch mehr zu fluchen, als sein
Schienbein mit dem Stuhl Bekanntschaft machte, über den er gestolpert war. Es
war zu dunkel, um etwas zu sehen. Der Mond war komplett von Wolken verhüllt,
sodass er eine Lampe entzünden musste, bevor er etwas tun konnte.


Er kniete vor der Koje nieder und schob die
Decken zurück, die Gemma krampfhaft umklammert hielt. Sie versuchte,
sie wieder emporzuziehen, aber er hielt sie fest in der Hand. Das seltsame
Geräusch war das Klappern von Gemmas Zähnen gewesen. Sie zitterte vor Kälte
und versuchte die Decke wieder um ihren Körper zu wickeln, um ein wenig der
Wärme zu erhalten.


Für einen Moment war er unentschlossen, aber
dann schob Bryce jeden Gedanken an das, was er tat, von sich. Er löschte die
Lampe und legte sich neben Gemma in das schmale Bett. Er fuhr zusammen, als er
sie berührte. Gott, war sie kalt. Es grenzte an ein Wunder, dass sie noch nicht
erfroren war. Die Koje war sehr schmal. Zwar bot sie genügend Platz, dass er
allein bequem darin schlafen konnte, ungeachtet der Tatsache, dass er unter
fast allen Umständen gut schlief, aber sie war definitiv zu schmal, als dass
zwei Personen darin schlafen konnten, ohne einander zu berühren. Er überlegte
noch immer, ob er Gemma in die Arme nehmen sollte, als ihm diese Entscheidung
abgenommen wurde. Ausgekühlt wie sie war, suchte Gemma instinktiv die Quelle,
die die meiste Wärme abstrahlte – Bryce. Bevor ihm ganz bewusst wurde, wie ihm
geschah, war sie noch näher an ihn herangerutscht und schmiegte ihre eiskalten
Glieder an seinen warmen Körper, wobei es sie nicht im Geringsten kümmerte,
dass weder sie noch er ordentlich – beziehungsweise überhaupt – bekleidet
waren.


Bryce stöhnte laut, als sie ihren Körper gegen
den seinen presste und versuchte, ihn zu umarmen, um ihn noch näher an sich zu
ziehen. Ihre Nippel, hart vor Kälte, brannten Löcher in seine Haut. Ihre
zarten Schenkel drängten zwischen seine Beine und berührten seine Männlichkeit,
die sich sofort in schmerzhafter Erregung aufrichtete. Gott, wie sollte er nur
diese Tortur überstehen? Gemmas sanfter Atem strich über die Haare auf seiner
Brust und sandte heißkalte Schauer über seinen Rücken. So würde er die Nacht
nicht überleben, das war sicher.


Gemma protestierte mit unverständlichem Gemurmel, als er sie
herumdrehte, sodass sie mit dem Rücken der Länge nach gegen seine Vorderseite
gepresst lag. Bryce fand diese Lage ein klein
wenig bequemer, wenn man seine körperliche Reaktion auf ihre Nähe bedachte. Er
legte seine Arme um sie und strich ihr zärtlich über den Bauch. Er wagte es
nicht, sie irgendwo anders zu berühren. Ihr Kopf ruhte auf seinem Arm, und sie
presste ihr appetitlich gerundetes Hinterteil dichter an ihn, was ihn an eine
andere Gelegenheit denken ließ, als sie genauso gelegen hatten. Nur dass er
damals seinem Körper nicht den Genuss versagt hätte, sie zu nehmen. Wären sie
nicht unterbrochen worden …


Sinnlos, jetzt daran zu denken, rief Bryce sich selbst zur
Ordnung. Sie waren in mehr als einer Hinsicht unterbrochen worden. Wie von
selbst wanderte sein linkes Bein zwischen Gemmas Schenkel, sein Fuß rieb über
ihre Wade. Gemma seufzte und bewegte sich, dann ergriff sie seine Hand auf ihrem
Bauch, so als wollte sie sichergehen, dass er sie nicht verlassen würde.


Bryce lag lange Zeit wach und redete sich ein, dass er jederzeit
aufstehen konnte, wenn er es wollte. Aber noch bevor er sich selbst eingestehen
konnte, dass er nicht aufstehen wollte, schlief er ein.


Gemma erwachte langsam und öffnete die Augen. Im gleichen Moment
wünschte sie sich, sie hätte es nicht getan. Schmerz bohrte sich in ihre
Augäpfel, so als würde eine widerwärtige kleine Kreatur in ihrem Schädel
sitzen und versuchen, sie hinauszutreten. Dieselbe missgünstige Kreatur versuchte
gleichzeitig, Messer in ihren Kopf zu bohren und ihn zu spalten, um sie zu
foltern. Gemma schloss ihre Augen bis auf schmale Schlitze, um den Schmerz so
weit wie möglich zu verringern. Graues Lichte strömte in den Raum, und Gemma
benötigte einen Augenblick, bis sie feststellte, dass sie nicht in ihrer
Hängematte lag, sondern in einem Bett. Vorsichtig wälzte sie sich auf die
Seite, bis sie das Zimmer überblicken konnte. Sie hatte es niemals zuvor
gesehen, aber sie war sich sicher, dass sie sich noch an Bord eines Schiffes befand. Die
Geräusche waren ihr inzwischen so vertraut, dass sie ihr Fehlen sofort bemerkt
hätte. Nein, das leichte Rollen der Dünung und die Geräusche sprachen eine
deutliche Sprache, wo sie sich befand.


Sie öffnete ihre Augen ein wenig weiter, tapfer gegen den Schmerz
ankämpfend, der langsam anschwoll. Zögernd tastete sie über ihre Stirn und
entdeckte die Schwellung, sehr wahrscheinlich die Quelle des Schmerzes. Gemma
verzog das Gesicht, als sie leicht gegen die Schwellung drückte und ein
flammender Speer durch ihren Kopf zuckte. Ganz sicher die Quelle des Schmerzes.


Die Kajüte war nicht sonderlich groß, aber die Quartiere auf
Frachtschiffen waren niemals groß, um so viel wertvollen Raum für die Ladung wie möglich zur Verfügung zu haben.


Sie sah einen Schreibtisch und einen Stuhl, einen Esstisch auf der
anderen Seite, Bücherregale, einen Sessel, einen kleinen Ofen … und Karten, zusammengerollt und
sorgsam hinter Glastüren gelagert. Dies war die Kapitänskajüte! Bryce’ Quartier!
Gemma zuckte hoch. Sie ignorierte den Schmerz, der durch ihren Kopf jagte. Wenn
sie hier war, dann musste er es wissen …


Der Raum begann sich vor ihren Augen zu drehen. Schwarze Flecken
bildeten sich und Gemma wurde übel. Der Schmerz rächte sich fürchterlich für
die plötzlichen Bewegungen. Stöhnend sank sie auf das Bett zurück und schloss
die Augen. Was zum Teufel war mit ihr passiert? War Bryce über ihre Anwesenheit
so wütend gewesen, dass er sie geschlagen hatte? Warum konnte sie sich nur nicht
erinnern?


Nein, entschied sie, was auch immer passiert war, Bryce hatte ihr
kein Leid zugefügt. Wäre das seine Absicht gewesen, würde sie jetzt wohl kaum
in seinem Bett aufwachen, sondern im Loch unten im Vorschiff, oder?


Was Bryce betraf, war sie sich absolut nicht sicher, was sie von
ihm halten sollte. Sie kannte ihn überhaupt nicht. Der Mann war ein Fremder für
sie, auch wenn sie bereits – sie rechnete es schnell mit den Fingern nach –
sieben Wochen mit ihm verheiratet war. Gemma zwang sich, sich zu entspannen.
Was auch immer passieren würde, sie war nicht in der Verfassung, irgendetwas
dagegen zu tun.


Sie hatte gerade die Augen geschlossen, als der erste Schrei die
Stille zerriss. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass sie bereits seit einigen
Minuten, ein Geräusch gehört hatte, das sie nicht hatte einordnen können. Ein
Zischen und Klatschen, leise, aber deutlich hörbar. Dies war das erste Mal,
dass das Klatschen von einem Schrei begleitet wurde. Weitere folgten. Gemma
spitzte ihre Ohren, um die Quelle des Geräusches zu identifizieren, aber es
gelang ihr nicht.


Nach einer scheinbar endlosen Zeitspanne verstummten das Geräusch
und die Schreie, und Gemma hörte Schritte näher
kommen. Die Tür wurde aufgestoßen, und Gemma hielt den Atem an, als
Bryce eintrat. Ihr Magen schlug einen Purzelbaum. Es passierte jedes Mal, wenn
sie ihn sah, aber sie wusste einfach nicht, warum. Ihr Herz begann schneller zu
schlagen, und ihre Hände begannen zu schwitzen. Sie wollte ihre Augen nicht von
seinem Gesicht abwenden. Zunächst hatte sie gedacht, es sei Furcht, aber ihre
Empfindungen waren so ganz anders.


Tabby schloss die Tür hinter ihnen.


»Hättet Ihr gern ein frisches Hemd, Capt’n?«, fragte der kleinere
Mann.


»Ja, bitte.« Bryce’ Stimme klang gedämpft, weil er sich bereits
sein Hemd über den Kopf zog. Gemma hatte Schwierigkeiten, ihren Blick auf
irgendetwas zu fokussieren, aber sie glaubte, kleine rote Spritzer auf dem
weißen Material zu erkennen. Tabby nahm Bryce das Hemd aus der Hand und warf
es neben der Tür auf den Boden.


Gemmas Augen glitten über den Körper ihres Mannes. Seine Muskeln zuckten und spielten unter der glatten
Haut, als er das Hemd auszog. An seinem Körper war kein Gramm Fett. Seine Haut
war von der Sonne dunkel gebräunt, obwohl er auf Deck meistens ein Hemd trug.
Seine Brust war von einem feinen Pelz dunkler Haare bedeckt. Eine schmale Spur
Haare zog sich über seinen flachen Magen hinab und verschwand im Bund seiner
Hose. Gemma sah seinen Bizeps arbeiten, als Bryce nach dem Wasserkrug griff
und ein wenig Wasser in die Schüssel goss. Mit wütenden Bewegungen wusch er
Gesicht, Oberkörper und Arme. Tabby reichte ihm ein Handtuch.


»Ihr tatet nur, was getan werden musste,
Capt’n«, versicherte Tabby ihm mit leiser Stimme. Gemmas Neugierde war
geweckt.


Bryce schnaubte. »Was ich getan habe, war einen Mann dafür zu
bestrafen, dass er heiß war auf eine Schlampe, die ihn an der Nase herumgeführt
hat. Der einzige Grund, warum er Prügel bezogen hat, war, dass diese Schlampe
zufällig meine Frau ist.« Noch während er die Worte aussprach, wusste er, dass
es nicht stimmte. Er hatte bereits über Rawlins’ Strafe entschieden, noch bevor
er gewusst hatte, dass Gemma das Opfer war. Außerdem hatte Rawlins nicht
gewusst, dass der Schiffsjunge ein Mädchen war, bis er versucht hatte, sich an
einem Kind zu vergehen. Aber aus welchen Gründen auch immer – Bryce war wütend.


Gemma schloss vor Scham die Augen. Sie konnte sich nicht an viel
erinnern, aber sie wusste, dass sie sich gegen einen Mann zur Wehr gesetzt
hatte. Aber wann das geschehen war – sie wusste es nicht mehr.


Als würde er ahnen, dass sie wach war, kam Bryce zu ihr hinüber.
Gemma konnte seinen Blick auf sich fühlen. Sie wollte ihm sagen, wie Leid es
ihr tat, aber sein Gesichtsausdruck hielt sie zurück. Der Klumpen in ihrer
Kehle machte es ihr beinahe unmöglich zu atmen.


»Bist du zufrieden?«, fragte Bryce mit kalter Verachtung. »Ich
wollte nicht, dass das geschieht«, wisperte Gemma unglücklich.


»Oh, du wolltest also nicht, dass das geschieht?«, imitierte er
sie spöttisch. »Dann erklär mit doch bitte, was du wolltest. Hast du gehofft,
einer der Männer würde dich als seine Mätresse wählen?« Er sah den Horror ihn
ihren Augen bei dieser Vorstellung, aber fuhr nichtsdestotrotz fort. »Wusstest
du nicht, dass keiner dieser hartarbeitenden Männer reich ist?


Du hättest bei Ranleigh bleiben sollen, dann wäre es dir sicher
besser gegangen.«


Gemma zitterte bei dem Gedanken daran, dass Godfroy Ranleigh sie anfasste.
Seine gierigen Hände, die ihr Kleid zerrissen,
seine sabbernden Lippen, die Speichel auf ihrem Gesicht und ihren
Brüsten verteilten … Nein, das hätte sie kein zweites Mal erdulden können.
Aber in einem hatte Bryce Recht: ihr Schicksal an Bord dieses Schiffes –
irgendeines Schiffes – hätte sehr viel schlimmer enden können. Bei dem Gedanken
füllten sich ihre Augen mit Tränen. Sie wollte sich die Decke über den Kopf
ziehen und die Welt für einen Moment um sich herum vergessen.


Kräftige Finger griffen die Decke und rissen sie ihr fort. Gemma
schnappte erschreckt nach Luft, schockiert, so entblößt zu werden, und warf sich vorwärts, um die Decke zu fassen zu
bekommen. Die plötzliche Bewegung jagte stechende Schmerzen durch ihren Kopf.
Mit einem leisen Aufschrei sank sie auf die Koje zurück und versuchte
erfolglos, ihre Blöße mit den Händen zu verbergen. Sie schloss die Augen, um
Bryce’ spöttisches Grinsen nicht mehr sehen zu müssen. Sie fühlte, wie sie vor
Scham, seinen Blicken so hilflos ausgeliefert zu sein, rot anlief.


»Capt’n!«, rief Tabby, entsetzt über seine
schlechten Manieren. Schneller als es ihm überhaupt jemand zugetraut hätte,
riss er seinem Captain die Decke aus der Hand und breitete
sie wieder über Gemma aus. Lautloses Schluchzer schüttelte Gemmas Körper, aber
sie weigerte sich, ein Geräusch zu machen.


»Kümmere dich um sie«, hörte sie Bryce befehlen, dann war er
verschwunden. Sie wagte es nicht, die Augen zu öffnen Wie sollte sie Tabby
jemals wieder in die Augen sehen? Wie konnte sie überhaupt einem der Männer
jemals wieder in die Augen sehen?


Tabbys beruhigende Hand streichelte ihre
Schulter.


»Er braucht nur ein wenig Zeit, das ist alles. Er beruhigt sich
wieder.«


Gemma öffnete ihre Augen und sah ihn an. Tabby war überrascht,
dass sie nicht nur tränenfeucht waren, wie er vermutet hatte, sondern vor Wut
und Ärger glänzten.


»Er beruhigt sich wieder?«, fragte sie mit
schriller Stimme. »Ich wollte ihn überhaupt nicht heiraten. Ohne ihn wäre ich
überhaupt nicht in dieser … dieser … unmöglichen Situation. Ich wäre sicher
daheim in England, glücklich und mit Aussichten auf eine wunderbare Zukunft.
Ich will nicht, dass er sich beruhigt. Ich will ihn überhaupt nicht!« Ihre
Augen versprühten blaues Feuer, aber Tabby strahlte sie an. Er hatte den
schüchternen und netten Schiffsjungen sehr gemocht, aber er mochte diese junge
Frau mit dem heiß aufflammenden Temperament sogar noch mehr. Nach all den
Frauen, die er hatte kommen und gehen sehen, war diese hier endlich die
richtige für den Captain. Sie würde sich von seiner kalten, abweisenden Art
nicht abschrecken lassen. Sie würde ihm auf Schritt und Tritt Paroli bieten,
und ob er das wollte oder nicht, so war das genau das, was er brauchte.


Tabby grinste über das ganze Gesicht und Gemma konnte einfach nicht anders: Sie lächelte zurück. Immerhin war
es ja nicht Tabbys Fehler, dass sein Herr ein
solcher Esel war. »Würdet Ihr gern ein Bad nehmen, Miss Gemma?« Gemma seufzte.
Ein Bad klang einfach himmlisch, aber mit ihren Kopfschmerzen war sie
alles andere als begeistert von dem Gedanken aufzustehen. Seltsamerweise fühlte
sie sich auch nicht so schmutzig, wie sie erwartet hätte.


»Ich weiß nicht«, sagte sie zögernd, während
sie noch immer versuchte, sich zu entscheiden.


»Ich denke, Ihr seid sauber genug«, meinte
Tabby. »Der Captain hat Euch gestern Abend gebadet …«


»Er hat was?!«


»Er hat Euch gebadet. Nach Eurem Kampf mit
Rawlins wart Ihr bis auf die Knochen durchgefroren und verbranntet beinahe vor
Fieber. Der Captain hat Euch gebadet und ins Bett gebracht.«


»Du meinst, er hat mich ausgezogen?«


»Da war nicht viel auszuziehen. Ihr wart bereits
nackt, als er Euch hereinbrachte.«


»Oh Gott«, stöhnte Gemma.


»Butch Harron hat gesagt, dass er nicht
hingesehen hat, als er Euch die nassen Sachen ausgezogen hat. Und ich glaube
ihm. Er ist ehrlich bis auf die Knochen. Er hätte Euch nicht verletzt.«


»Ich weiß«, sagte Gemma und dachte an Butch. Er würde so viel zu
tun haben, jetzt wo sie ihm nicht mehr in der Kombüse half. Sie bezweifelte,
dass Bryce es ihr erlauben würde, wieder an
die Arbeit zu gehen.


»Tabby«, fragte sie nach einer Weile, »meinst du, dass du einige
Kleidungsstücke für mich finden könntest? Jetzt, wo es keine Notwendigkeit mehr
für Hosen gibt, würde ich gern wieder ein
Kleid tragen.«


Tabby krauste die Stirn.


»Irgendwie glaube ich nicht, dass wir Kleider an Bord haben. Ich
werde sehen, was ich tun kann, aber ich kann nichts versprechen.«


»Im Moment würde mir auch ein Nachthemd
genügen.


Glaubst du, dass es so etwas hier gibt?«


»Sicher.« Tabby drehte sich zum Schrank um und zog eine Schublade
auf. Daraus zog er ein sauber gefaltetes Hemd und reichte es Gemma. Es war aus
dünner Baumwolle, die sich kühl auf ihrer Haut anfühlte, beinahe wie Seide.


»Aber das ist doch ein ganz normales Hemd«, stellte Gemma fest,
während sie es auseinander faltete.


»Der Captain trägt keine Nachthemden. Und da wir noch keine Damen
an Bord der Dragonfly hatten, ist das alles, womit ich dienen kann.«


Gemma betrachtete das Hemd misstrauisch, bevor sie sick
entschloss, es zu probieren. Sie sah vom Hemd in ihren Händen zu Tabby, der
sofort verstand und sich umdrehte.


Gemma setzte sich auf und kämpfte gegen das
Schwindelgefühl und die Kopfschmerzen an, während sie sich das Hemd über den
Kopf streifte. Die dünne Baumwolle streichelte sanft ihre Haut, und für einen
kurzen Augenblick glaubte Gemma, sich an Hände zu erinnern, die ihren Körper
mit der gleichen Sanftheit berührt hatten, aber so schnell es gekommen war,
verschwand das Gefühl wieder.


»Alles klar«, sagte sie, und Tabby drehte sich um. Gemma legte
sich wieder hin und zog die Decke bis unters Kinn, ein wenig unsicher trotz des
Hemdes, das allerdings auch nicht allzu viel von ihrem Körper verbarg, obwohl
es bis auf ihre Knie reichte, wenn sie stand.


»Wie wär’s mit Frühstück?«, fragte Tabby mit einem Lächeln.


»Klingt wundervoll.« Gemma war überrascht, dass sie überhaupt
Hunger verspürte. Aber sie war hungrig. Tabby verließ die Kajüte und Gemma
schloss die Augen.


Als sie das nächste Mal die Augen aufschlug, krochen bereits die
Schatten der Dämmerung in den Raum. Im ersten Moment konnte Gemma sich nicht
erklären, wie das möglich war, aber dann wurde ihr bewusst, dass Tabby sich
wohl gedacht hatte, Schlaf sei wichtiger als Nahrung. Ihre Kopfschmerzen waren
beinahe verschwunden, aber ihr Körper schmerzte noch immer von den
Nachwirkungen des Fiebers, und ihr war schwindlig.


Gemma hörte ein leises Rascheln. Ihr Blick glitt durch die Kajüte,
bis sie Bryce an seinem Schreibtisch ins Logbuch vertieft erblickte. Wieder und
wieder tauchte er die Spitze der Feder ins Tintenfass und schrieb nieder, was
an diesem Tag der Reise geschehen war. Sie fragte sich, ob er vermerkte, dass
der Schiffsjunge sich als Mädchen entpuppt hatte, aber glaubte es nicht. Nur
die wichtigen Aspekte der Reise wurden eingetragen. Wie konnte sie ihm wichtig
sein?


Wieder bemerkte sie, wie gut er aussah. Die Kerzen auf dem
Schreibtisch erhellten sein Gesicht, die gerade Nase, die weite Stirn und das starrsinnige, eckige Kinn. Er
hatte wundervolle Lippen, nicht zu dick, aber voll und sinnlich. Das flackernde
Licht beleuchtete unbarmherzig die lange, gezackte Narbe, die seine Wange zerschnitt, aber selbst diese Entstellung
tat seiner Attraktivität keinen Abbruch, wie sie es sicherlich bei anderen
Männern getan hätte. Stattdessen unterstrich sie
seinen rauen Charme. Gemma verstand nicht, wie das Zimmermädchen ihn als
vernarbt und beängstigend bezeichnen konnte. Abgesehen von seiner ständig
schlechten Laune bot er einen sehr angenehmen Anblick. Aber jetzt waren seine Züge entspannt, nur seine Stirn war nachdenklich gekraust. Seine
Finger hielten die Feder mit leichter Grazie, nicht umständlich wie die meisten
Männer. Er unterbrach den Schreibfluss nur, um die Feder in die Tinte zu
tauchen, was bedeutete, dass er sehr gut wusste, sich auszudrücken.


Gemma hätte ihm ewig dabei zusehen können,
aber plötzlich legte er die Feder aus der Hand, streute das Papier, auf dem er
geschrieben hatte, mit Sand ab. Einen Moment lang blieb er sitzen und presste
seine Fingerspitzen auf die Augen, als müsste er sie entspannen, dann streckte
er sich und stand auf.


Gemma spielte mit dem Gedanken, sich schlafend zu stellen, aber
das hätte ihre Auseinandersetzung nur verzögert. Sie beobachtete, wie er näher
kam. Das Hemd, das er trug, war. aufgeknöpft und klaffte über seiner
Brust auf. Das kram Haar war deutlich in der Öffnung zu sehen.


Er stoppte einige Schritte vor dem Bett.


»So«, sagte er nach einer Weile, »du hast dich also endlich dazu
durchgerungen, mich mit deiner Aufmerksamkeit zu beehren.«


»Du hättest mich wecken können, wenn du mich
unbedingt hättest sprechen wollen«, antwortete sie mit weitaus mehr zur Schau
getragener Selbstsicherheit, als sie eigentlich fühlte.


Bryce’ Brauen zuckten zusammen. Die harten Linien gruben sich
erneut in sein Gesicht und hoben die gezackten Rän der der Narbe hervor.


»Beantworte mir nur eine einzige Frage. Warum?«, sagte e leise.


»Ist es denn so wichtig, warum ich an Bord gekommen bin?«


»Nein, wahrscheinlich nicht, aber ich würde es trotzdem gerne
wissen.«


»Für mich gab es nichts mehr in England. Ich hatte gehofft, in
Amerika ein neues, ein besseres Leben für mich zu finden. Es tut mir leid, dass
ich mir dein Schiff ausgesucht habe. Ich habe es nicht gewusst, bis es zu spät
war.«


So viel dazu, dass sie ihm aus Liebe gefolgt war, dacht( Bryce.
Warum hatte er sich im Stillen überhaupt dieser Hoffnung hingegeben?


»Hast du nie über die Konsequenzen nachgedacht? Oder hattest du
gehofft, Aufmerksamkeit zu erregen?«


»Oh, du …«, schrie Gemma und sprang aus dem Bett. Ihre Absicht
war klar, aber ihre Fäuste erreichten Bryce nicht. Bevor sie ihn schlagen
konnte, knickten ihre Knie ein, und sie brach zusammen. Bryce fing sie auf,
bevor sie fallen konnte, aber sie begann in dem Moment gegen ihn zu kämpfen, in
dem sich seine Arme um sie schlossen.


»Lass mich los!« Sie überschüttete ihn mit einer Flut von Flüchen,
die sie aufgeschnappt hatte, seit sie an Bord der Dragonfly gekommen
war. Ihre kleinen Fäuste trommelten gegen seine Brust, ohne jedoch viel Schaden
anzurichten. Ihre Beine waren zu schwach, als dass sie ihr im Moment genützt
hätten. Frustriert schluchzte Gemma auf, als Bryce sie aufs Bett zurücklegte.
Seine Finger schlossen sich fester um ihre schmalen Schultern und sein
durchdringender Blick schien sie durchbohren zu wollen.


»Falls du mich jemals wieder angreifst, Gemma«, meinte er
gefährlich leise, »solltest du mich mit dem ersten Schlag niederstrecken, weil
du keine Gelegenheit zu einem zweiten bekommen wirst. Ich habe bisher noch
niemals eine Frau geschlagen, aber du bist nahe daran, die erste zu werden.
Merk dir das. Wir sind noch lange nicht fertig miteinander …« Er drehte sich
um, und Gemma schleuderte ihm einen weiteren Schwall Flüche hinterher. Bei der
Hälfte wusste sie zwar nicht so genau, was sie bedeuteten, aber sie klangen
gemein genug, um sie auf ihn zu verwenden.


Er stoppte.


Gemma verstummte sofort und fürchtete das
Schlimmste.


Bryce warf einen Blick über seine Schulter und funkelte sie wütend
an, bevor er eine Hängematte aus dem Schrank nahm und sie zwischen zwei Pfeiler
hängte.


Gemma beobachtete schweigend jeden seiner Handgriffe. Als die
Hängematte angebracht war, wandte er sich zu ihr um.


»Du schließt jetzt besser die Augen, oder du wirst etwas zu sehen
bekommen, das jede sittsame junge Dame sehr schockieren könnte.« Die
Art, wie er diese Worte betonte, machte deutlich, dass er sie nicht dazu
zählte. Was auch immer er glaubte, es war Gemma egal. Sie kniff die Augen
zusammen, während flammende Röte in ihre Wangen kroch, als sie daran dachte,
dass er sich vor ihren Augen auszog. Bilder der anderen Männer, die sich auf
Deck vor ihr entkleidet hatten, tauchten vor ihrem inneren Auge auf. Sah Bryce
auch so aus?


Bevor sie sich dazu durchgerungen hatte, ihre Neugierde zu
befriedigen, hörte sie das Rascheln von Stoff. Vorsichtig öffnete sie ein Auge.
Bryce lag in der Hängematte, eine Decke über sich gebreitet, das Gesicht
abgewandt.


Gemma fühlte, wie ein stechender Schmerz ihren Körper durchzuckte.
Warum war er ihr gegenüber so ungerecht und abweisend? Was hatte sie ihm denn
getan? Warum war er immer bereit, das Schlimmste von ihr zu glauben, und warum
gab er ihr nicht die Möglichkeit, ihm irgendetwas zu erklären? Wenn er ihr so
wenig traute – warum hatte er sie dann überhaupt geheiratet?




Kapitel 10



Während der nächsten Tage erholte sich Gemma von ihrer Erkältung. Am
Tage, nachdem sie in Bryce’ Kabine erwacht war, hatte sie einen Rückfall
erlitten, der ihr Fieber hochgetrieben hatte, und sie bekam zudem noch Husten
und Schnupfen. Danach jedoch schritt ihre Genesung ohne weitere Probleme
voran. Unter Tabbys Pflege gewann sie bald einen Teil des Gewichtes, das sie
verloren hatte, zurück und verschlief ansonsten die meiste Zeit des Tages.


Sie sah Bryce fast überhaupt nicht. Wenn sie
erwachte, war er bereits gegangen und kehrte erst bei Einbruch der Dunkelheit
in die Kajüte zurück. Er schien ihr so weit es ging aus dem Weg zu gehen. Wenn
er in sein Quartier zurückkam, sprach er kaum mit ihr, abgesehen von einigen
schroffen Befehlen oder um ihr zu sagen, sie solle den Mund halten, wenn sie
versuchte, ihn in irgendeine Art von Gespräch zu verwickeln.


Aber so wütend er sie auch machte, dass sie sich manchmal
wünschte, ihm ihre Fingernägel ins Gesicht zu krallen oder ihn zu schlagen, so fest
sie nur konnte, so sehr liebte sie es dennoch, ihn zu beobachten. Wenn er seine
Eintragungen ins Logbuch machte, sich auszog oder sich wusch oder was auch
immer gerade tat, er bot einen wunderbaren Anblick. Sie bemühte sich, ihn ihre
Aufmerksamkeit nicht spüren zu lassen, instinktiv wissend, dass er es nicht
begrüßen würde. Aber es gab nichts, was sie gegen ihre Faszination hätte tun
können.


Gemma versuchte sich davon zu überzeugen, dass es nur daran lag,
dass er die einzige Abwechslung bot, die sie, abgesehen von Tabby, den ganzen
Tag hatte, aber selbst für ihre eigenen Ohren, klang diese Erklärung mehr als
lahm. Sie wusste, dass sie sich an seine Anwesenheit gewöhnte – und hoffte
zugleich inständig, dass es nicht mehr war als das.


Nach drei Tagen des Eingesperrtseins in der Abgeschiedenheit von
Bryce’ Quartier begann Gemma unruhig zu werden. Sie hatte in den letzten Tagen
so viel geschlafen, dass sie einfach nicht mehr schlafen konnte. Sich
hinzulegen und auszuruhen wurde einfach zu anstrengend und bereitete ihr
beinahe körperliche Qualen. Sie sehnte sich danach, etwas zu tun zu bekommen,
besonders nach der Arbeit, die sie in der Küche verrichtet hatte. Und selbst
davor hatte sie so gut wie niemals müßig herumgesessen – das hätte ihre Tante
niemals zugelassen – und in ihrer freien Zeit hatte sie entweder Brads
Gesellschaft oder ihre Bücher zum Lesen gehabt.


An Bücher zu denken und sich auf die Suche
danach zu begeben war eins. Gemma stürmte aus dem Bett, in das Tabby sie
verbannt hatte, bis sie vollständig wieder auf den Beinen war, und begann, die
Buchrücken zu überfliegen, die sie hinter den Glastüren des Bücherschrankes
sehen konnte. Da waren einige, die sehr interessant klangen, und Gemma war entzückt,
als sie den Band erspähte, den Godfroy Ranleigh ihr verweigert hatte.


Sie kuschelte sich gemütlich wieder ins Bett
und begann zu lesen. Schon bald war sie völlig in Caesars Bericht über den
Krieg in Frankreich vertieft. Tabby kam und ging, mal um den ohnehin
blitzsauberen Raum aufzuräumen, mal um ihr etwas zu essen zu bringen, mal um
einige schmutzige Sachen abzuholen.


Nachdem er bereits einige Male geschäftig herein- und hinausgeeilt
war, sah Gemma nicht mehr auf, als sie wieder hörte, wie die Tür geöffnet und
geschlossen wurde. Verdutzt folgten ihre Augen dem Buch aufwärts, als es ihr
aus den Händen genommen wurde.


Bryce überflog den Titel, dann sah er Gemma
an.


»Ich habe auch die Übersetzung«, teilte er ihr mit und gab ihr das
Buch zurück.


Gemma riss es ihm aus der Hand, suchte nach der Seite, die
verblättert war. »Vielen Dank, aber das ist nicht nötig«, fauchte sie ihn an,
wütend, dass auch er sie anscheinend für ein Spatzenhirn hielt, das nicht in
der Lage war, Caesar im Original zu begreifen. Ganz betont widmete sie sich
wieder dem Buch, Bryce, der noch immer drohend vor ihr aufragte, völlig
ignorierend. Die letzten Tage, die sie in seiner Kajüte verbracht hatte, hatte
er sie links liegen lassen, also würde sie den Teufel tun, ihm jetzt, wo ihm
anscheinend danach war, ihre Aufmerksamkeit zu schenken.


Bryce sah sie finster an, aber dann zuckte er nur mit den
Schultern und wandte sich ab. Wenn sie etwas lesen wollte, das sie nicht
verstand – ihr Problem. Er hatte bessere Dinge zu tun. Er verstand sowieso
nicht, warum es ihn überhaupt interessierte, was sie tat.


Er verbrachte eine halbe Stunde mit dem Schreiben des Logbuches,
dann eine weitere mit den Berechnungen für den Kurs. Die ganze Zeit über warf
er verstohlene Blicke in Gemmas Richtung und fragte sich, ob sie tatsächlich
Latein lesen konnte oder nur zu stur war zuzugeben, dass sie kein Wort
verstand. Nein, beschloss er nach einer Weile, als er die Faszination in ihrem
Gesicht las, als sie schnell die Seiten überflog und weiterblätterte, sie
konnte es tatsächlich lesen. Er war überrascht, sogar sehr überrascht. Eine
Frau zu finden, die sich die Mühe machte zu lesen, war an sich schon etwas Besonderes,
aber eine zu finden, die es genoss, Latein zu lesen? Das war schon
sensationell. Eine wahre Schande, dass diese Frau ausgerechnet Gemma war.


Schließlich legte Bryce die Karten zur
Seite. Noch etwa vier Wochen und sie sollten Amerika erreichen. Danach würde es noch
eine weitere Woche dauern, um durch die Florida Keys hindurch und den Golf von
Mexiko hinauf nach New Orleans zu gelangen. Gott, wie sehr er es sich
wünschte, endlich wieder nach Hause zu kommen.


Bryce strich sich mit den Fingern durchs Haar
und seufzte.


Gemmas Kopf ruckte hoch und ihre Augen saugten sich an Bryce fest.
Wie war es nur möglich, dass es sie den ganzen Tag lang überhaupt nicht gestört
hatte, dass Tabby rein- und rausgelaufen war, es ihr aber beinahe unmöglich
gewesen war, sich auf ihre Lektüre zu konzentrieren, kaum dass Bryce den Raum
betreten hatte?


Bryce streckte sich und machte sich fertig,
ins Bett zu gehen. Gemma versuchte, ihn nicht zu offensichtlich zu beobachten,
aber falls er es überhaupt bemerkte, sagte er jedenfalls nichts.


»Macht es dir etwas aus, das Licht zu löschen?«, fragte er
ungeduldig, nachdem er es sich in der Hängematte bequem gemacht hatte.


»Ja, es macht mir tatsächlich etwas aus. Ich habe mein Buch noch
nicht ausgelesen.« Gemma wandte sich wieder dem Gallischen Krieg zu.


Fluchend rollte sich Bryce aus der Hängematte und riss Gemma das
Buch aus den Händen.


»Du hast mein Buch noch nicht ausgelesen, und das wirst du
heute Nacht auch nicht mehr tun.« Er schleuderte das Buch quer durch die
Kajüte, löschte die Lampe und stieg wieder in die Hängematte. Er hörte Stoff
rascheln.


»Du solltest noch nicht einmal daran denken, es wiederzuholen«,
warnte Bryce sie.


Gemma hatte gar nicht vorgehabt, sich das Buch wiederzuholen. Ihr
ungehemmter Blick auf Bryce’ nackten Körper war etwas, auf das sie nicht
vorbereitet gewesen war. Irgendwie hatte sie nicht erwartet, dass er so
aussah. Sogar im schwachen Licht, das mehr
versteckt als enthüllt hatte, hatte er atemberaubend ausgesehen. Im Stillen
verglich sie ihn mit den Männern, die sie an Deck gesehen hatte, aber während
ihr Anblick sie eher abgestoßen hatte, hatte Bryce’ nackter Körper sie … was?
Erregt? Angezogen? Sie wusste es nicht, aber ihr Magen flatterte und ihr war
heiß. Sie sehnte sich danach, ihn zu berühren, von ihm berührt zu werden,
während sie sich im gleichen Augenblick fragte, ob sie den Verstand verlor,
sich etwas Derartiges zu wünschen.


Schweigend starrte sie in die Dunkelheit. Was
machte dieser Mann nur mit ihr? Und wie tat er es? Wie konnte er derartige
Gewalt über ihre Gefühle haben? Je mehr Fragen sie sich stellte, desto weniger Antworten schien sie zu haben. Sie
lauschte auf seine Atemzüge. Sie klangen tief und gleichmäßig, aber irgendwie
wusste sie, dass auch er wach war.


Bryce fluchte still vor sich hin und versuchte, den Schlaf zu
erzwingen. Jede Nacht lauschte er auf jedes Geräusch, das sie machte,
ihr Atmen, das leichte Rascheln von Stoff an Stoff. Er brauchte seinen Schlaf sehr viel nötiger, als er Gemma brauchte –,
nein, nicht sie, nur ihren Körper, wies er sich zurecht – aber seit er wusste, dass sie sich an Bord seines Schiffes befand, war Schlaf unmöglich geworden. Er lag wach, warf sich
unruhig hin und her und versuchte seinen Körper zuzwingen, sich zu entspannen. Nur dass sein Körper sich weigerte,
diesem Befehl nachzukommen. Seine Lenden schmerzten vor pulsierendem
Verlangen, ließen jeden Gedanken an Schlaf in weite Ferne rücken. Was war nur
los mit ihm?


Er war nie jemand gewesen, der es zugelassen hatte, dass sein
Sexualtrieb sein rationales Denken beeinflusste. Aber jetzt konnte er an nichts anderes denken als zu ihr ins Bett zu
steigen, sie auf den Rücken zu drehen, und sich in ihre warme, seidene
Weiblichkeit zu versenken. Was würde sie tun? Würde sie ihn bekämpfen? Oder
würde sie ihn willkommen heißen? Vielleicht wartete sie nur darauf, dass er sie
nahm?


Nein!, schrie sein Verstand, während sein
Körper versuchte, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Er würde nicht nachgeben.
Er würde sie nicht anfassen. Wieder drehte er sich um, aber eine Lage schien so
unbequem wie die andere. Ein eiskaltes Bad könnte helfen, aber wie sollte er es
erklären, dass er mitten in der Nacht ein kaltes Bad nehmen wollte? Bryce biss
die Zähne zusammen, bis sein Kiefer schmerzte, aber auch das bot keine Erlösung
von seiner Qual.


Als Gemma am nächsten Morgen erwachte, war Bryce bereits wie immer
seit Stunden verschwunden. Sie fühlte sich gut genug, um aufzustehen, und war
bereits gewaschen, als Tabby die Kajüte mit ihrem Frühstück betrat. Er war
hocherfreut, sie so tatendurstig zu sehen. Nachdem sie gefrühstückt hatte,
kehrte Tabby zurück, ein schweres Bündel unter dem Arm und ein selbstzufriedenes
Grinsen auf den Lippen.


»Was ist los, Tabby?«, fragte Gemma gespannt, voller Neugierde
was Tabby mit sich herumtrug.


»Ich habe etwas gefunden, das Euch gefallen wird, Miss Gemma«,
grinste er und ließ das Bündel mit einem dumpfen Plumps auf den Boden
fallen.


»Was ist das?«, wollte Gemma wissen und war bereits dabei, die
Verschnürung zu lösen. Ihre Hand berührte Stoff, und als sie ihn herauszog,
weiteten sich ihre Augen vor Freude.


»Tabby, der ist ja wunderschön!« Liebevoll streichelte ihre Hand über
den weichen grünen Samt, der sich in dem Bündel befunden hatte.


»Da ist noch mehr drin, Miss. Ihr müsst nur
noch aussuchen, was Ihr braucht, um Euch einige Kleider zu schneidern. Ich
habe auch Nadel und Faden mitgebracht. Und eine Schere.«


»Oh, danke, Tabby, danke!«, jauchzte Gemma überglücklich und warf
die Arme um Tabbys Hals, um ihn auf beide runzlige Wangen zu küssen.


»Sieht ganz so aus, als würde ich hier stören.« Bryce’ schneidende
Worte ließen Gemma und Tabby erschrocken auseinander fahren. Bryce stand in der
Tür, ein unheilvolles Funkeln in den Augen, das Gesicht eine unbewegte Maske
der Wut.


»Es ist nicht so, wie Ihr denkt, Capt’n«, versicherte Tabby ihm
hastig, über seine eigenen Worte stolpernd.


Bryce’ stechender Blick richtete sich auf ihn. »Ach nein? Und was
habe ich wohl gerade gedacht, Tabby?« Bryce’ Stimme klirrte vor eisiger Kälte.


Tabby trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen und senkte
den Blick. »Is’ nichts Unanständiges passiert, Capt’n«, murmelte er leise.


»Natürlich. Da ist ja auch nichts unanständig dabei, wenn eine
halbnackte Frau, die noch dazu meine Ehefrau ist, an deinem Hals hängt, Tabby.
Würdest du mir dann bitte erklären, was du als unanständig bezeichnen
würdest?«


Gemma platzte der Kragen. »Hör endlich auf, ihm Vorwürfe zu
machen!«, unterbrach sie ihn scharf. »Wenn du deine schlechte Laune schon an
jemandem auslassen musst, dann an mir. Immerhin bin ich diejenige, die sich
Tabby an den Hals geworfen hat, und nicht umgekehrt«


Bryce’ graue Augen maßen sie von oben bis unten mit einem
verächtlichen Blick. »Oh, keine Sorge, ich habe nicht angenommen, dass es
Tabbys Schuld war. Ich kenne ihn – und dich – viel zu gut, um so etwas
anzunehmen.«


Gemma schnappte empört nach Luft. Was erdreistete er sich?! Wie
konnte er es wagen anzudeuten, dass er auch nur das Geringste über sie wusste?
Wütend funkelte sie ihn an.


»Du glaubst mich zu kennen? Ausgerechnet du?«
Sie lachte spöttisch auf, aber selbst in ihren eigenen Ohren klang es bitter.
»Du kennst mich überhaupt nicht, Bryce Campbell. Du hast dir eine Meinung von
mir gebildet und damit stolzierst du wie ein Gockel herum, nicht bereit, auch
nur über deine Nasenspitze hinauszusehen, weil du feststellen könntest, dass
deine Meinung falsch ist.«


Trotzig warf sie den Kopf in den Nacken. »Willst du wissen, warum
ich Tabby geküsst habe?« Gemma wartete nicht auf eine Antwort. Die Worte
sprudelten wie von selbst hervor, als sie ihren ganzen Frust und ihre ganze Wut
auf Bryce entlud. »Weil Tabby nett zu mir ist, hilfsbereit und aufmerksam. Weil
er mich nicht den ganzen Tag ignoriert und mir abends sagt, ich soll still
sein. Weil ich mit ihm reden kann und er mich ernst nimmt. Weil er mein Freund
ist, und weil er mir wunderbare Stoffe mitgebracht hat, damit ich mir endlich
etwas Vernünftiges zum Anziehen nähen kann.« Sie atmete tief durch und maß
Bryce dann mit dem gleichen verächtlichen Blick, mit dem er sie bedacht hatte.
Tabby, der zusehends nervöser geworden war, schenkte sie keine Beachtung.


»Und das war etwas, an das du als mein Ehemann noch nicht einmal
gedacht hast, denn du kannst ja nichts anderes, als mich immer nur zu
kritisieren, dass ich nicht angemessen bekleidet bin«, schleuderte sie Bryce
dann entgegen.


Bryce starrte sie einen Moment lang schweigend an. Sein Gesicht gab
nicht preis, was er dachte, nur ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. Dann
drehte er sich abrupt um und verließ die Kajüte.


»Oh, du arroganter, eingebildeter, überheblicher … Esel!«,
schrie Gemma ihm nach, aber ihre Worte trafen nur die Tür, durch die Bryce
verschwunden war.


Tabby räusperte sich und rang sich ein gequältes Lächeln ab. »Es
tut mir so leid, Miss Gemma.«


»Nun, mir nicht. Dich trifft doch keine Schuld. Dieser dumme
Bastard. Was erlaubt er sich? Wer glaubt er eigentlich, wer er ist?«


»Er ist der Captain, Miss Gemma«, sagte Tabby leise, »das
bedeutet, sein Wort ist Gesetz an Bord dieses Schiffes, ob Euch das gefällt
oder nicht. Ihr musstet das akzeptieren, als Ihr noch Teil der Mannschaft wart,
und Ihr solltet auch jetzt versuchen, ihn nicht zu verärgern.«


Gemma schnaubte verächtlich. »Es interessiert mich nicht, ob er
sich ärgert oder nicht. Es kümmert ihn doch auch nicht, ob ich mich ärgere, und
wenn ich es ihm heimzahlen kann, so gut es geht, dann ist mir das nur recht.«


»Aber …«


»Hören wir auf zu streiten, Tabby. Der Tag hat
zu schön begonnen, als dass wir ihn uns von meinem griesgrämigen Ehemann
kaputtmachen ließen. Lass uns mal sehen, was du mir mitgebracht hast, damit ich
mich an die Arbeit machen kann. Ich bin dieses Bett so leid, und bei Gott, ich
brauche etwas, das mich davon ablenkt, den perfekten Mord an Du-weißt-schon-wem
zu planen.«


Entschlossen nahm Gemma ein Teil nach dem anderen aus dem Bündel
und seufzte vor Freude beim Anblick der wunderschönen Farben und kostbaren
Materialien. Tabby stand schweigend dabei.


»Wo hast du diese Sachen nur gefunden, Tabby? Sie sind
wundervoll!«, rief sie schließlich, als der gesamte Inhalt des Bündels um sie
herum verstreut lag.


Tabby schluckte. »Ich habe sie nicht gefunden, Miss Gemma.« Er scharrte
unruhig mit dem Fuß auf dem hölzernen Boden. »Der Captain gab sie mir.«


»Was?«, flüsterte Gemma mit vor Schreck blutleeren Lippen. Ihr
Blick fiel auf die Farbenpracht um sich herum und richtete sich dann auf Tabby.
Ihre Augen flehten ihn an, ihr zu sagen, dass das nicht stimmte, aber ein Blick
in sein betretenes Gesicht ließ diese Hoffnung ersterben. Sie bemerkte, wie
alle Farbe aus ihrem Gesicht wich, als sie an ihren wütenden Ausbruch vor nur
wenigen Minuten zurückdachte. Sie hatte Bryce angeschrien und aufs Übelste
beschimpft in der Annahme, sie habe Tabby diesen Segen zu verdanken.


Beschämt schloss sie die Augen, eisern bemüht, die Tränen zurückzuhalten. Wie hatte sie nur so dumm sein
können? Es hätte ihr doch klar sein müssen, dass Tabby ihr derart kostbare
Materialien nicht ohne Zustimmung des Captains geben durfte, und dieser Funke
Hoffnung, er habe irgendwo in den Tiefen der Lagerräume einige vergessene
Ballen Stoff entdeckt, war nichts als Selbsttäuschung gewesen. Sie hatte der
Wahrheit nicht ins Auge sehen wollen. War es nicht genau das, was sie Bryce
gerade unterstellt hatte?


Liebevoll strich sie über den dunkelgrünen Samt, der sich warm und
weich an ihre Hand schmiegte, als wolle er von ihr liebkost werden. Die Stoffe
und Spitzen mussten ein kleines Vermögen wert sein, von den goldenen und
silbernen Knöpfen und Schnallen ganz zu schweigen.


»Der Captain gab sie mir«, bestätigte Tabby
noch einmal. »Ich konnte keine Kleider finden, und als ich ihn fragte, hatte er
bereits diese Stoffe für Euch ausgewählt, damit Ihr Euch selbst einige Kleider
nähen könnt. Ich wollte es Euch sagen, aber Ihr wart so wütend. Und dann …«
Seine Stimme verstummte.


Es war noch schlimmer, als Gemma angenommen hatte. Sie konnte die
Tränen nicht länger zurückhalten, als ihr bewusst wurde, dass Bryce Tabby
nicht nur die Erlaubnis erteilt hatte, sondern diese wunderbaren Dinge selbst
für sie ausgesucht hatte. Und wie hatte sie es ihm gedankt? Sie war wie eine
keifende Furie über ihn hergefallen.


Wahrscheinlich dürfte sie sich nicht wundern,
wenn Bryce ihr befehlen würde, die wunderbaren Stoffe zurückzugeben, um sie
gegen ein sehr viel gröberes Material einzutauschen. Anscheinend waren die
wundervollen Stoffe ein zumindest halbherziger Versuch gewesen, die angespannte
Situation zwischen ihnen zu entschärfen, aber nachdem sie ihn so verletzt
hatte, konnte sie dieses großzügige Geschenk nicht annehmen.


Noch einmal streichelte sie zärtlich über den
Samt, wehmütig, als würde sie sich von einem liebgewonnenen Freund verabschieden,
bevor sie die Stoffbahnen wieder zusammenlegte und begann, sie in den
Leinensack, mit dem Tabby sie transportiert hatte, zu verstauen.


»Miss Gemma, was tut Ihr?«, fragte Tabby entsetzt, als Gemma
entschlossen ein Teil nach dem anderen wieder in dem Sack versenkte.


Nachdem auch das letzte Teil verpackt war, schnürte Gemma den
Sack zu und sah Tabby an.


»Tabby, ich möchte dich bitten, Bryce in
meinem Namen für seine Großzügigkeit zu danken, aber ich kann ein so kostbares
Geschenk nicht annehmen.« Sie warf einen sehnsüchtigen Blick auf den
Leinensack, der Stoffe enthielt, kostbarer, als sie je in ihrem Leben gesehen,
geschweige denn besessen hatte. Aber es konnte nicht sein.


»Nicht nach dem, was eben zwischen uns vorgefallen ist«, fügte sie
dann erklärend hinzu. Und vielleicht auch schon vorher nicht, dachte sie im
Stillen.


»Aber, Miss Gemma, das ist doch ein Geschenk«, beklagte sich Tabby
beinahe weinerlich. »Das kann ich doch dem Captain nicht zurückbringen. Er
würde niemals ein Geschenk zurückfordern«, setzte er hinzu, als hätte er
Gemmas Gedanken richtig gedeutet. Er rang seine vom Alter knotigen Hände.


»Er braucht es nicht zurückzufordern, Tabby. Ich gebe es ihm
freiwillig. Ich kann es einfach nicht annehmen. Nicht nach dem, dessen ich ihn
eben beschuldigt habe. Bitte, Tabby, sag es ihm«, flehte Gemma. Musste er es
ihr noch schwerer machen, auf diese Kostbarkeiten zu verzichten? Sie hatte noch
niemals etwas so Schönes besessen, und mit jedem Augenblick, der verstrich,
wurde ihr das Herz schwerer, wenn sie an die wundervollen Farben und herrlichen
Stoffe dachte. Sie wollte gar nicht erst an sie als ihr Eigentum denken.


»Bitte, Tabby …«, wisperte sie mit
tränenerstickter Stimme.


»Der Captain wird wütend sein, Miss Gemma«, versuchte Tabby es ein
letztes Mal. »Er ist es nicht gewohnt, dass seine Geschenke zurückgewiesen
werden. In den Kolonien gibt es sogar Stämme, da wird man als Feind angesehen
und getötet, wenn man ein Geschenk zurückweist, und damit den, der es gegeben
hat, beleidigt.«


Gemma lächelte gequält. »Ich glaube nicht, dass Bryce so weit
gehen wird. Er wird es sicher verstehen, und ich würde mich schuldig fühlen,
diese Stoffe zu tragen, nach dem, was ich eben alles gesagt habe.«


Sie fragte sich sowieso, warum Bryce ihr
derartige Kostbarkeiten zum Geschenk gemacht hatte. Nur um die Lage zu entspannen?
Das konnte sie kaum glauben. Sie war es, die darunter litt, dass sie in der
Kajüte eingesperrt war und dass Bryce sie mit Nichtachtung strafte. Warum also
der plötzliche Sinneswandel? Oder sollte es etwa bedeuten, dass sie Bryce doch
nicht ganz gleichgültig war? Konnte es sein, dass er sie doch ein klein wenig
gern hatte? Dass er sie glücklich sehen wollte?


Nein, widersprach Gemma sich selbst und unterdrückte gedanklich
dieses zarte Pflänzchen der Hoffnung. Sie musste es schon im Keim ersticken,
bevor es weiter wuchs und ihr schließlich das Herz zerreißen würde, sollte
Bryce es bei ihrer nächsten Begegnung mit seinen Worten unter seinem Stiefelabsatz
zermalmen.




Kapitel 11



Obwohl Gemma ihn früher erwartet hatte, kam Bryce wie gewohnt erst bei
Einbruch der Dunkelheit zurück in seine Kajüte. Sie war eingenickt, aber das
Geräusch der sich schließenden Tür riss sie aus ihrem unruhigen Schlummer.


Nachdem Tabby mit den Stoffen verschwunden war,
hatte sie sich mit einem Buch ins Bett zurückgezogen, aber die Lektüre, die
sie sonst immer von ihren Sorgen ablenken konnte, hatte sie nicht zu fesseln
vermocht. Immer wieder spielte sie in Gedanken die letzte Begegnung zwischen
sich und Bryce durch, und immer wieder wünschte sie sich, im Erdboden – oder im
Schiffsrumpf – versinken zu können. Und je länger es dauerte, bis sie Bryce
wieder unter die Augen treten musste, desto nervöser wurde sie.


Was sollte sie sagen? Würde er überhaupt mit
ihr sprechen? Nach Tabbys Ankündigung, der Captain würde wütend sein, hatte sie
sich seelisch gewappnet in der Annahme, Bryce würde jeden Augenblick wie ein
wilder Stier in die Kajüte gestürmt kommen, fordernd, dass sie sein Geschenk
akzeptierte, aber er war nicht gekommen. Stattdessen hatte sie seinen
Schritten auf dem Achterdeck gelauscht, die sie inzwischen von Jess’ und
Daniels’, dem Steuermann, unterscheiden konnte. Hin und wieder tauchten auch
andere Schritte auf, aber Bryce’ konnte sie aus allen heraushören. Ihr Herz
schlug schneller, wenn sie seine tiefe Stimme durch das Holz des Achterdecks
vernahm, wie er mit Jess sprach oder Befehle erteilte. Nur sehr selten konnte
sie einzelne Worte ausmachen, weil Bryce die Stimme nur sehr selten erhob,
sondern die Befehle an Higgins weitergab, der sie dann über Deck brüllte, aber
der Klang seiner Stimme und die Gewissheit, dass er nur durch die Planken des
Schiffes von ihr getrennt war, ließen ihr Blut schneller durch ihre Adern
strömen.


Bryce würdigte sie keines Blickes, als er zu
einem der Schränke ging, ein Glas und eine Flasche Scotch herausnahm und sich
mehr als zwei Fingerbreit einschenkte. Dann, als würde er es sich noch einmal
überlegen, neigte er die Flasche noch einmal über das Glas, bis es mehr als halb
voll war. Er stellte die Flasche zurück und wandte sich, das Glas in der Hand,
dem Schreibtisch zu. Die Stuhlbeine schabten über das Holz des Bodens, als
Bryce den Stuhl zurückzog, das Geräusch überlaut in der beklemmenden Stille,
die den Raum erfüllte. Gemma hielt den Atem an, aber Bryce wandte sich nicht
um, sondern beugte sich über das Logbuch, spitzte den Federkiel an und tauchte
ihn in die Tinte.


Gemma verspürte einen stechenden Schmerz in ihrem Herzen, dass für
Bryce die Eintragungen im Logbuch wichtiger waren als sie, dass er es noch
nicht einmal als nötig erachtet hatte, sie eines Blickes zu würdigen.


Trotz ihres Vorsatzes, Bryce’ großzügiges
Geschenk nicht als ein Zeichen zu werten, dass sie ihm, wenn schon nicht lieb
und teuer, doch zumindest nicht völlig gleichgültig war, tat diese neuerliche
Missachtung ihrer Person mehr weh, als sie es für möglich gehalten hätte. Tief
in ihrem Inneren hatte sie trotz allem die Hoffnung genährt, Bryce könnte sie
ein klein wenig gern haben. Umso mehr verletzte sie seine Missachtung.


Voll verletzten Stolzes zwang Gemma sich, ihren Blick von Bryce
abzuwenden und sich wieder ihrem Buch zu widmen, um sich nicht anmerken zu
lassen, wie sehr seine Gleichgültigkeit sie
getroffen hatte. Tränen verschleierten ihren Blick und machten es ihr
unmöglich, die Buchstaben zu erkennen, aber das war ihr egal, weil ihre
Gedanken sowieso nur um Bryce kreisten.


Noch bevor er
die Kajüte betreten hatte, war sich Bryce Gemmas Anwesenheit mehr bewusst, als
ihm lieb war. Schon vor der geschlossenen Tür konnte Bryce ihren
verführerischen Duft wahrnehmen, dieser zarte, weibliche Geruch, der seinen
eigenen nicht verdrängt, sondern ergänzt hatte und der jede Pore seiner selbst
zu durchdringen schien. Einen Moment verharrte er vor der Tür, die Hand auf dem
Riegel, die Nüstern gebläht, wie ein Hengst, der die Nähe seiner Stute
wittert, bevor er die Tür aufstieß. Gemma lag im Bett, auf der Seite. Einer
ihrer Arme war angewinkelt, und sie hatte den Kopf mit dem wilden Mopp blonder
Locken darauf gebettet. Das Laken, das sie bedeckte, war heruntergerutscht und
gab den Blick auf ihre sich sanft hebenden und senkenden Brüste frei, deren
Konturen die beinahe transparente Seide seines Hemdes, das sie jetzt als
Nachthemd trug, liebevoll umschmeichelte. Die kühle Luft in der Kajüte hatte
ihre Brustspitzen in zwei feste dunkle Knospen verwandelt, die sich deutlich
unter der weißen Seide abzeichneten und die in ihm schlagartig das Verlangen
aufflammen ließen, Gemmas Brüste zu entblößen und diese Knospen mit seinen
Lippen und seiner Zunge zu ihrer vollen Schönheit erblühen zu lassen.


Die schmerzhafte Erektion, die dieser Fantasie auf dem Fuße
folgte, riss ihn zurück in die Wirklichkeit. Er schloss die Tür mit mehr Wucht
als nötig und zwang sich, sein Blick von Gemma abzuwenden, weil er sich nicht
sicher war, inwieweit er seiner Selbstbeherrschung in Bezug auf seine Frau noch
vertrauten konnte.


Mit langen Schritten durchquerte er die Kajüte, bemüht, so viel
Distanz wie möglich zwischen sich und Gemma zu schaffen. Es war nicht seine Gewohnheit, ohne besonderen Anlass Alkohol
zu trinken, aber dies erschien ihm ein ausreichender Grund zu sein. Das Glas
in der Hand wandte er sich dann dem Logbuch zu. Jede Ablenkung war willkommen,
wenn er nur nicht an die verführerische Frau in seiner Koje denken musste, die
dort lag und las und ihn mit Nichtachtung strafte.


Was war nur in ihn gefahren, als er am Vormittag in die Kajüte
gekommen war? Eine halbe Stunde zuvor hatte er Tabby die Stoffe ausgehändigt,
die er bis dahin im Lagerraum ausgewählt hatte. Er hatte keinen Ballen
unberührt gelassen, aber kaum einer der Stoffe, die selbst in Paris die
edelsten Damen in Verzückung versetzt hätten, war ihm gut genug erschienen,
Gemmas schlanken Körper zu umschmeicheln. Die Auswahl, die er schließlich
getroffen hatte, bestand aus den zartesten, anschmiegsamsten und zugleich
teuersten Materialien, die seine Ladung zu bieten hatte. Er hatte jeden Ballen
nicht nur nach Material, sondern auch nach Farbe ausgewählt, immer vor seinem
geistigen Auge das Bild, wie Gemma in dieser oder jener Farbe wirken würde.


Er war Tabby gefolgt, um zu sehen, wie Gemmas
Augen vor Freude glänzten, wenn sie die Farben und edlen Stoffe erblickte,
stattdessen hatte er gesehen, wie Gemma Tabby einen unschuldigen Kuss auf die
Wange gegeben hatte. Ihr Verhalten hatte nichts Unzüchtiges gehabt, das war
ihm sofort klar gewesen, lediglich die überschäumende Freude eines jungen
Mädchens über ein unerwartetes und kostbares Geschenk, aber die plötzliche Eifersucht,
die ihn wie ein Blitz durchrast hatte, hatte ihn überrascht und daher so
schroff reagieren lassen.


Und es war Eifersucht gewesen, dessen war er sich inzwischen
sicher, so sehr er sich auch den ganzen Tag lang einzureden versucht hatte,
dass es nicht so gewesen war. Er war eifersüchtig gewesen auf Tabby, seinen
alten Diener, und darauf, dass Gemma ihn so spontan umarmt und geküsst hatte,
wie sie es bei ihm noch nie getan hatte. Er hatte an ihrer Freude teilhaben
wollen, stattdessen hatte er sie zerstört.


Eine viertel Stunde nach dem Vorfall war Tabby aufs Achterdeck
geschlichen gekommen wie ein geprügelter Hund und hatte ihm mitgeteilt, dass
Gemma sich weigerte, die Sachen anzunehmen.


Noch immer glaubte Bryce, er könnte die Wut und den Schmerz verspüren,
die bei Tabbys Worten in ihm aufgewallt waren. Gemma hatte Tabby mit einem Kuss
für die Stoffe gedankt, von ihm, ihrem Ehemann, nahm sie sie jedoch nicht an.
Tabby schien zu ahnen, was in Bryce vorging, und er bemühte sich, ihm Gemmas
Beweggründe, so wie sie sie dargelegt hatte, zu erklären.


Bryce hatte darüber nachgedacht. Es schien
Gemma in einem anderen Licht erscheinen zu lassen. Bislang hatte er geglaubt,
sie wäre auf Reichtümer aus, egal wie, aber anscheinend hatte sie doch Skrupel
und einen gewissen Stolz, der es ihr verbot, ihn erst zu beleidigen und sich
dann von ihm beschenken zu lassen. Bryce lächelte bei dem Gedanken. Vielleicht
unterstellte er ihr diesmal aber auch zu lautere Motive, und der eigentliche
Grund für ihr Zögern war, dass sie ein kaltes und berechnendes Luder war und
ihn zappeln lassen wollte.


Er hatte Tabby angewiesen, den Sack Stoffe wieder in den Lagerraum
zu bringen. Er hatte sie ausgewählt und Gemma würde sie tragen, dafür würde er
schon sorgen.


Gemma lauschte auf das leise Kratzen der Feder, wie sie über das Papier
des Logbuches glitt. Für gewöhnlich war der Schreibfluss schnell und
gleichmäßig, nicht so heute. Nach anfänglichem Gleichfluss war das Kratzen
zunächst unterbrochen worden, um dann vollends zu verstummen. Sie riskierte
es, einen verstohlenen Blick auf Bryce zu werfen. Er saß am Schreibtisch, die
Feder vergessen über dem Papier schwebend. Darunter hatte sich bereits ein
Tintenklecks gebildet.


Gemma, die in den vergangenen Tagen die Kajüte
durchstöbert hatte, hatte unter anderem im Logbuch gelesen. Sie war einfach zu
neugierig gewesen, was Bryce in Bezug auf den Schiffsjungen, der eigentlich ein
Mädchen war, vermerkt hatte.


Bryce hatte den Fall kurz und nüchtern
erwähnt, als wäre es etwas, womit er jeden Tag zu tun hatte. »Schiffsjunge Jem
in Wirklichkeit das Mädchen Gemma. Wird von der Mannschaft getrennt gehalten.
Rawlins, der das Kind angegriffen hatte, bekam fünfzig Hiebe. Wurde ärztlich
versorgt, ist im Loch.«


Von der Mannschaft getrennt gehalten. Das klang wie bei einem
Tier, fand Gemma. War sie das für Bryce? Ein Tier, ein Besitz, mit dem man nach
Belieben verfahren konnte und das keine eigenen Gefühle hatte? Zumindest schien
er sie im Moment so zu behandeln.


Sie bedauerte, dass Rawlins ihretwegen fünfzig Hiebe bekommen
hatte. Auch wenn sie damals noch jung gewesen war und ihr Vater derartige
Episoden seines Arbeitsalltages nur in sehr abgeschwächter Form mitgeteilt
hatte, nachdem sie ihn stundenlang bekniet hatte, ihr etwas über das Leben an
Bord zu erzählen, so erinnerte sie sich doch an die Trauer in seiner Stimme,
wenn es nötig gewesen war, ein Mitglied der Mannschaft zu züchtigen. Hiebe
waren gang und gäbe, um die Moral und den Respekt an Bord zu gewährleisten,
und auf vielen Schiffen waren sie sogar an der Tagesordnung, aber ihr Vater
hatte solche Vorfälle stets sehr bedauert. Schläge konnten einen Mann gefügig
machen, konnten sogar den Willen eines Mannes brechen, aber sie konnten auch
den Hass schüren, sich eines Tages für die Schläge zu rächen.


Gemma schüttelte sich bei dem Gedanken, Rawlins jemals hilflos
ausgeliefert zu sein. Sein massiger Körper und seine Kraft hatten ihr Angst
gemacht, als er sie an Deck gepackt hatte. Das war kein Spaß gewesen, wie die
Neckereien der anderen. Rawlins hatte es genossen, seine brutale Kraft gegen
einen körperlich Unterlegenen einzusetzen und die Macht aus zukosten. Es hatte schon häufiger Auseinandersetzungen an Bord
gegeben, in die Rawlins verwickelt gewesen war, aber bislang war er noch immer mit einer Rüge davongekommen. Warum
hatte ausgerechnet sie das Tröpfchen sein müssen, das das Fass zum Überlaufen
brachte? Würden ihr die anderen das übel nehmen? Was dachten sie überhaupt von
ihr?


Sie konnte sich nur sehr undeutlich an das erinnern, was nach dem
Zwischenfall an Deck passiert war, aber sie sehnte sich
danach, zumindest Butch alles zu erklären. Würde er ihre Beweggründe, als Mädchen an Bord eines Schiffes zu kommen,
verstehen? Sie hoffte es inständig, weil Butch in der Zeit, die sie mit ihm verbracht hatte, zu so etwas wie einem Freund
geworden war. Und diese Freundschaft würde sie nur äußerst ungern verlieren.


Aber auf all den Seiten, die Gemma im Logbuch gelesen hatte, hatte
sich nicht ein einziger Tintenklecks befunden.


Bryce musste sehr geübt im Umgang mit der Feder sein. Was konnte
ihn dazu veranlassen, so angestrengt zu grübeln, dass er Feder und Tinte völlig
vergaß?


Es hätte Gemma sicher erschreckt, wenn sie geahnt hätte, dass
Bryce’ Gedanken noch immer um sie kreisten und welcher Art diese Gedanken waren. Bryce’ Finger
schlossen sich fester um den Federkiel, der unter der Belastung beinahe brach.


Der warme Scotch in seinem Magen hatte nicht den gewünschten
Effekt, stellte Bryce fest. Falls überhaupt noch möglich, stachelte er sein Verlangen nur noch weiter an. Das
Pochen seines Blutes in der schmerzhaft erigierten Länge seiner Männlichkeit
ließ keinen anderen Gedanken mehr zu. Unruhig verlagerte Bryce sein Gewicht,
aber die leichte Reibung des Stoffes war beinahe zu viel. Bryce presste die
Augen zusammen in dem verzweifelten Versuch, seinen Körper unter Kontrolle zu
zwingen, bevor er sich zum Narren machte. Welche Macht hatte Gemma über ihn?
Wie war es möglich, dass allein ihr Anblick, wie sie unschuldig schlafend in
seiner Koje lag, ausreichte, ihn in einen geilen Bock zu verwandeln, wo die
Hände der erfahrensten Huren Londons versagt hatten?


Mit einem unterdrückten Fluch warf Bryce die
Feder ins Tintenfass, sprang auf und stürmte mit langen Schritten zur Tür.


Wenige Sekunden später vernahm Gemma die vertrauten Schritte über
sich auf dem Achterdeck. Bryce’ barsche Stimme blaffte jemanden an, der es
gewagt hatte, das Wort an ihn zu richten. Gemma krauste die Stirn. Das klang
überhaupt nicht nach Bryce. Wenn er jemanden anbrüllte, dann sie.


Zögernd erhob sie sich und ging hinüber zum Schreibtisch, auf dem
das noch immer offene Logbuch lag. Die Eintragungen für den Tag waren Standard
und äußerst belanglos und unterschieden sich von denen der Tage zuvor nur
darin, dass sie mitten im Satz abrissen. Verwirrt streute Gemma die Seite ab
und schloss das Buch. Was war nur passiert, dass Bryce sogar zu abgelenkt war,
um es im Logbuch niederzuschreiben? Gemma reinigte sorgsam die Feder und
verschloss das Tintenfass, bevor sie wieder unter das Laken krabbelte. Es
dauerte lange, bis ihr die Augen zufielen, und Bryce war bis dahin nicht in die
Kajüte zurückgekehrt.




Kapitel 12



Am nächsten
Morgen, als Gemma erwachte, war Bryce bereits wieder verschwunden, nur sein
zusammengeknülltes Hemd vom Vortag neben der Tür, wo Tabby es wegräumen würde,
ließ überhaupt erkennen, dass er in der Kajüte gewesen war.


Gemma fragte sich, wann er wohl zum Schlafen
gekommen war. Sie hatte versucht, auf ihn zu warten, war aber eingeschlafen
und nicht wieder erwacht, als er seine Hängematte aufgehängt hatte. Oder hatte
er überhaupt nicht geschlafen?


Als Gemma die Beine aus der Koje schwang, trat sie beinahe gegen
den Sack mit Stoffen, der, als sei nichts gewesen, vor dem Bett stand. Tabby
trat mit dem Frühstückstablett ein, und Gemma sah ihn irritiert an.


»Tabby, hast du den Sack doch wieder hereingebracht?«, fragte sie
mit leisem Vorwurf, aber auch leichter Hoffnung in der Stimme.


»Nein, Miss Gemma, das war der Captain. Und er lässt Euch
ausrichten, dass, solltet Ihr es wagen, die Sachen nicht anzunehmen, er Euch
splitternackt« – Tabby lief bei der Übermittlung dieses Teils der Nachricht
seines Captains rot an – »über das Deck jagen würde, bis Ihr es tut.«


Für einen winzigen Augenblick nur fühlte Gemma sich von Bryce’
etwas ungewöhnlicher Nachricht beleidigt, aber dann überwog die Freude darüber,
dass sie diese wunderbaren Stoffe trotz allem behalten durfte. Oder hatte er
sie ausgetauscht? Zögernd öffnete sie die Verschnürung, und ihr Blick fiel auf
den dunkelgrünen Samt, den sie ganz zuletzt und mit wehem Herzen verpackt
hatte.


»Oh, Tabby, das ist so wunderbar. Oh, danke, danke, danke!« Gemma
konnte ihrer Aufregung kaum Herr werden.


»Bedankt Euch nicht bei mir, sondern beim Captain, Miss Gemma. Ich
bin wie immer nur der Bote.«


Lachend sprang Gemma auf und drückte Tabby trotzdem herzlich an
sich. Ihr Blick zuckte über Tabbys Schulter zur Tür, aber nichts regte sich im
Korridor. Anscheinend hatte Bryce seine Gewohnheit, erst bei Dunkelheit in sein
Quartier zurückzukehren, wieder aufgenommen.


Als die Abenddämmerung hereinbrach, hatte
Gemma bereits Stoff für ein Kleid aus pflaumenfarbenem Samt zugeschnitten und
begonnen zu nähen. Mühelos hielten ihre Finger die Nadel und ließen sie
geschickt durch den Stoff gleiten. Immer wieder glitt ihr Blick liebevoll über
den dunkelgrünen Samt, aber sie hatte sich entschieden, erst ein Kleid zu
nähen, dessen Material sie besser warm halten würde. Außerdem wollte sie es
nicht riskieren, den grünen Samt zu verschneiden. Auch wenn sie schon immer
geschickt mit Nadel und Faden gewesen war und sowohl ihre eigene Kleidung als
auch die ihres Vaters, solange er noch lebte, in Ordnung gehalten hatte, so war
sie doch keine Schneiderin und hatte noch niemals versucht, ein ganzes Kleid
zu nähen. Dieses hier würde zwar nicht ganz dem letzten Schrei der Mode
entsprechen, aber Gemma war sich ziemlich sicher, dass sie sich für ihre Arbeit
auch nicht würde schämen müssen. Unter den Schätzen hatte sie auch feinstes
Leinen und Musselin gefunden, und Gemma sehnte sich danach, diese feinen Stoffe
auf ihrer Haut zu fühlen.


Als Bryce
seine Kajüte betrat, fand er Gemma mit untergeschlagenen Beinen auf dem Bett
sitzend vor, völlig in ihre Arbeit vertieft. Ihre Stirn war vor Konzentration
gekraust, und sie hielt die Spitze ihrer Zunge zwischen ihren rosigen Lippen
gefangen, während sie versuchte, den Faden in die Nadel einzufädeln. Sie trug
noch immer sein Seidenhemd, auch wenn er irgendwie gehofft hatte, dass es ihr
inzwischen gelungen war, ein anderes, weniger durchscheinendes Kleidungsstück
fertig zu stellen. Wieder zeichneten sich ihre Brüste mit den dunkleren Spitzen
unter dem Hemd ab, aber das war noch nicht das Schlimmste.


Bryce schluckte und fühlte, wie ihm der Schweiß ausbrach. In ihrer
derzeitigen Position bedeckte sein Hemd gerade soeben ihre Hüften, und Bryce’
Blick wurde magisch von der nur sehr unzulänglich im Schatten des
dunkelgoldenen Haares verborgenen Quelle ihrer Weiblichkeit angezogen. Seine Augen
saugten sich an diesem Anblick fest, und während er einerseits betete, dass er
nicht mehr zu sehen bekam, als seine Selbstbeherrschung vertragen konnte, so
hoffte er doch inständig, das Hemd möge nur wenige Millimeter höher rutschen.
Der Anblick ließ Bryce erneut das Blut in die Lenden strömen, und ein
erstickter Laut entrang sich seiner Kehle.


Überrascht sah Gemma auf. Als sie seiner
gewahr wurde, formten ihre weichen Lippen ein strahlendes Lächeln. Sorgsam
legte sie ihre Nadelarbeit zur Seite und erhob sich. Bryce’ Augen folgten jeder
ihrer Bewegungen. Er schluckte schwer, als sie auf ihn zukam. Ihre Hüften
wiegten sich sanft hin und her, und ihre schlanken Beine waren von den Knien
abwärts bloß. Durch die dünne weiße Seide schimmerte das dunkle Dreieck an den
Pforten ihrer Weiblichkeit, und Bryce glaubte, wahnsinnig zu werden vor
ungestilltem Verlangen. Seine Sinne spielten verrückt. Es verlangte ihn danach,
sie auf der Stelle zu nehmen und gleichzeitig, so schnell und so weit zu
fliehen wie er nur konnte.


Sie lächelte noch immer, als sie ihn erreichte und ihre weichen
Arme um seinen Nacken legte. Ihre blauen Augen strahlten.


»Ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich gestern ein solches
Biest war«, flüsterte sie sanft und presste ihren verführerischen Körper der
Länge nach an ihn. Ihr süßer Atem strich über seine Wange und Bryce erbebte.


»Vielen Dank für die wundervollen Stoffe, Bryce.« Sie stellte sich
auf die Zehenspitzen und hauchte einen Kuss, so sanft wie die Berührung einer Feder, auf seine rauen Wangen. Ihre
kleinen, kieselharten Nippel schienen sich in seine Haut zu brennen, als sie
ihre festen Brüste gegen ihn drängte.


Bryce stand für einen Augenblick wie vom Donner gerührt, unfähig
sich zu bewegen. Dann stieß er sie mit einer heftigen Bewegung von sich.


»Du brauchst mir nicht zu danken«, stieß er schroff hervor. Noch
immer glaubte er, ihre Nippel zu fühlen, als sie sich wie eine erfahrene Kurtisane an ihm rieb. Sie musste bereits über
eine Menge Erfahrung verfügen, um ihn so schnell und so nachhaltig entflammen
zu können. Und dazu konnte sie auch noch
verdammt gut schauspielern, um wie ein zurückgewiesenes kleines Mädchen
zu wirken. Noch immer verlangte es ihn nach ihr. Alles in ihm schrie, sich das
zu nehmen, was sie im Übermaß zu bieten hatte und außerdem so schamlos anbot.
Seine Finger öffneten und schlossen sich, als wollte er nach ihr greifen, sie
an sich ziehen, aber er widerstand der Versuchung.


»Ich wollte nur nicht, dass meine Frau herumläuft, als sei sie
gerade der Gosse entstiegen.« Sein abschätzender Blick glitt über sie.


»Auch wenn es den Tatsachen entspricht.«


Verwirrung, Verletztheit und Ärger zuckten in schneller
Reihenfolge über Gemmas Züge. Was hatte sie ihm denn getan? Warum versuchte
sie eigentlich ständig, diese kalte Barriere zwischen ihnen zu überwinden, wenn
er sie doch nur jedes Mal wieder zurückwies?


»Du Bastard«, zischte sie und kreuzte die Arme vor der Brust, als
ihr bewusst wurde, worauf sein Blick ruhte. Auch wenn sie nicht glaubte, dass er das dünne Material nicht mit den Augen
durchdringen konnte, war ihr sein Blick doch peinlich.


Spöttisch hob Bryce eine Augenbraue. »Wie schnell du doch deine
Meinung von mir änderst, meine Liebe. Falls du glaubst, du könntest mich mit deinem halb nackten Körper becircen,
kannst du es gern noch einmal versuchen. Wie gesagt, die Stoffe gehören dir,
damit du dich vielleicht in Zukunft ein
wenig anständiger kleidest und dich nicht ständig halb nackt zur Schau stellst.
Das wirkt ermüdend auf die Dauer.«


Beleidigend glitten seine kalten grauen Augen über ihren Körper,
die Umrisse ihrer Hüften, das dunkle Dreieck und ihre langen, schlanken Beine.
Ihre kriegerische Haltung und die vor der Brust verschränkten Arme trugen nicht
dazu bei, die üppige Fülle zu verbergen.


Noch immer flehte sein Körper Bryce an, sich das zu nehmen, was
sie anscheinend so unschuldig offerierte. Oh Gott, sie wusste wirklich, wie man einen Mann erregte. Der Gedanke an ihr
doppeltes Spiel war es, der es ihm schließlich ermöglichte, sein Verlangen
wieder halbwegs unter Kontrolle zu zwingen.


Gemma warf Bryce einen wütenden Blick zu, aber als sie das Glühen
in seinen Augen bemerkte, flüchtete sie zurück in die relative Sicherheit der
Koje. Sie wickelte sich in das Laken und griff nach ihrer Nadelarbeit, um etwas
zu haben, das ihre zitternden Hände beschäftigte, auch wenn sie das Material – Nadeln
und alles – am liebsten Bryce in den Rachen gestopft hätte. Sie wusste selbst,
wie durchscheinend ihr improvisiertes Nachtgewand war, aber sie konnte sich
auch darauf verlassen, dass Bryce jede sich bietende Gelegenheit nutzen würde,
sie zu beschämen.


Tränen brannten in ihren Augen, aber sie hielt sie tapfe zurück,
viel zu wütend, um ihn sehen zu lassen, wie sehr sein Beleidigungen sie
verletzt hatten.


Sie hatte ihr Bestes gegeben, wenn schon keinen Frieden so doch
zumindest einen Waffenstillstand mit Bryce zu schließen, solange die Reise
dauerte. Aber wenn Bryce Krieg wollte, dann konnte er ihn haben.


Noch immer wütend nähte sie an ihrem Kleid, aber die Freude
darüber war verflogen. Als Bryce endlich seine Hängematte aufhängte und begann,
sich auszuziehen, legte sie schnell ihre Nadelarbeit beiseite und drehte ihm
den Rücken zu. Die Tränen, die sie den ganzen Abend verzweifelt zurück gehalten
hatte, quollen heiß unter ihren geschlossenen Lidern hervor und rannen wie eine
flammende Spur über ihre Wangen. Nur mit Mühe konnte Gemma ein Schluchzen
unter. drücken. Die Tränen, die ersten, die sie seit dem Tode ihre: Vaters
vergossen hatte, schienen nicht versiegen zu wollen sondern flossen ungehindert
über ihr Gesicht ins Kissen Schmerz, stärker als sie ihn je für möglich
gehalten hatte drohte ihr Herz zu zerreißen, aber sie würde Bryce nicht die
Genugtuung geben, sie weinen zu sehen.


Und sie schwor sich, ihm nie wieder ihr Herz zu öffnen. damit er
nie wieder Gelegenheit bekam, darauf herumzutrampeln.




Kapitel 13



Am nächsten
Morgen wartete Gemma, bis Bryce die Kajüte verlassen hatte. Es war ihr
unmöglich gewesen, Schlaf zu finden, stattdessen hatte sie die ganze Nacht
über wach gelegen, krampfhaft bemüht, sich nicht hin- und herzuwälzen, um Bryce
nicht merken zu lassen, dass sie nicht schlafen konnte. Sie hatte in die
Dunkelheit hineingelauscht, und auch wenn sie nur seinen ruhigen, gleichmäßigen
Atem gehört hatte, so hatte Gemma doch instinktiv gespürt, dass auch Bryce eine
schlaflose Nacht verbracht hatte.


Geschieht ihm recht, dachte sie voller
Genugtuung, während sie ihren Haarschopf mit wütenden Bürstenstrichen attackierte.
Danach rief sie Tabby, damit er ihr heißes Wasser für ein Bad brachte. Die
letzten Tage hatte sie sich schnell und gehetzt gewaschen, immer in Angst, dass
plötzlich Bryce in die Kajüte zurückkehren könnte. Aber heute würde sie sich
Zeit lassen.


Sobald Tabby das Wasser gebracht und die Wanne gefüllt hatte,
legte Gemma den Riegel vor. Grinsend stellte sie sich vor, wie wütend Bryce
sein würde, wenn er die Tür zu seiner eigenen Kajüte verschlossen fand, und wie
er mit den Fäusten dagegen trommeln würde und fluchen, sie solle die Tür öffnen.
Und sie würde in ihrem warmen Badewasser liegen und ihn draußen stehen lassen.


Gemma seufzte. Auch wenn es einfach zu schön
gewesen wäre, Bryce einmal aus seiner eigenen Kajüte auszusperren, so
würde sie das dennoch niemals wagen, ihn derart zu reizen. Davon zu träumen,
war eine Sache, Bryce’ Zorn noch stärker als bisher auf sich zu ziehen, eine
andere. Mit ein wenig Glück würde Bryce es nicht einmal bemerken, dass sie die
Tür versperrt hatte. Aber die Versuchung, sich endlich wieder einmal ganz in
warmem Wasser einzuweichen, war einfach zu groß, als dass sie ihr hätte
widerstehen können. Und bis Bryce am Abend in sein Quartier zurückkehrte, würde
sie ihr Bad sowieso längst beendet haben.


Minuten später genoss Gemma das luxuriöse
Gefühl heißen Wassers auf ihrer Haut. Es störte sie nicht, dass es Salzwasser
war. Es war heiß, und das war alles, was zählte. Sie wusch ihre Haare und
lehnte sich dann entspannt zurück, bis das Wasser kalt wurde. Sie trocknete
sich gerade ab, als sie Bryce’ vertraute Schritte auf der Treppe hörte. Was zum
Teufel wollte er hier um diese Tageszeit? Ihr Nachthemd schien völlig verdreht
zu sein, und sie konnte einfach keinen Anfang frnden, in ihrer Hast, es sich
überzustreifen. Ihre Augen fixierten die Tür. Der Türriegel zitterte, aber er
ließ sich nicht anheben. Gemma lächelte. Vielleicht war jetzt genau der richtige
Moment, um Bryce zu zeigen, dass sie sich nicht so leicht von ihm einschüchtern
ließ.


Sie hatte diesen Gedanken noch nicht beendet,
als die Tür inmitten eines Schauers splitternden Holzes nach innen barst. Gemma
schnappte erschrocken nach Luft. Langsam betrat Bryce die Kajüte, die Fäuste an
den Seiten geballt. Langsam wich Gemma vor ihm zurück, bis ihr Rücken gegen die
Wand stieß und sie nicht mehr weiter konnte. Mit einem dumpfen Knall stützte
Bryce seine Hände links und rechts neben ihrem Kopf an die Wand. Erschrocken
zuckte Gemma zusammen. Sie wollte ausweichen, aber seine Arme hielten sie
gefangen. Er war so nah, dass sie die Hitze spüren konnte, die sein großer
Körper verströmte. Seine muskulöse Brust berührte fast ihre Brüste,
beinahe nur, und dennoch spürte Gemma seine Nähe wie eine körperliche
Berührung. Ihre Nippel richteten sich auf, schienen sich ihm entgegenrecken zu
wollen, und ein warmes Kribbeln floss durch ihren Körper bis tief hinein in
ihren Schoß. Gemmas Herz schlug bis zum Halse, und Angst schnürte ihr die Kehle
zu. Bryce sah wütend genug aus, ihr den Hals umzudrehen. Sie schluckte nervös.
Noch immer spielten ihre Gefühle in seiner so unmittelbaren, bedrohlichen Nähe verrückt. Ihr Herz pochte wie rasend,
bis es drohte, ihr aus der Brust zu springen, und ihr Magen schlug einen
Purzelbaum nach dem anderen. Spürte er davon denn überhaupt nichts? Ihre Augen
suchten in seinem Gesicht nach einem Anzeichen dafür, dass er zumindest einen
Bruchteil des Tumultes verspürte, der ihren Körper durchtoste, fanden aber nur
eisige Kälte.


»Versuche nie wieder, mich aus meiner eigenen Kajüte auszusperren,
hast du verstanden, Gemma?«, wisperte Bryce gefährlich leise, sein Gesicht nur
Millimeter von dem ihren entfernt. Gemma nickte wortlos und starrte ihn an, wie
das Kaninchen die Schlange. Gott, sie hasste sich selbst dafür, dass sie so ein
Feigling war, aber sie konnte nichts dagegen tun. Sie hatte fürchterliche
Angst.


Nach einem scheinbar endlosen Augenblick drehte Bryce sich um,
nahm sein Navigationsbesteck vom Schreibtisch und verließ die Kajüte.


Gemma sank langsam auf einen Stuhl nieder. Mein Gott, dachte sie,
der Mann ist verrückt. Er ist vollkommen irre. Er hat noch nicht einmal
verlangt, dass sie die Tür öffnete, sondern sie einfach eingetreten.


Ihre Hände zitterten noch immer, als Tabby in die Kajüte geeilt
kam. Ein kurzer Blick genügte ihm, um zu wissen, was geschehen war.


Der Schiffszimmermann reparierte die Tür noch am gleichen
Nachmittag.


Für die nächsten Tage lastete über Gemma und Bryce wieder
angespanntes Schweigen, genau wie in den ersten Tagen, nachdem er sie in sein
Quartier gebracht hatte. Neu war allerdings, dass Gemma nicht mehr versuchte,
Bryce in irgendeine Form des Gespräches zu verwickeln. Falls sie sein Eintreten
überhaupt bemerkte, ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken. Nach der
Aufmerksamkeit zu urteilen, die sie ihm zuteil werden ließ, hätte er unsichtbar
oder ein Möbelstück sein können.


Zu Beginn redete Bryce sich ein, dass das
genau das war, was er gewollt hatte. Ihre beständigen Versuche, mit ihm zu reden,
hatten ihn irritiert und nervös gemacht. Nun allerdings fühlte er sich noch
weitaus irritierter als zuvor. Wie konnte sie ihm gegenüber so gleichgültig
sein, wenn es ihm nicht gelang, einen einzigen Gedanken zu Ende zu bringen,
ohne dass sie sich hineinstahl? Er konnte überhaupt nichts tun, ohne an Gemma
zu denken. Und das Schlimmste daran war, dass, wann immer er an sie dachte, er
sie wieder in seinem seidenen Hemd sah, das ihr als Nachthemd diente, ihr
jugendlich fester Körper deutlich unter dem hauchzarten Gewebe zu erkennen.


Aber in seiner Fantasie hörte er dort nicht
auf, stieß sie nicht von sich. In seiner Vorstellung sah er mehr von ihr, sah
er alles von ihr. Er zog sie an sich, und dann glitten seine Hände über ihre
samtig-seidige Haut aufwärts und schoben das Hemdchen mit hoch. Er berührte das
verführerische Dreieck dunkelgoldener Haare und saugte ihre rosigen Nippel
tief in seinen Mund, bis sie hart waren und feucht, und sie aufschrie vor
Verzückung …


Verdammt!, fluchte er lautlos. Genau das passiert wieder und wieder und
wieder. Würde das denn niemals aufhören? Wahrscheinlich nicht, bevor er sie aus
seinem Leben und damit aus seiner Reichweite ein für alle Mal entfernt hatte,
aber bis dahin würde ihre Anwesenheit in seiner Kajüte ihn Tag und Nacht
verfolgen. Es war nicht nur ihre Anwesenheit in seiner Kajüte, die ihn so
nervös machte, sondern auch noch etwas anderes. Irgendwie, auf eine Weise, die
er nicht greifen konnte, war es nicht mehr nur seine Kajüte, sondern auch ihre
und mit jedem Tag, der verstrich, wurde es mehr ihre Kajüte als seine. Das war
doch verrückt!


Als er an diesem Abend eintrat, wusste er
plötzlich, was es war. Es war etwas, das er beinahe unbewusst schon einmal bemerkt,
aber nicht bewusst registriert hatte. Ihr warmer, süßer Duft schien sich wie
ein unsichtbarer Schleier über den Raum zu breiten und ihn bis in den letzten
Winkel zu durchdringen. Bryce bemerkte, dass er, wie an jedem Abend, als Erstes
den Raum mit seinen Blicken durchstreifte, bis er seine Frau entdeckte. Sie
saß im Stuhl und nähte oder saß lesend auf der Fensterbank, oder blickte ganz
einfach schweigend auf den Ozean hinaus, so wie er es selbst gern tat.


Seit sie sich Kleider genäht hatte, lag sie nie im Bett, wenn er
eintrat, auch nicht in den Nächten, wenn er erst sehr spät in sein Quartier
zurückkehrte. Es schien beinahe, als wartete sie auf seine Rückkehr.


Wenn es Zeit wurde, schlafen zu gehen, trat
sie hinter den Paravent, den Tabby auf wundersame Weise aus alten Latten und
Segeltuch gezaubert hatte, zog sich aus und schlüpfte direkt ins Bett. Nie
unternahm sie den Versuch, mit ihm zu sprechen, ließ noch nicht einmal
erkennen, dass sie sich seiner Anwesenheit in der Kajüte bewusst war. Sie ließ
ihn so allein mit seinen Gedanken und dem Verlangen, das zu einem ständigen
Begleiter während der langen, schlaflosen Nächte geworden war.


Am nächsten Morgen, als Bryce ein frisches Hemd aus dem Schrank
nahm, hatte er plötzlich eins in der Hand, das er nie zuvor gesehen hatte. Er
warf einen überraschten Blick über die Schulter zum Bett, aber Gemma hatte ihm
den Rücken zugedreht. Im grauen Licht des Morgens konnte er es zwar nicht genau
erkennen, aber es sah aus, als würde sie tief und fest schlafen.


Zögernd zog Bryce sich das Hemd über den Kopf.
Es passte, als wäre es speziell für ihn gemacht. Er lächelte bei dem Gedanken.
Es war speziell für ihn gemacht. Aber warum? Seine Hände an den Knöpfen
erstarrten, als ihm der einzige mögliche Grund einfiel. Gemma würde keine
solche Geste machen, nur um ihn zu erfreuen. Wenn sie ihn mit einem Geschenk
überraschte, und sei es ein neues Hemd, das plötzlich in seinem Schrank lag,
dann hatte sie etwas vor. Keine Frage, heute Abend würde sie ihm sagen, was sie
im Gegenzug dafür vom ihm erwartete …


Den ganzen Tag über fragte sich Bryce, was es
wohl war, das Gemma von ihm wollte. Und sie wollte etwas, da war er sich
sicher. Als er am Abend endlich in sein Quartier zurückkehrte, hatte er sich
geistig gegen jede Forderung gewappnet, die Gemma an ihn stellen würde. Nachdem
er die Tür geöffnet hatte, zögerte Bryce einen Moment auf der Schwelle und
ließ das Bild, das Gemma bot, auf sich wirken. Sie saß im Sessel, die Füße
unter sich gezogen und ein aufgeschlagenes Buch auf dem Schoß. Sie sah bei
seinem Eintreten noch nicht einmal auf, und Bryce war ein wenig überrascht.
Nein – um ehrlich zu sein: Er war enttäuscht. Er wusste nicht genau, was er
erwartet hatte, aber ganz sicher hatte er nicht damit gerechnet, seine Frau so
vertieft in ein Buch vorzufinden, dass sie nicht einmal seine Anwesenheit zur
Kenntnis nahm.


Wütend schlug er die Tür zu, was ihm ein leichtes Stirnrunzeln
ihrerseits einbrachte, als Gemma die sanft geschwungenen Augenbrauen
zusammenzog, als wollte sie ihn dafür rügen, sie in ihrer Ruhe gestört zu
haben.


Mit entschlossenen Schritten durchmaß Bryce den Raum bis zu seinem
Schreibtisch, öffnete das Logbuch mit mehr Papiergeraschel als unbedingt nötig
und ließ sich dann Zeit damit, die Feder in die Tinte zu tauchen.


Als er die täglichen Einträge beendet hatte, hatte Gemma noch
immer nicht ein einziges Mal aufgesehen, sondern blätterte nur schweigend eine
Seite nach der anderen um, wenn sie sie fertig gelesen hatte.


Wenn sie dieses Schweigespiel weiterspielen wollte – schön. Er
würde schon eine Möglichkeit finden, sie zum Reden zu bringen! Vor Wut
rauchend, dass sie so ganz anders reagierte, als er erwartet hatte, stürmte er
zur Tür zurück, riss sie auf und brüllte nach Tabby, dass dieser sofort in sein
Quartier kommen sollte. Einen Moment später erklangen Tabbys schnelle Schritte
im Korridor. Seit jenem Tage, an dem Gemma ihm mit einem Kuss für die Stoffe
gedankt hatte, war er bemüht, seinem Captain noch schneller zu Diensten zu
sein.


»Tabby, sag Mister Harron, er soll Wasser erhitzen. Ich möchte ein
Bad nehmen«, informierte er Tabby mit knappen Worten. Tabby wollte schon
losstürzen, als er sich auf etwas besann und sich umdrehte.


»Äh, Captain, die Misses …«, stammelte er und deutete an Bryce
vorbei in die Kajüte.


»Du hast mich gehört, Tabby. Und ich möchte nicht erst um
Mitternacht baden«, fuhr Bryce ihn an. Tabbys Augen wurden groß. Vorsichtig sah
er an Bryce vorbei zu Gemma, die scheinbar völlig unbeeindruckt weiterlas.


»Aye, aye, Capt’n«, murmelte Tabby und drehte sich mit einem
letzten Blick auf Gemma um.


Sobald Tabby außer Sichtweite war, kehrte Bryce an seinen
Schreibtisch zurück, ließ sich auf den Stuhl sinken und lenkte seinen Blick
trotz der besten Absichten, es nicht zu tun, auf Gemma. Noch immer tat sie, als
hätte sie ihn nicht gehört. Wenn sie hoffte, er würde es sich anders überlegen,
dann würde sie eine Überraschung erleben.


Gemma war sich durchaus bewusst, was Bryce plante. Bereits seit
sie seine Schritte im Gang vernommen hatte, ergab keines der Worte, die sie
las, mehr einen Sinn. Nachdem er hereingekommen war, waren die Buchstaben zu
einem Brei verschwommen, bis sie kaum noch wusste, dass sie ein Buch in den
Händen hielt. Es hatte sie eine Menge Selbstbeherrschung gekostet, so zu tun,
als wäre er überhaupt nicht da, und die Blätter im richtigen Rhythmus
umzublättern, sodass es den Anschein hatte, sie würde lesen. Oh Gott, sie spürte
seine Anwesenheit beinahe wie ein Streicheln auf ihrer Haut. Es war schon so
lange her, dass er sie berührt hatte, aber die Erinnerung an diese flammende
Berührung wurde stärker und stärker, anstatt endlich zu verblassen.


Sie wusste, dass er erwartet hatte, sie würde
heute etwas sagen, immerhin war sie morgens wach gewesen und hatte seine
Überraschung gespürt, als er das neue Hemd aus dem Schrank genommen hatte.
Einen Augenblick lang hatte sie befürchtet, er könnte es zur Seite werfen und
ein anderes nehmen, aber er hatte es nicht getan. Er hatte das Hemd, das sie
für ihn genäht hatte, den ganzen Tag getragen!


Jetzt war es an ihm, den nächsten Schritt zu
tun. Das Hemd war ein Friedensangebot gewesen, aber als er begann, wütend hin
und her zu gehen, befürchtete sie bereits, er hätte die Geste missverstanden.
Warum sagte er denn nichts? Sie spannte die Schultern, als er aufsprang. Würde
er ihr jetzt sagen, dass sie sich zumindest nicht mehr bekämpfen würden? Aber
nein, er ging nur zur Tür und erteilte Tabby Befehle. Ihr Kopf zuckte hoch, als
sie ihn nach einem Bad verlangen hörte, aber als er sich zu ihr umdrehte, gab
sie bereits wieder vor zu lesen. Was hatte er vor? Ganz sicher würde er sich
nicht in ihrer Gegenwart ausziehen. Sogar Bryce konnte nicht so ungehobelt
sein. Oder etwa doch?


Tabby tauchte kurze Zeit später wieder auf und bereitete seinem
Herrn das Bad, aber seinen Bewegungen fehlte die ihm sonst so eigene
zielgerichtete Effizienz. Stattdessen war er nervös und unbeholfen, ganz so,
als hoffe er, Bryce’ Bad so lange wie möglich hinauszuzögern. Aber selbst die
langsamsten Vorbereitungen führen irgendwann zum Unausweichlichen. Schließlich
goss Tabby das Wasser in die Wanne und stellte sich daneben, um Bryce zu
helfen.


»Danke, Tabby, du kannst jetzt gehen«, sagte Bryce mit ruhiger
Stimme. Tabby sah verwirrt aus. Dann blickte er hinüber zu Gemma, die ruhig in
ihrem Sessel saß.


»Aber, Capt’n …«


»Danke, Tabby«, wiederholte Bryce mit Nachdruck. Widerstrebend
ließ Tabby die beiden allein.


Als Bryce aufstand, erhob sich auch Gemma und ging zur Tür.


»Du bleibst!« Sein rauer Befehl stoppte sie.
Gemma atmete einmal tief durch und straffte die Schultern, bevor sie sich
langsam zu Bryce umdrehte. Ihre Augen sprühten blaues Feuer, als sie ihn mit
kühler Herablassung betrachtete. Aber beinahe mühelos nahm sein Blick den ihren
gefangen, als er zuerst das Hemd, das sie für ihn genäht hatte, am Hals aufknöpfte
und es sich anschließend über den Kopf zog. Selbst die kurze Unterbrechung des
Augenkontaktes vermochte den beinahe hypnotischen Bann, der auf Gemma lastete,
nicht zu brechen. Gemmas Augen weiteten sich, als sie beobachtete, wie seine
Hände zu seinem Hosenbund glitten und ihn öffneten. Fasziniert folgten ihre
Augen jeder seiner langsamen Bewegungen, bis er sich das Kleidungsstück über
die Hüften schob. Ihr Kopf zuckte hoch, und sogar im schwachen Licht der Lampe
konnte Bryce erkennen, wie Gemma errötete. Schnell wandte sie den Blick ab und
starrte über seine Schulter hinweg an die Wand.


Bryce lachte leise, als er Hose und Stiefel
abstreifte und in die Wanne stieg. Gemma war zu störrisch und zu stolz, um sich
umzudrehen, hatte es aber dennoch geschafft, ihm nicht beim endgültigen
Entkleiden zuzusehen. Dennoch war es ein sehr … erregendes Gefühl gewesen,
ihre Blicke auf sich zu spüren. Er konnte nicht genau sagen, ob er lediglich
Neugierde in ihrem Blick gelesen hatte oder noch etwas anderes. Aber
was auch immer es gewesen war, es würde nicht dazu beitragen, ihn heute Nacht
ruhig schlafen zu lassen.


Bryce seufzte vor Wohlbehagen, als er sich tiefer in das heiße
Wasser sinken ließ. Zwar ragten mehr als sein halber Brustkorb und auch seine
Knie aus dem Wasser, dennoch spürte er, wie die Wärme angenehm in seinen Körper
kroch und seine Muskeln sich langsam entspannten. Er sollte viel häufrger ein
Bad nehmen, beschloss er. Zwar hatte er die Wanne immer an Bord, aber
normalerweise wusch er sich lediglich, solange sie auf See waren, um seinen
Leuten die Mühe zu ersparen, Wasser zu erhitzen und ihm zu bringen. Aber heute,
entschied er, war es die Mühen wert gewesen.


Gemma stand noch immer, wo seine Worte sie gestoppt hatten, und
weigerte sich, ihn anzusehen. Bryce wusste sehr wohl, dass das klare Wasser
seinen Körper, wenn überhaupt, dann doch nur sehr unzulänglich verbarg. Er
brauchte nicht einmal nachzusehen, um zu wissen, dass das Bild, das er bot, sie
sehr wohl entsetzt hatte. Seine hochgezogenen Knie schützten seinen Körper zwar
vor ihren Blicken, sollte sie in seine Richtung sehen, aber allein der Gedanke an
ihre Augen auf seinem nackten Körper hatte ausgereicht, um seine Männlichkeit
mit Leben zu erfüllen. Sein Blut pulsierte sengend durch seine Adern und
konzentrierte sich in seinen Lenden. Er schielte an sich hinunter. Die
geschwollene Spitze seines harten Schaftes durchbrach beinahe die Wasseroberfläche.
Bryce stöhnte. Großer Gott, inzwischen wollte er sie so sehr, dass allein der
Gedanke daran wehtat.


»Komm her, Gemma.« War das wirklich seine Stimme, die so erstickt
klang?


Gemma schüttelte ablehnend den Kopf.


»Ich habe gesagt: Komm her!«, befahl er scharf. Erneut widersetzte
sie sich ihm. Ärger wallte in ihm auf.


»Zum letzten Mal, Gemma, komm her, oder, bei
Gott, ich komme raus und hole dich!« Es war diese trügerisch leise Stimme,
die Gemma überzeugte. Sie wusste inzwischen gut genug, dass es keinen Sinn
hatte, Widerstand zu leisten, wenn seine Stimme von lautem Schreien zu ruhigem,
glattem Stahl wurde. Widerwillig kam sie näher, bis sie neben Bryce stand.


»Wasch mir den Rücken«, befahl er und lehnte
sich vor.


»Nein.«


»Nein?«, fragte er ungläubig. »Du weigerst dich das zu tun, was
von jeder guten Ehefrau erwartet wird?«


»Ich bin ja wohl kaum deine Frau«, antwortete
Gemma bitter.


»Ach wirklich?« Bryce’ Stimme war sanft wie Seide, aber der harte
Unterton war nicht zu überhören. »Ich sage es dir zum letzten Mal: Wasch mir
den Rücken.«


Gemma fühlte Tränen in sich aufsteigen. Was war nur mit ihm los?
Sie hatte ihm ein Friedensangebot gemacht. Warum nur ging er nicht darauf ein?
Konnte er einen Frieden zwischen ihnen einfach nicht ertragen?


Zornig ergriff sie einen Waschlappen, krempelte ihre Ärmel auf
und begann, Bryce den Rücken zu schrubben. Wenn er etwas gegen ihre unsanfte
Behandlung einzuwenden hatte, so ließ er es sich zumindest nicht anmerken,
sondern ließ sie stillschweigend über sich ergehen.


»Fertig!«, fauchte Gemma schließlich und ließ den zusammengeknüllten
Lappen mit einem Platschen im Wasser verschwinden.


Bryce lächelte, lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Und
jetzt die Brust.«


Gemma richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. »Niemals!«,
platzte es aus ihr heraus.


Bryce öffnete seine Augen einen schmalen Spalt. »Fang an, oder
…«


Gemma zögerte nur einen winzigen Moment, bevor sie ihre Hand ins
Wasser tauchte und nach dem Lappen suchte. Warum nur war sie ein solcher
Feigling? Warum nur konnte sie ihm nicht Paroli bieten? Würde Bryce tatsächlich
Hand an sie legen oder drohte er nur, um sie gefügig zu machen?


Ihre Finger schlossen sich um den Lappen, und Gemma begann, Bryce’
behaarte Brust zu waschen. Wassertröpfchen funkelten in den dunklen Haaren,
zwischen denen die flachen Brustwarzen versteckt waren.


Das Wasser, von der Seife trübe geworden,
verbarg gnädig weitere Einzelheiten. Gemma bemühte sich, nicht daran zu denken,
was sie tat und dass er nackt in der Wanne saß. Ihre Hand glitt unter die
Wasseroberfläche … und mit einem erschreckten Schrei riss sie sie wieder
empor. Bryce’ Finger schlossen sich wie Stahlkrallen um ihr Handgelenk und
drückten ihre Hand wieder unter Wasser. Gemma ertastete etwas samtig Hartes,
das schon zuvor ihre Hand berührt hatte, und Bryce schloss ihre Finger darum.
Gemma zuckte zusammen und versuchte ihre Hand zurückzureißen, aber Bryce hielt
sie unbarmherzig fest.


»Bryce, was tust du?«, schrie Gemma und verstärkte ihre Bemühungen
freizukommen. Bryce’ Finger schlossen sich nur noch fester um ihre Hand.


»Bryce, du tust mir weh«, schluchzte Gemma
auf, und er ließ sie so plötzlich los, als hätte ihre Hand angefangen zu
glühen. Gemma fiel vor Schreck hintenüber und krabbelte auf allen vieren
rückwärts, Bryce nicht aus den schreckgeweiteten Augen lassend.


»Was zum Teufel willst du denn hier beweisen?«, schrie Gemma ihn
wütend an und erhob sich. »Was sollte das eben? Seit du heute Abend hereingekommen
bist, scheinst du irgendetwas von mir zu erwarten, und ich bezweifele sehr,
dass es Rückenwaschen war. Also, was willst du?«


Bryce lehnte sich zurück und sah sie an. Sie bot einen bezaubernden
Anblick. Einzelne Strähnen hatten sich aus dem Zopf, in den sie ihr
schulterlanges Haar gezwungen hatte, gelöst und umschwebten ihr zornig
gerötetes Gesicht. Ihre Augen blitzten vor Wut und ihre wohlgeformten Brüste
hoben und senkten sich mit jedem heftigen Atemzug. Es zuckte ihn in den Fingern,
sie zu ergreifen und sie zu sich in die Wanne zu ziehen.


»Was ich will?«, fragte er nach einer Weile. »Ich glaube nicht,
dass du bereit bist, mir das zu geben, was ich will. Ich denke, die Frage
lautet: Was ist es, das du willst, Gemma?«


»Ich?« Gemmas Hand flog vor Überraschung an ihre Brust. »Was
meinst du damit, was ich will?«


Bryce zog spöttisch eine Augenbraue hoch und
wartete.


»Ich will überhaupt nichts von dir, Bryce Campbell!«, schrie Gemma
und wirbelte herum. Sie war schon beinahe an der Tür, als sie hinter sich das
Schwappen und Platschen von Wasser vernahm. Erschrocken blickte sie sich um
und sah Bryce, nackt wie Gott ihn geschaffen hatte, auf sich zustürmen. Sie
schrie auf und stolperte über ihre Füße in ihrer Hast, die Tür zu erreichen.
Bryce’ Arme umschlossen sie von hinten und pressten sie an sich. Gemma fühlte,
wie die Wassertropfen auf seinem Körper den Samt ihres Kleides durchdrangen.


»Du ruinierst mein Kleid«, zischte sie zwischen zusammengebissenen
Zähnen hervor.


»Ach wirklich?«, fragte Bryce desinteressiert und zog sie noch
enger an sich, bis ihr Körper sich nahtlos gegen den seinen presste. Er
rotierte seine Hüften gegen ihr Hinterteil, um den brennenden Druck ein wenig
zu mildern, während seine rechte Hand hinauf zu ihrer Brust glitt und sie umspannte.
Gemma erstarrte.


»Lass mich los«, verlangte sie, ein leises Zittern in der Stimme.
Sie versuchte, die Finger, die ihre Brust gefangen hielten, aufzubiegen.


»Warum?« Sein warmer Atem an ihrer Wange sandte Schauer über
Gemmas Rücken. »Ich dachte, du wolltest wie meine Frau behandelt werden.«


Verzweifelt schüttelte Gemma den Kopf. Was
war nur in ihn gefahren? Wie hatte er ihre Geste nur so missverstehen können?


»Das hier ist nicht richtig«, protestierte sie verzweifelt nur
Bruchteile von Sekunden bevor eine flammende Lohe der Lust durch ihren Körper
zuckte, als seine Finger ihren Nippel unter dem Stoff fanden und begannen, ihn
zu massieren.


»Oh doch«, hauchte Bryce an ihrem Ohr. »Das
hier ist genau richtig.« Seine warme, beruhigende Stimme schien jede Pore
ihres Körpers zu durchdringen. Haltlos fiel Gemmas Kopf zurück gegen seine
Schulter. Sie sank gegen seinen Körper, als ihre Knie sich in Gelee
verwandelten und ihre Beine sie nicht mehr tragen wollten. Das hier war nicht
richtig, schrie etwas in ihr, aber, oh Gott, es fühlte sich so gut an, was er
mit ihr machte. Er fing eines ihrer Ohrläppchen zwischen seinen Lippen und
berührte es mit der Zunge. Gemma erbebte, als seine Zunge in ihr Ohr tauchte.
Sie bemerkte es kaum, als er ihr das Kleid von den Schultern schob und seine
Hand sich um die nackte Fülle ihrer Brust schloss, um sie mit sanften
Bewegungen zu streicheln und zu kneten. Ihr Kopf rollte im selben Rhythmus
gegen seine Schulter, in dem er ihre steil aufgerichtete Brustwarze zwischen
Daumen und Zeigefringer hin und her rollte. Ihr Körper bäumte sich wie von
selbst auf und presste ihre Brust noch fester in seine Handfläche. Sie stöhnte
leise, ein Geräusch so sinnlich, dass es Bryce’ Körper mit Vorfreude erfüllte.
Er beobachtete, wie sie die Unterlippe zwischen ihre Zähne sog, um einen Aufschrei
zu unterdrücken. Ihr schlanker Nacken bog sich zurück, und er presste seine
Lippen auf ihren wie rasend hämmernden Puls. Ihr verführerischer Duft ließ
seine Sinne schwinden. Gott, er wollte sie – jetzt.


Er presste seine rechte Hand auf den Scheitelpunkt ihrer Schenkel
und drückte sie an sich, während er sie kühn durch den Samt hindurch liebkoste
und sich vorstellte, dass sie sich unter dem Kleid genauso samtig anfühlen
würde.


»Nein!« Gemmas angsterfüllter Aufschrei riss ihn aus seiner
Verzückung. Für einen Moment war er verwirrt, noch zu versunken in den Taumel
sexuellen Verlangens, um zu handeln, als Gemma ihre Fingernägel in seine
Handrücken bohrte und ihren Körper aus seiner Umarmung wand.


»Nein!«, wiederholte sie, ihre Stimme schrill, voller Panik. Mit
zitternden Händen versuchte sie verzweifelt, ihr Kleid wieder über ihre entblößten Brüste zu ziehen, während sie ihn
anstarrte, als hätte er sich in ein Monster verwandelt. Ihr Gesicht war
totenblass, jegliche Farbe war daraus gewichen.


Ihre Augen waren riesengroß. Sie hielt ihre Arme vor dem Körper,
so, als müsse sie trotz des schützenden Kleides ihre Weiblichkeit vor ihm
verbergen. Bebend wich sie langsam zur Tür zurück, nicht wagend, ihn aus den Augen
zu lassen.


Bryce griff nach ihr, aber sie wich seinen Händen aus. Sie floh
durch die Tür und den Gang entlang. Bryce hörte ihre eiligen Schritte auf der
Treppe, aber diesmal versuchte er nicht, sie aufzuhalten.


»Verdammt!«, fluchte er und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.
»Gratuliere, Bryce«, fluchte er dann, »du hast sie wirklich zum Reden gebracht.« Ihr angsterfüllter Blick stand noch
immer vor seinem inneren Auge. Nein, war das Einzige gewesen, das sie
ihm zu sagen gehabt hatte. Gott, was war er nur für ein Idiot gewesen! Warum
hatte er es überhaupt versucht? Er hätte bei seinem Vorsatz, sie nicht
anzufassen, bleiben sollen, dann wäre das hier nicht passiert.


Aber leider half auch die Gewissheit, dass er beinahe seinen
Prinzipien untreu geworden wäre, seinem frustrierten Körper kein bisschen. Er war so aufgeladen mit sexueller Energie,
dass er glaubte durchzudrehen, wahnsinnig zu werden. Er wollte schreien oder
etwas zerschlagen, irgendetwas, das ihm helfen würde, seine Frau auch nur für wenige
Stunden zu vergessen.


Als Tabby das
Quartier des Captains eine halbe Stunde später betrat, fand er Bryce
vollständig bekleidet und über einige Karten gebeugt vor, die er auf seinem
Schreibtisch ausgebreitet hatte. Nachdem Tabby die Wanne entleert hatte, wies
Bryce ihn barsch an, ihn allein zu lassen. Tabby tat wie befohlen. Es war
offensichtlich, dass der Captain nicht in bester Stimmung war, aber das hatte
er auch nicht erwartet, seit er gesehen hatte, wie sich Gemma in der Kombüse
bei Butch Harron und Jessup Harper die Augen ausgeweint hatte. Jessup hatte
ausgesehen wie ein Mann, der bereit war, Bryce Campbell umzubringen, hatte sich
aber eisern zurückgehalten, als Gemma ihm versicherte, dass Bryce ihr nichts
getan hatte. Es war ihr viel zu peinlich gewesen, darüber zu reden, was
vorgefallen war, und es wäre ihr noch sehr viel peinlicher gewesen, wenn sie
auch nur geahnt hätte, dass beide Männer es sich auch so ziemlich gut
vorstellen konnten.


Gemma hasste den Gedanken, Butch und Jess zu verlassen, aber
schließlich machte sie sich doch auf den Weg zurück in Bryce’ Kajüte. Im
Stillen hoffte sie, er würde ihr befehlen, einen anderen Schlafplatz zu
finden, aber als sie eintrat, warf er ihr lediglich einen kurzen Blick zu und
widmete sich dann wieder seinen Karten.


Gemma war sich nicht ganz sicher, was sie tun sollte. Langsam
ging sie zum Bett.


»Wo bist du gewesen?« Bryce’ Stimme klang gleichmütig, aber Gemma
konnte den harten Unterton heraushören.


»Draußen.« Diesmal war Gemma nicht bereit, sich wieder
einschüchtern zu lassen.


»Wo draußen?«, hakte er nach.


»Das geht dich nichts an.«


»Au contraire, mein Schätzchen«, teilte er ihr
mit schneidender Stimme mit, »du bist meine Frau. Alles, was dich betrifft,
geht mich etwas an.«


»Fängst du schon wieder damit an?!«, rief
Gemma entnervt. »Wie kommt es nur, dass du mich immer daran erinnerst,
dass ich deine Frau bin, wenn es dir in den Kram passt, es aber ansonsten ganz
einfach vergisst?«


»Höre ich da einen leichten Vorwurf in deiner Stimme, meine Liebe?«


Was hat er nur vor, fragte Gemma sich. »Nein«, antwortete sie stattdessen, den
ständigen Streit zwischen ihnen plötzlich leid. »Ich beklage mich deswegen
nicht. Meine Einwilligung, dich zu heiraten, war wahrscheinlich der größte
Fehler meines Lebens. Wenn ich ehrlich bin«, sie atmete tief durch, sprach
dann aber schnell weiter, bevor sie der Mut verließ, ihre auf dem Rückweg zur
Kajüte so sorgfältig zurechtgelegten Worte vorzubringen, »weiß ich beim besten
Willen nicht mehr, warum ich überhaupt zugestimmt habe, dich zu heiraten. Aber
das ist jetzt ja auch egal. Ich will dich nicht, und du willst mich auch nicht,
so einfach ist das. Es tut mir sehr leid, dass ich dir durch meine Anwesenheit
an Bord deines Schiffes Unannehmlichkeiten bereitet habe. Das lag nicht in meiner
Absicht. Falls es dir nichts ausmacht, werde ich meiner eigenen Wege gehen,
sobald wir Amerika erreicht haben. Niemand braucht je zu erfahren, dass wir
überhaupt jemals miteinander verheiratet waren, da wir uns ja wohl beide nicht
sehr verheiratet fühlen. Warum also sollten wir dann dem Ehegelöbnis
irgendeinen Wert beimessen?« Fragend hob sie eine Braue.


Wenn sie nur wüsste, wie sehr ich sie will, dachte
Bryce. Sie würde wahrscheinlich davonlaufen und über Bord springen.


Aber sie hatte Recht. Sie wollten beide nicht verheiratet bleiben.
Allerdings maß er dem Ehegelöbnis genügend Bedeutung bei, dass er eine
Annullierung beantragen würde, sobald sie New Orleans erreichten. Er sah sie
lange schweigend an. Weder stimmte er ihren Worten zu, noch widersprach er ihr.
Dann wandte er sich wieder den Karten zu.


Gemma fühlte die schweigende Zustimmung zu ihrer Trennung
wie einen körperlichen Schlag. Irgendwie hatte sie gehofft, er würde ihr widersprechen
und vorschlagen, dass sie zusammenblieben und
zumindest versuchen sollten, ihrer Ehe eine Chance zu geben. Aber sie hatte
sich getäuscht. Er wollte sie nicht, und sie hatte nicht erwartet, dass diese
Erkenntnis so weh tun würde.


Jedes Mal, wenn sie ihn sah, schlug ihr Herz Purzelbäume. Es kam
ihr vor, als würde er jeden Raum mit seiner Anwesenheit erhellen, und jedes Mal, wenn er ging, schien er alle Freude und
alles Licht mitzunehmen. Warum nur fühlte sie so? Warum fühlte sie sich, als
würde ein Teil von ihr fehlen, wenn er nicht bei ihr war? Wieso nur hatte er
allein die Macht, ihr Herz mit Freude zu erfüllen oder sie so tief zu verletzen,
obwohl er sie bisher mit nichts als Gleichgültigkeit behandelt hatte und ihr
gegenüber manchmal sogar regelrecht herzlos war?


Oh, mein Gott, dachte Gemma verzweifelt, ich verliebe mich in ihn.
Das war es. Es war mehr, als sich nur an ihn zu gewöhnen – sie war dabei, sich
in Bryce Campbell zu verlieben! Aber warum? Wie konnte sie sich in einen Mann
verlieben, der ihre Gefühle nicht erwiderte? Und der ganz gewiss ihr Herz
brechen würde, wenn er sie achtlos verließ, sobald sie ihr Ziel erreicht
hatten.


Erneut fühlte Gemma Tränen in sich aufsteigen. Oh Gott, sie durfte
ihn nicht sehen lassen, dass sie seinetwegen weinte. Niemals! Sie würde seinetwegen
niemals weinen.


Langsam entkleidete sie sich und streckte sich auf dem schmalen
Bett aus. Noch immer spürte sie den flammenden Abdruck, den seine Hand auf
ihrer Brust hinterlassen hatte. Auch ihre Nippel schienen die Liebkosungen
seiner Finger nicht vergessen zu haben und sehnten sich nach seiner Berührung.
Gemma biss die Zähne zusammen. Sie würde ihm keinen derartigen Einfluss auf
ihre Gefühle erlauben. Es war schon schlimm genug, dass er ihr Herz gestohlen
hatte, sie würde den Rest von sich nicht auch noch aufgeben. Immerhin war ihr
Körper das Einzige, das er von ihr gewollt hatte – ihr Herz hatte er
zurückgewiesen und in den Staub getreten.


Flammende Schamesröte überzog ihre Wangen, als sie daran dachte,
wie dreist er sie durch den Stoff ihres Kleides hindurch berührt hatte. Warum hatte er das getan? Warum hatte er sie
dort berühren wollen? Er hatte doch wissen müssen, wie peinlich ihr das sein
würde. Oder war es seine Absicht gewesen, sie zu erniedrigen?


Gemma hielt ihren Kopf abgewandt, als Bryce sich fertig machte,
ins Bett zu gehen. Sie stellte sich vor, wie er sich auszog und seinen langen Körper dann langsam in der Hängematte
ausstreckte. Sie hörte seinen Atem in der Dunkelheit, langsam und gleichmäßig.


Gemma vergrub ihr Gesicht in den Kissen, um ihr Schluchzen zu
unterdrücken. Sie hasste sich selbst dafür, aber konnte nichts dagegen tun. Die
Tränen brannten in ihren Augen, bevor sie das Kissen benetzten.


Gemma erinnerte sich daran, wie ihr Vater einmal gesagt hatte,
Tränen würden die Seele reinigen. Er hatte sich geirrt. Alles, was die Tränen
bewirkten, war, dass ihre Augen schmerzten und ihre Nase verstopfte, aber sie
trugen nicht dazu bei, den Schmerz in ihrem Innern zu mindern.


Bryce biss die Zähne zusammen, als er Gemma weinen hörte. Sie
versuchte sehr, es ihn nicht merken zu lassen, aber damit konnte sie ihn nicht täuschen. Hoffte sie, ihn mit Tränen
umstimmen zu können? Verdammt! Er verabscheute Frauen, die es auf die Tour versuchten.
Irgendwie hatte er geglaubt, Gemma sei aus anderem Holz geschnitzt, aber anscheinend
hatte er sich geirrt. Er hatte sich schon öfter geirrt, was sie betraf.


Er drehte sich um, um zu schlafen, aber Gemmas stilles Weinen
hielt ihn sehr lange wach.




Kapitel 14



In den nächsten drei Tagen kam die Dragonfly gut voran. Der
Wind blies beständig aus östlicher Richtung und ließ sie ihrem Ziel
entgegenfliegen.


Vielleicht haben die Elemente ja Mitleid mit mir, dachte Bryce mit
einem grimmigen Lächeln. Fast schien es, als würde eine unbekannte Kraft dafür
sorgen, dass er so schnell wie möglich nach Hause zurückkehrte – und endlich
die Qual beenden konnte, die Gemmas Anwesenheit für ihn bedeutete.


Die Stimmung zwischen ihnen war ausgesprochen
unfreundlich, um nicht zu sagen feindselig. Keiner von ihnen hatte darüber
gesprochen, was vorgefallen war, auch wenn keiner von ihnen es vergessen
konnte.


Zur Hölle, dachte Bryce, wie soll ich es denn vergessen, wenn
alles, was ich brauche, um mich daran zu erinnern, dort in meiner Kajüte auf
mich wartet?


Er saß in der Messe mit den anderen
Mannschaftsmitgliedern, die sich dort zum Trinken eingefunden hatten. Es war
Samstag und es war Brauch an Bord der Dragonfly, dass jeder der Männer
am Samstag zwei Becher Rum erhielt. Zwar war es auf anderen Schiffen durchaus
üblich, dass sie jeden Abend einen Becher erhielten, aber nicht auf seinem
Schiff. Jeder Mann, der anheuerte, wurde über diese Regelung informiert. Falls ihm
das nicht gefiel, war die Dragonfly ganz offensichtlich nicht das
richtige Schiff für ihn.


Seeleute waren als gestandene Trinker bekannt, die alles soffen,
was auch nur im Entferntesten alkoholisch war, aber Bryce war es lieber, wenn
sie einen klaren Kopf behielten. Zwei Becher Rum am Samstag für alle
diejenigen, die nicht auf Wache waren, das war alles.


Normalerweise leistete er der Crew Gesellschaft, um sich in
ungezwungenem Kreise neue Ideen oder auch Beschwerden anzuhören, heute allerdings hatte er es nur getan, weil er gehofft
hatte, die unflätigen Witze und das haarsträubende Seemannsgarn würden ihn für
eine Weile ablenken. Sein Becher war leer,
und er füllte ihn nach. Für gewöhnlich hatte er nicht allzu viel übrig
für den schwarzen Rum, der an die Mannschaft ausgeschenkt wurde, aber heute
hieß er den scharfen Schnaps mehr als willkommen, der feurig die Kehle
hinabbrannte, und dann sofort damit zu beginnen schien, an den Eingeweiden zu
fressen.


Jemand brüllte über einen besonders schmutzigen Witz, und die
anderen fielen in das Lachen mit ein. Das Seemannsgarn wurde immer fantastischer und die Witze immer rüder. Bryce
schmunzelte über eine der Geschichten, aber seine Gedanken waren nicht richtig
bei der Sache. Verdammt, was musste er denn noch tun, um seinen Frieden
wiederzufinden?


»Wenn ich ‘ne gutausseh’nde Lady bereit hätte, wie der Captain,
wüsst’ ich schon, was ich machen täte«, hörte Bryce jemanden murmeln. Sein Kopf zuckte hoch, und
er sah Rawlins in seinen Zinnbecher stieren. Die Gespräche um sie herum
hatten nicht aufgehört, also hatte anscheinend kein anderer etwas gehört. Die
Worte waren nur für ihn bestimmt gewesen.


»Was hast du gesagt, Rawlins?«, fragte Bryce scharf.


Rawlins zuckte zusammen und ließ die Schultern hängen, als wolle
er in sich zusammenkriechen. »Nichts, Capt’n«, murmelte er. »Ich hab nichts
gesagt.«


»Dann hör auf, dir etwas in den Bart zu
murmeln, Rawlins. Jemand mag das für Worte halten und sich beleidigt fühlen.«


Rawlins warf Bryce einen hasserfüllten Blick
unter halbgesenkten Lidern hervor zu. Eines Tages würde er diesen aufgeblasenen,
arroganten Bastard erwischen, und dann würde er es ihm heimzahlen. Es kostete
ihn beinahe mehr Selbstbeherrschung, als er sich selbst zugetraut hatte, um
nicht aufzuspringen und diesem Hurensohn das Herz herauszureißen. Aber eines
Tages … Er senkte seine Lider wieder über seine Augen und starrte auf den
Becher in seinen Pranken. Es wäre nicht gut, wenn der gute Captain misstrauisch
würde. Ein weiterer kurzer Blick versicherte ihm, dass er sich keine Sorgen zu
machen brauchte. Campbell war aufgestanden und schritt die Stufen hinauf auf
Deck. Einen Augenblick später war er verschwunden und die Luke geschlossen.
Rawlins’ Augen glühten, als er noch lange, nachdem Bryce Campbell gegangen
war, die Luke anstarrte. »Weiber an Bord bring’n Unglück, Capt’n Campbell.
Weiber an Bord bring’n Unglück.« Die leise gezischten Worte gingen im
allgemeinen Gemurmel unter. Rawlins grinste zufrieden. Dieser aufgeblasene
Dummkopf Campbell zog noch nicht einmal die Möglichkeit in Betracht, dass
jemand ihn fertig machen konnte.


Bryce ging hinüber zur Reling und stützte die Hände auf das glatte
Holz. Tabby gesellte sich zu ihm.


»Tabby, ich möchte, dass du Rawlins im Auge
behältst«, wies Bryce seinen Diener an. »Irgendwie traue ich ihm nicht. Er
bedeutet Ärger und ich bin mir sicher, er hat irgendetwas vor.«


Tabby nickte zustimmend. Auch wenn der Captain ihn nicht darum
gebeten hätte, die Augen aufzuhalten – seit Rawlins die Frau des Captains
angegriffen hatte, hatte Tabby ihn unter Beobachtung.


»Verdammt«, fluchte Bryce leise. »Das ist alles ihre Schuld. Ohne
sie müsste ich nicht ständig fürchten, die Mannschaft könnte meutern.« Er hörte
die fröhlichen Klänge der Gitarre und der Harmonika, als die Mannschaft begann,
Musik zu machen. Seltsam, er vermisste den Klang der Maultrommel.


Offensichtlich war Rawlins der Einzige, der
rebellische Gedanken hegte, oder aber die anderen ließen sich eventuelle
Unzufriedenheit nicht anmerken. Wie auch immer, Bryce hasste den Gedanken,
einen seiner Crew bestrafen zu müssen, besonders wegen einer Frau, die auf ein
Abenteuer aus war.


Bryce nahm einen weiteren langen Schluck. Gott, warum konnte er
nicht einmal betrunken genug sein, um Gemma für einige Stunden zu vergessen?
Aber irgendwie war der Gedanke an sie immer da, immer bereit, um in den
ungünstigsten Gelegenheiten wie ein Kastenteufel aus seinem Versteck zu
springen. Bryce biss die Zähne zusammen. Allein der Gedanke an sie hatte
gereicht, um das Blut in seine Lenden strömen zu lassen. Seine Männlichkeit
presste sich unangenehm gegen den Stoff seiner Hosen. Zur Hölle mit ihr,
fluchte Bryce still. Diese Frau konnte keine derartige Kontrolle über seinen
Körper haben. Jede andere Frau wäre ihm genauso willkommen – sogar willkommener
–, aber im Moment war einfach keine andere Frau verfügbar.


Bryce stützte sich auf die Reling und nahm
noch einen Schluck. Unbewusst verlagerte er sein Gewicht, um eine angenehmere
Position zu finden, nur um festzustellen, dass es anscheinend keine gab. Seine
Augen waren blicklos auf die See gerichtet, während vor seinem inneren Auge
eine Reihe von erotischen Phantasien Gestalt annahmen, die sich alle um die
Frau rankten, die er sich geschworen hatte, niemals zu berühren – seine eigene.
Also warum zum Teufel quälte er sich damit, sie sich vorzustellen, wie sie
nackt und willig und weich und warm … Ein leises Stöhnen entrang sich seiner Kehle,
als er erkannte, welche Richtung seine Gedanken wieder einmal genommen hatten.
Was war es nur, das sie für ihn so anziehend machte?


War es ihr Körper? Zum Teufel nein, versicherte er sich. Die
meisten Frauen, mit denen er bisher im Bett war, konnten da durchaus
mithalten.


Ihr Haar? Völlig absurd.


Ihre Augen? Nur weil sie so blau waren wie der
Himmel und so tief und klar wie zwei Gebirgsseen, dass man sich in ihren
verlieren konnte, waren sie nichts Besonderes. Tausende Frauen hatten blaue
Augen.


War es ihr Mund? Diese vollen, weichen,
rosigen Lippen, die … Oh nein, unterbrach Bryce diesen Gedanken entschlossen.


Warum zum Teufel konnte er nicht aufhören, an sie zu denken? Aber
er wusste verdammt genau, was es war: Alles an ihr war genau richtig. Sie verkörperte all das, was er schon immer
in einer Frau gesucht hatte – und ausgerechnet sie konnte er nicht haben. Sie
war die verbotene Frucht. Und sie war die Schlange, und sie war Eva, die einen
ahnungslosen Adam ins Verderben lockte.


War er auch so schwach, wie Adam es gewesen war? Sicherlich
hatten die Männer inzwischen gelernt, nicht auf Eva, die Verführerin, hereinzufallen. Aber er war verdammt nah
dran.


Mit einem verächtlichen Schnauben stürzte Bryce den Rest Rum
hinunter. Heiß brannte sich der Fusel einen Weg in seinen Magen. Verdammt wollte er sein, wenn er diesem berechnenden
Luder nachgab. Er war nicht so schwach. Er konnte ihr widerstehen, er konnte
…


Benommen schüttelte Bryce den Kopf. Was
konnte er? Egal. Sein Schädel schwamm und seine Lider wurden schwerer.
Vielleicht würde es ihm endlich einmal gelingen zu schlafen.


Mit schweren Schritten wankte Bryce zu seiner
Kajüte. Verdammt, er hatte doch mehr getrunken, als er beabsichtigt hatte.
Die Wände schienen nicht ganz gerade zu sein, und der Korridor erschien ihm auf
einmal endlos. Endlich hatte er die Tür erreicht. Schwer lehnte er sich mit der
Schulter dagegen und schob sie auf.


Dunkelheit umfing ihn. Verdammt! Jeden Abend wartete Gemma, bis er
kam, und ausgerechnet heute hatte sie die Lampe schon gelöscht. Schwankend
erreichte Bryce den Schreibtisch und entzündete mit unsicherer Hand eine Kerze.
Warmes flackerndes Licht erhellte die Kajüte. Ein Blick zum Bett versicherte
Bryce, dass Gemma tief und fest schlief. Wie konnte sie so ruhig schlafen, wo
ihn sein quälendes Verlangen Nacht für Nacht wach hielt?


Ohne den Blick von Gemmas schlafender Gestalt abzuwenden, zog
Bryce sich aus. Seine Kleidung ließ er achtlos zu Boden fallen. Dann torkelte
er zum Schrank, um seine Hängematte herauszunehmen. Er zog bereits die Tür
auf, als er es sich anders überlegte. Warum sollte er eigentlich in der Hängematte
schlafen? Es war schließlich seine Kajüte und somit auch seine Koje. Sollte
sich doch Gemma in die Hängematte legen, wenn es ihr nicht passte, die Pritsche
mit ihm zu teilen.


Bryce stellte die Kerze auf das kleine
Schränkchen am Kopfende der Koje und schlüpfte zu Gemma unter die Decke. Sie
war weich und warm, und ihr verführerischer Duft erfüllte berauschend seine
Sinne. Bevor ihm bewusst wurde, was er tat, hatte Bryce einen Arm um Gemma
gelegt und zog sie an sich. Ihr schlanker Körper schien wie für ihn gemacht zu
sein und schmiegte sich an jede seiner Konturen. Er dachte daran, wie sie schon
einmal so gelegen hatten, als er versucht hatte, ihren eisigen Körper mit
seinem eigenen zu wärmen. Diesmal zitterte sie nicht vor Kälte, und als Bryce eine
Hand von ihrem Bauch zu ihrer Brust hinaufgleiten ließ, seufzte sie leise und
drängte ihr Hinterteil mit einer leichten Bewegung noch dichter an ihn.


Bryce stöhnte auf, als sich ihre zarte Haut unter der kühlen Seide
ihres Nachthemdes gegen seine Männlichkeit presste. Was zum Teufel tat er hier
eigentlich? Warum stand er nicht auf, nahm die Hängematte aus dem Schrank und
vergaß sie einfach? Aber stattdessen ertappte er sich dabei, wie er die Seide
hinaufschob, um ihre nackten Rundungen an seinem Körper zu spüren. Bryce biss
die Zähne zusammen, um bei dieser wundervollen Tortur nicht die Kontrolle zu
verlieren.


Seine Hand schloss sich wieder um Gemmas Brust
und begann, die Spitze mit sanften, kreisenden Bewegungen zu liebkosen.
Wieder seufzte Gemma im Schlaf, aber erwachte nicht, sondern presste ihre Brust
nur noch fester gegen seine streichelnden Finger. Ihr Nippel erwachte zum
Leben und reckte sich seiner Hand entgegen. Vorsichtig schob Bryce das Seidenhemd
höher. Nur mühsam widerstand er der Versuchung, die samtige Wärme ihrer
Weiblichkeit zu erkunden. Seine Hand streichelte über ihren nackten flachen
Bauch und dann höher, zurück zu ihrer Brust, die sich überraschend kühl in
seine Hand schmiegte. Gemmas Atem ging schneller. Ihre Hüften begannen, unruhig
zu kreisen. Kleine, zuckende Bewegungen nur, die sie aber noch fester gegen ihn
drängten, was ihn seine Selbstbeherrschung beinahe vergessen ließ. Er warf ein
Bein über ihre Schenkel, um ihre Hüften ruhig zu halten. Sein heißer Schaft
schien ihre feuchte Höhle zu erahnen und strebte ihr mit aller Kraft entgegen.
Schweiß trat Bryce auf die Stirn, und er atmete tief durch.


Ein, aus, ein, aus.


Mit jedem Atemzug, den er tat, glaubte er,
ihren Duft auf der Zunge zu schmecken. Einen Moment später, als er sich wieder
in der Gewalt hatte, begann er, mit den Lippen Gemmas Nacken zu liebkosen. Sie
duftete so verlockend weiblich, so ganz und gar Gemma, sodass Bryce tief den
Atem einsog. Seine Lippen fanden die kleine zarte Stelle hinter ihrem Ohr und
küssten sie.


Gemma stöhnte leise und bewegte sich im
Schlaf. Bryce lächelte. Erging es ihr jetzt so, wie es ihm ergangen war in den
langen Nächten, wenn er an sie dachte und allein der Gedanke an ihren Körper
ihn beinahe in den Wahnsinn trieb? Er spürte die Wärme, die sich im Zentrum
ihrer Weiblichkeit sammelte, spürte den Duft, den sie ausströmte und der seine
Sinne schwinden ließ. Sie war bereit für ihn, auch wenn sie es noch nicht
wusste.


Mit einem triumphierenden Lächeln drehte Bryce Gemma auf den
Rücken und beugte sich über sie. Mit den Knien öffnete er ihre weichen weißen
Schenkel, bis er bequem zwischen ihnen Platz fand. Sein Blick glitt über sie.
Sie war sogar noch schöner, als er es sich in seiner Phantasie ausgemalt hatte.
Ihre sanft geschwungenen Hüften, der flache Bauch, die beinahe endlosen Beine,
die seine Hüften umspannten. Sein Blick fiel auf das zarte Dreieck, das ihre
Weiblichkeit vor ihm zu verbergen suchte. Nicht mehr lange, und er würde von ihrem
Nektar kosten. Sein pochendes Glied drängte ihn dazu, sofort einzutauchen, aber
Bryce wollte dieses Gefühl der Kontrolle und die Vorfreude noch ein wenig
länger genießen.


Gestützt auf seine Unterarme, ließ er sich langsam auf Gemma
herniedersinken. Ihre Brüste, nun wieder fast verborgen durch die weiße
schimmernde Seide, flehten um seine Aufmerksamkeit. Bedächtig senkte Bryce den
Kopf und sog eine Spitze durch den Stoff hindurch in seinen Mund. Mit einem
erstickten Aufschrei bäumte Gemma sich auf. Ihre Arme schlossen sich um ihn und
zogen ihn an sich. Ihr Körper bog sich ihm entgegen, gespannt wie von der Sehne
eines unsichtbaren Schützen.


Mit beiden Händen streifte Bryce ihr das Hemd
über den Kopf und warf es zur Seite, wo es wie eine seidige weiße Flagge
unbeachtet zu Boden flatterte, stummer Zeuge ihrer Kapitulation.


Mit einem Stöhnen schlossen sich Bryce’
Lippen wieder um Gemmas Brust. Ihr Nippel in seinem Mund wurde noch härter,
süßer, genau richtig. Gierig wandte Bryce sich seinem Zwilling zu, der sich,
noch immer nachgiebig, an seine Zunge schmiegte, bis auch er sich hart wie ein
Kieselstein an seinen Gaumen presste.


Wie im Rausch drängte Bryce Gemma zurück in die Kissen. Seine
Hand glitt über ihren Bauch, dann tiefer, strich über das krause Haar ihrer Scham, bis er ihre glutflüssige Hitze an
seinen Fingern spürte. Tief atmete er ein. Sie war bereit für ihn.


Er glaubte, den Verstand zu verlieren vor Verlangen, wenn er sich
nicht bald in dieses feuchte, alles verzehrende Feuer versenken konnte. Bebend
öffneten seine Finger sie für sich und führten seine pulsierende Männlichkeit
zu ihr.


Der erste Kontakt durchzuckte ihn wie ein Blitz. Er stöhnte auf
und warf den Kopf in den Nacken. Sehnenstränge traten an beiden Seiten seines
Halses hervor, als er die Zähne zusammenbiss. Langsam, hämmerte es in
seinem Kopf, langsam, du willst es genießen, du willst jede Sekunde
auskosten, während sein Körper ihn
bedrängte, dieser süßen Qual ein Ende zu bereiten und vorzustoßen.
Langsam, ganz langsam, schob Bryce sich weiter. Oh Gott, sie war so eng, so
heiß, so perfekt für ihn gemacht. Ihr Körper leistete noch immer Widerstand, umklammerte
ihn, aber Millimeter für Millimeter glitt Bryce tiefer, zwang die zarte Seide
ihrer Weiblichkeit, sich seinem glühenden Schaft zu ergeben.


Gemma schrie auf. Urplötzlich wurde das Gespinst des erotischen
Traumes, der sie gefangen gehalten hatte, von einem brennenden Schmerz
zerrissen. Ihr Körper vibrierte noch immer vor Erregung und in ihren Brüsten
pochte das Verlangen, aber wo die feuchte Wärme sich zwischen ihren Beinen konzentrierte,
befand sich auch diese ungewohnte Fülle und der sengende Schmerz. Verwirrt
versuchte Gemma, diesen plötzlichen Alptraum abzustreifen und in die Realität zurückzufinden.
Aber als sie ihre Beine gegen den Schmerz zu schließen versuchte, umklammerten
ihre Schenkel den Körper eines äußerst realen Mannes.


Weit riss sie die Augen auf und erblickte Bryce, sein Gesicht wie
im Schmerz verzerrt, als er sich über sie beugte. Schweiß perlte auf seiner
Stirn und seine Augen waren in Ekstase geschlossen. Verzweifelt versuchte
Gemma, Bryce und den Liebhaber aus ihrem Traum in Einklang zu bringen. Wie
ist das möglich?, fragte sie sich verwirrt. Wie kann er einfach so in
meinen Traum eindringen? Ihr benommener Geist fand keine Antwort, weil ihr
Körper sich plötzlich aufbäumte und sich Bryce entgegenbog. Der flammende
Schmerz drohte sie zu zerreißen und sie schrie auf. Ihre Fingernägel krallten
sich in Bryce’ Schultern, um ihn von sich zu stoßen – und zogen ihn noch näher
an sich. Das krause Haar auf seiner Brust reizte ihre empfindsamen Brustspitzen
und sandte Schauer heiß und kalt durch ihren ganzen Körper bis hinab zu der
Stelle, an der sie so innig mit ihm verbunden war. Ihre Hüften begannen wie
von selbst, sich zu bewegen, zu rotieren, sich ihm entgegenzudrängen.


Bryce stöhnte auf, als Gemmas plötzliche
Hingabe ihn ganz in ihre seidige Tiefe gleiten ließ, die ihn wie ein samtener
Handschuh umschloss. Tiefer, er musste sie noch tiefer spüren. Er ergriff einen
ihrer Schenkel und schob ihn höher, und als hätte sie seine stumme Aufforderung
verstanden, schlang Gemma ihre Schenkel um seine Hüften und hob ihm ihr Becken
entgegen, um ihn ganz in sich zu spüren.


Bryce war verloren. Mit diesem letzten, endgültigen Öffnen ihrer
Weiblichkeit sandte sie seine Selbstkontrolle über die Grenzen seiner
Belastbarkeit hinaus. Mit einem beinahe animalischen Laut drang er in sie,
wieder und wieder, tiefer und tiefer, bis er nicht mehr wusste, wo er aufhörte
und sie begann. Er spürte, dass ihm Gemma durch diesen tobenden Ozean tosender
Leidenschaft nicht folgte, spürte die Spannung tief in ihrem Körper, aber
diesmal konnte er noch nicht auf sie warten.


Mit einem erlösten Aufschrei drang er ein letztes Mal tief in sie
ein, seine Hände umspannten ihre Hüften und hielten sie umklammert, an ihn
gepresst, als er sich zuckend in ihren Schoß ergoss.


Benommen,
wie betäubt, lag Gemma unter Bryce. Sein großer Körper war über ihr
zusammengesunken und presste sie in die Kissen. Er war schwer. Sein tiefer,
gleichmäßiger Atem verriet, dass er schlief, aber Gemma wagte nicht, sich zu
rühren, aus Angst, ihn zu wecken. Noch immer war er mit ihr verbunden, und sie
spürte die ungewohnte Fülle in ihrem Körper, wenn auch der Druck nicht mehr so
stark war wie zuvor. Was war passiert? Wie war es nur möglich gewesen, dass
das gesichtslose Wesen, das ihren Körper im Traum zur Ekstase geführt hatte,
plötzlich zu Bryce geworden war? Und warum hatte sie ihn nicht von sich
gestoßen? Warum hatte sie sich nicht gewehrt?


Undeutlich erinnerte sie sich, wie sie ihre Fingernägel in Bryce’
Fleisch geschlagen hatte, um ihn noch näher, noch tiefer in sich zu spüren.
War sie das gewesen, die sich ihm so schamlos angeboten hatte, die ihre Beine
um seine Hüften geschlungen hatte? Flammende Röte überzog ihre Wangen bei dem
Gedanken. Was würde Bryce jetzt von ihr denken?


Noch immer verspürte sie das Pochen in ihrem
Körper, eine unerfüllte Leere trotz der Fülle, die sie sich nicht erklären
konnte. Noch immer rauschte das Blut heiß durch ihre Adern, und kühlte nur
langsam ab, als würde ihr Körper auf irgendetwas warten, das ihm verwehrt
geblieben war. Zögernd tastete sie über ihren Bauch. Sie hatte eine lodernde
Flamme in ihrem Innern verspürt, als Bryce ein letztes Mal in sie gedrungen
war, bevor er entkräftet über ihr zusammengesunken und eingeschlafen war. Was
war das gewesen?


Vorsichtig drückte sie gegen Bryce’ Schulter. Er rührte sich
nicht. Sie drückte stärker, versuchte ihn von sich zu stoßen, aber er war zu
schwer. Plötzliche Panik erfasste sie. Sie konnte nicht atmen! Sie trommelte
mit den Fäusten gegen Bryce’ Oberarme, und endlich rollte er sich, etwas
Unverständliches murmelnd, von ihr. Gemma sprang aus dem Bett und starrte auf
ihren Ehemann hinab.


Bryce lag auf dem Rücken, einen Arm über dem
Gesicht, den anderen locker an seiner Seite. Er wirkte entspannt, das Gesicht
beinahe jugendlich unbekümmert, wie sie ihn noch nie gesehen hatte. Zögernd und
neugierig ließ Gemma ihren Blick abwärts gleiten, über das krause Haar, dessen
Anblick ihre Nippel noch immer kribbeln ließ, den flachen, muskulösen Bauch
und hinab zu dem, was sie noch niemals länger als den Bruchteil einer Sekunde
gesehen hatte. Und dennoch hatte sie dieses Teil von ihm in sich gehabt, tief
in ihrem Körper. Seltsam, dachte Gemma, es hatte sich viel größer angefühlt
als das, was weich und entspannt zwischen Bryce’ Oberschenkeln ruhte. Der
Anblick sandte erneut dieses Pochen durch ihren Körper, das sich in der Wärme
zwischen ihren Beinen konzentrierte.


Gemma wandte sich ab. Schnell goss sie ein
wenig Wasser in die Schüssel und wusch sich. Sie erschrak, als sie das Blut auf
dem Lappen und an ihren Oberschenkeln gewahr wurde. Es war doch noch nicht ihre
Zeit! Sorgenvoll nagte Gemma an ihrer Unterlippe. Sollte Bryce sie irgendwie
verletzt haben? Sie verspürte ein leichtes Brennen zwischen ihren Beinen, aber
der Schmerz, den sie zuvor gefühlt hatte, war verschwunden. Noch einmal warf
sie einen Blick auf Bryce. Auch an ihm klebte ihr Blut. Röte überzog ihr
Gesicht. Peinlich berührt benetzte sie den Lappen und trat zögernd auf Bryce
zu. Mit geschlossenen Augen wischte sie dann schnell ein paar Mal über Bryce’
erschlaffte Männlichkeit. Ein kurzer Blick versicherte ihr, dass kein Blut mehr
an ihm zu sehen war.


Aber auf dem Laken! Gemma stöhnte leise auf. Wie sollte sie denn
das Laken wechseln, solange Bryce darauf lag? Entschlossen machte sie sich ans
Werk. Bryce brummelte etwas vor sich hin und versuchte nach ihr zu greifen,
aber Gemma wich ihm blitzschnell aus. Schließlich hatte sie es geschafft.


Gemma knüllte das alte Laken zusammen und
warf es in den Wäschekorb. Morgen würde Tabby es mitnehmen zum Waschen, und
niemand würde etwas merken. Zufrieden mit sich, holte sie Bryce’ Hängematte aus
dem Schrank und legte sich schlafen.




Kapitel 15



Bryce erwachte
mit hämmernden Kopfschmerzen und einem fauligen Geschmack im Mund. Für einen
Moment blieb er mit geschlossenen Augen liegen und versuchte seinen rebellierenden
Magen unter Kontrolle zu bringen, bevor er sich aufsetzte. Anscheinend hatte er
mehr getrunken, als er angenommen hatte. Stirnrunzelnd stellte er fest, dass
er im Bett lag anstatt in seiner Hängematte. Verdammt, was war geschehen?
Seine Erinnerung war bestenfalls verschwommen, aber selbst ohne Erinnerung
hätte sein entspannter Körper ihm verraten, was passiert war.


Gemma.


Er hatte mit Gemma geschlafen und sie endgültig zu seiner Frau
gemacht. Bryce’ Hände ballten sich zu Fäusten. Er hatte es nicht gewollt, aber
über kurz oder lang war es unausweichlich gewesen. Zu groß war die Anziehungskraft
zwischen ihnen gewesen, zu groß die Versuchung.


Er warf einen Blick auf seine Frau, die an
seiner Stelle in der Hängematte schlief. Er dachte an ihre wilde Hingabe, ihre
leidenschaftliche Erwiderung seiner Liebkosungen, und seine Lippen verzogen
sich zu einem Lächeln. So viel zu ihrer schamhaften Zurückhaltung, obwohl das
sanfte Erröten ihr gut stand. Wahrscheinlich war sie wütend, weil er zu selbstsüchtig
gewesen war und sie nicht die gleiche Erfüllung gefunden hatte wie er. Sollte
sie ruhig schmollen. Heute Nacht würde er nicht so ausgehungert
sein und würde sich mehr Zeit lassen können.


Entschlossen stemmte Bryce sich hoch und schwang die Beine über
den Rand der Koje.


Mit geschlossenen Augen wartete Gemma ab, bis Bryce sich angezogen
und die Kajüte verlassen hatte. Hatte er sich überhaupt daran erinnert, dass er
sie in der Nacht zu seiner Frau gemacht hatte? Würde er sie jetzt endlich
anerkennen?


So sehr sie darauf hoffte, so sehr fürchtete sie diesen Gedanken
auch. Sie würde nicht mehr frei sein, ihren eigenen Weg zu gehen und selbst
über ihr Schicksal zu bestimmen. Bryce war es gewohnt, Entscheidungen zu
treffen, und er war es gewohnt, dass seine Befehle befolgt wurden. Würde sie
sich ihm unterordnen können? Ihr eigenes Ich aufgeben? Würde Bryce an ihrer
Meinung interessiert sein oder glaubte er auch, dass Frauen nur Stroh im Kopf
hatten und gehorchen mussten?


Und wenn er sie als seine Frau anerkannte?
Wie oft hatte sie sich bis zur gestrigen Nacht ausgemalt, wie es wohl sein
würde, wenn Bryce sie liebevoll in seine Arme nahm und ihr zärtliche
Liebesschwüre ins Ohr flüsterte. Sie hatte sich danach gesehnt, seine Hände
auf ihrem Körper zu spüren, wie an diesem verhängnisvollen Morgen, der ihr
ganzes Leben verändert hatte. Stattdessen hatte er sie im Schlaf überrumpelt.
Keine zärtlichen Liebesworte, keine Schmeicheleien. Er hatte sie noch nicht
einmal geküsst, stellte Gemma mit Tränen in den Augen fest. Er hatte sie
genommen, ohne Rücksicht auf ihre Gefühle, ohne ihre Zustimmung. Sie schien
ihm dabei völlig egal gewesen zu sein, wenn er nur ihrem Körper benutzen
konnte.


Nachdem sie das Schließen der Tür vernommen hatte, schwang sich
Gemma aus der Hängematte. Rasch zog sie sich an, packte die Hängematte weg und
richtete das Bett. Sie hörte Schritte im Gang.


»Komm nur herein, Tabby!«, rief sie ihm zu
und drehte sich um. Der Alte kam auf seinen krummen Beinen in die Kajüte
gewankt und grinste sie an.


»‘n schönen Morgen, Miss Gemma. Gut
geschlafen?«


Gemma nickte wortlos, aber die dunklen Schatten unter ihren Augen
sprachen eine andere Sprache. Betrübt schüttelte Tabby den Kopf. Warum nur
musste sein Capt’n es seiner jungen Misses so schwer machen? Warum sah er
nicht endlich ein, was für einen Schatz er mit ihr an Land gezogen hatte?


»Tabby«, riss Gemma ihn aus seinen Überlegungen. »Würdest du
bitte die Wäsche mitnehmen?« Leichte Röte überzog Gemmas Wangen, als sie Tabby
die Wäsche zusammen mit dem Laken übergab. Erleichtert widmete sich Gemma dann
ihrem Frühstück, nachdem Tabby gegangen war.


Auf dem Achterdeck kniff Bryce die Augen zusammen und ließ seinen
Blick über den Horizont gleiten. Wie erwartet, gab es nichts zu sehen, aber die
unendliche Weite des Ozeans gab Bryce die Ruhe, die er zum Nachdenken brauchte.
Nachdem der Schmerz in seinem Kopf unter der frischen Brise auf Deck gewichen
war, konnte er endlich die Ereignisse der letzten Nacht Revue passieren
lassen. Es war beinahe noch besser gewesen, als er es sich erträumt hatte,
gestand er sich ein. Gemma, die Verführerin, war endlich selbst die Verführte
gewesen. Er hatte die Fäden in der Hand gehalten, und als sie endlich bemerkt
hatte, was gespielt wurde, war es zu spät gewesen. Ihr Körper hatte die
Kontrolle übernommen und sich ihm hemmungslos leidenschaftlich hingegeben. Sie
hatten sich perfekt ergänzt. Er hätte sie schon früher nehmen sollen, dann wäre
ihm einiges erspart geblieben.


Wie erwartet, war sie keine Jungfrau mehr gewesen. Trotz der Enge
und des Widerstandes ihres Körpers hatte er am Morgen kein Blut entdecken
können, weder an sich noch auf dem Laken. Dabei hatte er in der Nacht beinahe
den Eindruck gehabt, dass … Entschlossen schob Bryce diesen Gedanken von
sich. Wer wusste schon, an wen Gemma ihre Unschuld dereinst verloren hatte.
Bei der Sinnlichkeit ihres Körpers hatte sie sich bestimmt schon vor Jahren
mit den Stalljungen im Stroh gewälzt.


Eigenartigerweise versetzte ihm der Gedanke daran einen
schmerzhaften Stich. Er schüttelte den Kopf. Was kümmerte es ihn, dass er nicht
der Erste gewesen war? Vielleicht war es sogar besser so, denn es gab keinen
Zweifel, dass er es war, der nun von Gemmas Erfahrungen profitieren würde.


Eine Hand fiel schwer auf seine Schulter und riss ihn aus seinen
Gedanken.


»Sieht so aus, als würden wir gut vorankommen«, meinte Jessup und
lehnte sich neben Bryce an die Reling. Bryce verlagerte ein wenig sein
Gewicht, bemüht, den Zustand, den sein Tagtraum hervorgerufen hatte, zu
verbergen.


»Ja, sieht so aus. Wenn sich das Wetter so hält, müsste es schon
mit dem Teufel zugehen, wenn wir nicht vor der Honeycut ankämen.«


Jessups wachsame Augen suchten den Horizont ab. »Sieht im Moment
nicht so aus, als würden wir in einen Sturm laufen, aber das Wetter wechselt
schnell in diesen Breiten. Warten wir’s ab.« Einen Moment standen die Männer
schweigend nebeneinander. Einige Male sah es so aus, als wolle Jessup etwas
sagen, schwieg aber dann doch. Schließlich war es Bryce, der das Schweigen
brach.


»Spuck’s schon aus. Wir haben beide Besseres zu tun, als hier
rumzustehen und zu warten, bis du endlich den Mund aufmachst.«


Jessup räusperte sich. »Es geht um Gemma.«


Bryce nickte. »War mir klar.«


Jessup richtete sich auf und lehnte sich mit dem Rücken, die Arme
ausgestreckt, an die Reling. »Sie ist ein gutes Mädchen, Bryce. Mutig. Ich
habe darüber nachgedacht, welchen Gefahren sie sich ausgesetzt hat, um als
Schiffsjunge über den Atlantik zu reisen, und mir läuft noch immer ein Schauer
über den Rücken, wenn ich daran denke, was passiert wäre, wenn wir Rawlins
nicht an dem gehindert hätten, was er vorhatte.« Sein Blick suchte Bryce, der
weiter versonnen aufs Meer hinausstarrte.


»Berührt dich das denn überhaupt nicht, Bryce? Wie verzweifelt
muss ein Mädchen aus gutem Hause sein, um sich allein, als Mann verkleidet,
nach Amerika durchzuschlagen?«


»Verzweifelt?« Bryce’ kalte Augen bohrten sich in Jessups. »Woher
willst du wissen, dass sie verzweifelt war? Vielleicht hat sie sich als Frau
allein an Bord eines Schiffes bessere Chancen ausgerechnet.«


»Das glaubst du doch wohl selber nicht«, platzte es aus Jessup
heraus. »Bryce, das Mädchen ist neunzehn und deine Frau. Wie kannst du glauben
…«


»Was ich glaube, geht dich nichts an, Jessup.
Wie du soeben feststelltest, ist Gemma meine Frau, und als solche untersteht
sie meiner Verantwortung. Du kennst sie nicht so, wie ich sie kenne. Du kennst
nur die Rolle, die sie dir vorgespielt hat. Glaub mir, sie verdient dein
Mitgefühl nicht.«


»Aber …«


»Kein >aber<, Jessup. Sie ist meine Frau, und ich muss sehen,
was ich mit ihr mache. Weißt du, dass ich mir früher einmal geschworen habe,
dass, sollte ich meine Ehefrau jemals in den Armen eines anderen vorfinden, ich
sie beide töten würde?«


Unbewusst
trat Jessup einen Schritt zurück. Bryce bemerkte es nicht einmal und fuhr
fort. »Ich habe es nicht getan. Frag mich nicht, warum. Ich weiß es selbst
nicht. Aber manchmal frage ich mich, ob es nicht besser gewesen wäre.« Damit
drehte er sich um und ging mit schnellen Schritten davon.


Den ganzen Tag über hatte Gemma mit klopfendem Herzen auf Bryce’
Schritte im Korridor gelauscht. Aber so sehr sie es auch gehofft hatte, war er
nicht ein einziges Mal in die Kajüte zu ihr zurückgekehrt. Sollte sie es wagen,
an Deck zu gehen?


Erwartete er, dass sie ihn aufsuchte? Nein,
sagte Gemma sich.


Wenn er sie auf Deck hätte haben wollen, hätte er jederzeit Tabby
schicken können, um sie zu holen. Nach ihrem kurzen Ausflug zu Butch und Jess war ihr die beklemmende Enge der Kajüte nur
noch mehr bewusst geworden, aber sie wagte es nicht, Bryce um einen täglichen
Spaziergang auf Deck zu bitten.


Als die Abenddämmerung begann und die letzten Strahlen der Sonne
die Kajüte in ein rosiges Licht tauchten, entzündete Gemma die Lampen, um bei ihrem Schein eines von Bryce’ Hemden
zu flicken. Bereits unzählige Male hatte sie das Hemd zur Hand genommen, nur um
es wieder wegzulegen, weil sie es nicht schaffte, sich auf diese häusliche
Aufgabe zu konzentrieren. Was sollte sie tun, wenn Bryce die Kabine betrat?
Erinnerte er sich überhaupt an das, was zwischen ihnen vorgefallen war? Zwar
hatte sie den Rum in seinem Atem gerochen, aber inwieweit hatte ihn der Alkohol
beeinflusst?


Im Laufe des nicht enden wollenden Tages waren Gemma unzählige
Szenarien durch den Kopf gegangen, aber nach und nach hatte sie sie alle wieder verworfen. Aber was auch immer
geschehen würde, Bryce würde sie nicht als seine Frau in die Arme schließen,
dessen war sie sich sicher. Denn würde er das beabsichtigen, wäre er bestimmt
während des Tages in die Kabine gekommen.


Als sie endlich Bryce’ Schritte draußen im
Gang vernahm, waren Gemmas Nerven bis zum Zerreißen gespannt. Um sich nichts
anmerken zu lassen, ergriff sie das Hemd und eine Nadel, ohne zu merken, dass
sie gar keinen Faden eingefädelt hatte. Blind begann sie, die Nadel durch den
weichen Stoff zu führen.


Bei seinem Eintreten suchten Bryce’ Augen sofort die zierliche
Gestalt seiner Frau. Sie saß auf der Fensterbank, eine Lampe neben sich, und
war offensichtlich in das Flicken eines seiner Hemden vertieft. Leise schloss
er die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen, während er seinen Blick auf
ihr ruhen ließ. Es war erschreckend, aber bereits Gemmas Anblick, wie sie ein
Stück Wäsche stopfte, trieb ihm heiß und pulsierend das Blut in die Lenden.


Er durfte sie nicht so nah an sich herankommen lassen. Sie durfte
nicht so viel Macht über ihn gewinnen.


»Hattest du einen angenehmen Tag?«, fragte er mit rauer Stimme.
Erstaunt sah Gemma auf. Bryce hatte sich noch nie nach ihrem Befinden erkundigt,
und wenn überhaupt, nur das Nötigste mit ihr gesprochen. Sollte die letzte
Nacht tatsächlich eine Besserung ihrer Beziehung herbeigeführt haben?


»Ja, danke der Nachfrage. Und du?«


Bryce grunzte nichtssagend und ging zum
Kabinett, um sich ein Glas Whisky einzuschenken. Versonnen betrachtete er die
goldene Flüssigkeit, als er sie langsam im Glas kreisen ließ, bevor er sie mit
langen Zügen austrank und sich nachschenkte.


Gemma runzelte die Stirn, als Bryce auch das zweite Glas
hinunterstürzte. Erleichtert nahm sie zur Kenntnis, dass er das Glas abstellte
und die Flasche verkorkte. Ihre Augen folgten ihm, als er vom Kabinett zur
anderen hinteren Fensterfront hinüberschritt und in die Dunkelheit hinaussah.


Bryce löste seinen Zopf und fuhr sich mit der Hand durchs
Haar. Noch immer sah er Gemma nicht an. Ein kalter Schauer lief Gemma über den Rücken.
Ihre Finger verkrampften sich um den Stoff in ihrer Hand.


»Nach dem, was letzte Nacht geschehen ist,« zerriss seine Stimme
die zwischen ihnen lastende Stille, »ist eine Annullierung unserer Ehe
unmöglich geworden. Also habe ich beschlossen, dass ich mich bis zum Ende der
Reise an deinem begehrenswerten Körper erfreuen werde. Immerhin ist eine so
lange Abstinenz für einen Seemann nicht einfach.«


Jedes seiner kalten Worte ließ Gemma zusammenzucken, wie ein
körperlicher Schlag. Unbewusst wich sie Stück für Stück weiter zurück, bis die Scheibe in ihrem Rücken sie stoppte.
Ihre Lippen waren weiß und völlig blutleer, und ihre Hände zitterten.


»Was?«, flüsterte sie erstickt. Das konnte doch nicht sein Ernst
sein. Bestimmt war es nur ein Alptraum und jeden Moment würde sie aufwachen
…


»Was hast du erwartet«, fragte Bryce. »Dass ich dir ewige Treue
schwöre?« Er lachte bitter. »Das, liebste Gemma, habe ich bereits getan – und
mich daran gehalten, ganz im Gegensatz zu dir.« Er wandte sich um.


»Zieh dich aus!«


Bryce’ harter Befehl riss Gemma aus ihrer Erstarrung. Stumm
schüttelte sie den Kopf, während sie begann, langsam von der Fensterbank
herunterzurutschen.


Bryce’ kalter Blick stoppte sie. »Ich sagte: Zieh dich aus!«,
wiederholte er.


»Nein«, wisperte Gemma mit bebenden Lippen und schnellte sich
vorwärts zur Tür. Ihre Finger strichen bereits über den Riegel, als sie Bryce’
Schritte hinter sich hörte. Mit einem Aufschrei versuchte sie, den Riegel
hochzureißen, doch Bryce’ Finger krallten sich in das Rückenteil ihres Kleides.
Gemma fühlte einen Ruck, der sie zurückriss, bevor der dünne Stoff mit einem
hässlichen Knirschen riss. Entgeistert starrte sie an sich herunter, auf ihre
Brüste, die nur noch vom dünnen Batist ihres Hemdchens verhüllt wurden.


»Nun sieh dir an, was du getan hast …«, rief sie entsetzt und
wollte sich entrüstet zu Bryce umwenden, als dessen Hände sie bereits an den
Schultern packten und herumwirbelten. Ihr Haar fiel ihr ins Gesicht, und wie
durch einen Schleier sah sie Bryce’ flammende Augen direkt vor sich. Gemma zögerte
nicht. Sie nahm all ihre Kraft zusammen und schlug zu.


Bryce wurde von ihrem unerwarteten Angriff
völlig überrumpelt. Gemmas geballte Faust traf ihn am Jochbein, knapp
unterhalb des Auges. Für einen Augenblick sah er Sterne, bevor die Wut die
Oberhand gewann. Gemma hatte bereits wieder ausgeholt, als sich Bryce’ Finger
um ihre Handgelenke schlossen und ihre Arme nach hinten zwangen.


»Tu das nie wieder«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Erhebe nie wieder
die Hand gegen mich.«


»Oder was?«, schleuderte Gemma ihm zornbebend entgegen. »Soll ich
stattdessen stillhalten und mich von dir betatschen lassen?« Noch immer wütend
versuchte sie, ihre Arme freizubekommen, aber Bryce’ Hände schlossen sich wie
Stahlklammern um ihre Handgelenke, bis Gemma die Tränen in die Augen traten.


»Wenn ich mich recht entsinne«, erinnerte er
sie unbarmherzig, »hast du es letzte Nacht durchaus genossen, von mir
betatscht zu werden.« Ungehindert glitt sein glühender Blick über ihre
zitternden, kaum verhüllten Brüste, deren Nippel sich zusammenzogen und
verlangend gegen den durchscheinenden Batist ihres Hemdchens drängten. Sie
schienen seinen heißen Blick bereits wie eine körperliche Liebkosung zu
spüren. Gemma fühlte, wie flammende Schamesröte ihre Haut überzog.


Sie
versuchte Bryce zu treten, aber ihre langen Röcke behinderten ihre Bewegung.
Sie war machtlos gegen ihn, und so schnell ihr Zorn aufgeflammt war, so schnell
wuchs nun ihre Verzweiflung. Körperlich war sie nicht in der Lage, Bryce irgendeinen
nennenswerten Widerstand entgegenzusetzen. Ihren Treffer verdankte sie nur dem
Überraschungsmoment, das sie jetzt nicht mehr auf ihrer Seite hatte. Bei seiner
Kraft und Größe konnte er sie in Stücke brechen, ohne dass sie etwas dagegen
tun konnte.


Verzweifelt und voller Panik schlug Gemma deshalb instinktiv mit
der einzigen Waffe zu, die ihn verletzen konnte. Stolz warf sie ihren Kopf in
den Nacken und funkelte Bryce aus leicht zusammengekniffenen Augen an.
»Genossen?«, zischte sie verächtlich. »Ich würde es wohl kaum einen Genuss nennen, aus den Armen meines Traumliebhabers
gerissen zu werden, um mich unter einem keuchenden und schwitzenden Tier
wiederzufinden.« Bei jedem ihrer schneidenden
Worte hatten sich Bryce’ Brauen ein Stückchen weiter unheilvoll
zusammengezogen. Unbewusst schlossen sich seine Finger noch fester um Gemmas
Handgelenke, bis die Knochen aneinander knirschten. Tränen schossen ihr in die
Augen, aber sie war viel zu wütend, als dass sie dem Beachtung geschenkt
hätte. Endlich, so schien es, hatte sie eine Lücke in seinem
undurchdringlichen Panzer gefunden. Unbarmherzig trieb sie nun ihr flammendes
Schwert voran.


»Du hast mich zwar im Schlaf überraschen können, Bryce Campbell,
aber glaube deshalb nicht, ich würde deine Hände auf meinem Körper willkommen
heißen«, fauchte Gemma ihn weiter an und versuchte noch einmal erfolglos, sich
aus seinem Griff zu winden.


Für einen scheinbar endlosen Moment starrte
Bryce sie an, als würde er sie überhaupt nicht wirklich wahrnehmen, und Gemma
fragte sich erschaudernd, ob sie zu weit gegangen war.


Bryce stand wie erstarrt. Eisige, alles
betäubende Kälte erfüllte seinen Körper bis in den letzten Winkel seiner Seele
und drohte, sein Herz gefrieren zu lassen, als er es aus Gemmas eigenem Mund
vernahm, dass nicht er es war, von dem sie geträumt hatte, sondern ein anderer.
Sein Verstand war wie gelähmt und jeden Augenblick, da war er sich sicher, würde
sein Herz zerspringen. Wie war es möglich, dass der kalte Klumpen in seiner
Brust überhaupt noch schlug? Und wie war es möglich, dass die plötzliche
Gewissheit, dass Gemma sich wirklich nach den Armen eines anderen sehnte, eine
derart klaffende, blutende Wunde tief in seinem Innersten hatte reißen können?


Der nagende, beißende Schmerz drohte ihn zu betäuben, aber Stück
für Stück begann Bryce, den schützenden Panzer in seinem Inneren wieder
aufzubauen. Mit jedem winzigen Stückchen wuchs seine Wut auf das, was Gemma
getan hatte, bis sie ihn wie eine alles verzehrende feurige Lohe erfüllte.
Gemma hatte sich in sein Herz geschlichen, heimlich und unbemerkt, um es ihm
dann, wenn er es am wenigsten erwartete, aus der Brust zu reißen und vor die
Füße zu schleudern.


Gemma schrie erschrocken auf, als Bryce’ Gesicht sich zu
einer wuterfüllten Maske verzerrte. Die Flut von Gefühlen, die sie soeben noch
in seinen Augen zu erkennen geglaubt hatte, war einem unheiligen Feuer
gewichen, wie sie es noch nie bei ihm gesehen hatte. Kalt und berechnend
musterten sie seine grauen Augen, als würde er abschätzen, welchen Wert sie für
ihn hatte.


»Bitte nicht«, flehte Gemma mit tränenerstickter Stimme,
ohne überhaupt zu wissen, worum sie ihn bat, während sie noch einmal versuchte,
ihre Hände aus Bryce’ Umklammerung zu befreien. Sie wollte nur fort, so weit
fort wie irgend möglich von diesem Rasenden, der ihr Ehemann war. »Aber warum
denn nicht?«, fragte Bryce gefährlich leise. Sein brennender Blick glitt kurz
zu ihren weitaufgerissenen, ängstlichen Augen, bevor er ihn mit beleidigender
Langsamkeit zurück zu ihren Brüsten gleiten ließ.


»Oder hast du Angst, ich könnte besser sein als dein Traummann?«


Noch ehe Gemma bemerkte, was er vorhatte,
hatte er ihre beiden Handgelenke mit einer Hand umfasst und hielt sie hinter
ihrem Rücken zusammen. Langsam strich die andere über ihren Körper aufwärts.
Gemma erschauderte.


»Bryce?« Gemma erkannte die furchtsame, zitternde Stimme kaum als
ihre eigene. Sein großer Körper drängte sie zurück bis an den Schreibtisch.


Wieder hob er seinen Blick zu ihren Augen. Der
unbekannte Glanz darin ließ Gemma erbeben. Die
Narbe auf Bryce’ Wange zuckte, als sich seine Lippen zu
einem hässlichen Grinsen verzogen. Ohne Vorwarnung schloss sich Bryce’
Hand um Gemmas linke Brust. Gemmas erschrecktes Keuchen ließ sein Grinsen noch
breiter werden. Sie lehnte sich zurück, bis sie glaubte, ihr Rückgrat müsse
brechen, aber mit einem Ruck zog Bryce sie wieder an sich.


»Was ist los, geliebtes Weib?«, fragte er spöttisch. »Kannst du
die Berührung deines Ehegemahls nicht ertragen?« Langsam, beinahe zärtlich
knetete er ihr zartes Fleisch, ohne seinen Blick von ihrem Gesicht zu nehmen.


»Oder stößt dich mein Anblick ab?«


Wie gebannt starrte Gemma Bryce an. Sie wollte den Kopf schütteln,
aber war unfähig, den Blick abzuwenden. Sie wollte widersprechen, aber ihre Kehle war staubtrocken und durch ihre halbgeöffneten Lippen gelang es ihr kaum,
genügend Atem in ihre schmerzenden Lungen zu saugen. Ihr Puls raste. Bryce
fühlte das heftige Flattern ihres Herzens unter seiner Hand, so als wäre ein
kleiner Vogel in ihrer Brust gefangen.


Sie spielte die unschuldige Jungfrau wirklich bis zur Perfektion.
Hätte er nicht erst vor wenigen Augenblicken die Wahrheit aus ihrem Munde
gehört, sie hätte auch ihn getäuscht. Aber er wusste um die heiße Sinnlichkeit
ihres Körpers, und er wusste auch, wie er sie wecken konnte.


Mit einem kalten Grinsen begann er, seinen Daumen um die zarte
Kuppe ihrer Brust kreisen zu lassen. Bei der ersten Berührung seiner rauen Fingerkuppe
richtete sich die rosige Knospe unter dem dünnen Batist auf und reckte sich ihm
verlangend entgegen.


Zufrieden wiederholte Bryce die Liebkosung. Wieder und wieder
umkreiste sein Daumen die samtige Spitze.


Mit einem leisen Seufzen schloss Gemma die Augen. Ihr Kopf rollte
wie von selbst nach hinten und entblößte die weiße Säule ihres Halses. Feurige
Ströme schossen durch ihren Körper, von
ihrer Brust, die Bryce so zärtlich umspielte, bis tief hinab in ihren Schoß.
Ihre Glieder wurden zu warmem Wachs. Sie konnte den Kopf nicht aufrecht
halten, er erschien ihr auf einmal viel zu schwer. Sogar an ihren Augenlidern
schienen plötzlich Zentnergewichte zu hängen, und wenn Bryce sie nicht gegen
den Tisch gedrängt hätte, hätten ihre Knie ihr den Dienst versagt. Wärme
durchflutete sie, und Gemma ließ sich von ihr treiben.


Ein zufriedenes Lächeln umspielte Bryce’
Lippen. Gemmas sinnlicher Körper verriet sie. Ob sie wach war oder schlief, sie
hatte ihm nichts entgegenzusetzen. Langsam, aufreizend kreiste sein Daumen um
die rosige Spitze. Gemmas Atem stockte und kam dann in kurzen, atemlosen Zügen.
Noch immer waren ihre Augen geschlossen, aber ihr Rücken bog sich und
versuchte, ihre Brust fester gegen seine Hand zu drücken. Ihre Hüften begannen,
sich rhythmisch im Takt seines Daumens zu wiegen. Jede dieser leichten,
spielerischen Bewegungen strich sanft über seine harte, schmerzende
Männlichkeit.


Bryce presste die Lippen aufeinander. Ihre
Reaktionen wirkten so unschuldig, so unerfahren und doch so sinnlich, dass es
sie eine Menge Übung gekostet haben musste, diese Rolle bis zur Perfektion zu
spielen. In der letzten Nacht war sie nicht voll auf ihre Kosten gekommen, aber
diesmal würde er sie nicht unbefriedigt lassen. Diesmal, so schwor er sich,
würde er all die anderen, denen sie sich vor ihm hingegeben hatte, aus ihrem
Bewusstsein verdrängen, bis all ihr Denken, all ihre Träume nur noch um ihn
kreisten. Sie gehörte ihm, nur ihm allein …


Mit dem Knie drängte er Gemmas Schenkel auseinander und schob sie
halb auf den Schreibtisch. Überrascht sah Gemma auf. Sie hatte Bryce nicht so schnell nachgeben wollen,
aber seinen geschickten Liebkosungen hatte sie nichts entgegenzusetzen.


»Bryce?«, fragte sie wispernd, als das harte Holz in ihre Schenkel
biss. Ohne ein Wort hatte Bryce mit einigen schnellen Handgriffen die
Überreste ihres Kleides aufgeschnürt, das, damit sie es selbst an- und
ausziehen konnte, vorne zu öffnen war, und sie bis auf ihre Unterwäsche
entblößt.


»Bryce?«, fragte sie noch einmal, verwirrt. Was tat er da? Ihre
Arme zuckten, um ihre Brüste mit den Händen vor seinen Blicken zu schützen,
aber noch immer umklammerte er ihre Handgelenke. Ungehindert ließ er seinen
Blick über sie gleiten, bevor er begann, mit seiner freien Hand ihren Bauch zu
streicheln. Gemma zuckte zusammen.


»Kitzelig?«, fragte Bryce und hauchte einen Kuss auf ihren
Bauchnabel.


»Bryce«, stieß Gemma atemlos hervor und bäumte sich auf. Sie
wollte vom Schreibtisch rutschen, auf dem sie sich ihm so erniedrigend darbot,
aber als seine Zunge in die sanfte Vertiefung ihres Nabels tauchte, setzte ihr
Verstand aus. Atemlos wand sie sich unter ihm, wollte ihre Hände freibekommen,
um ihn an sich zu ziehen, aber er hielt sie gnadenlos fest.


»Noch nicht, mein Engel«, wisperte er. Seine Lippen schlossen sich
um einen der rosigen Nippel, der sich ihm in Erinnerung an die letzte Nacht
entgegenreckte. »Ungeduldig, nicht wahr?« Bryce’ rauchige Stimme sandte Schauer
über Gemmas Haut. Er wandte sich der anderen Brust zu, deren Spitze sich hart
unter dem hauchzarten Batist abzeichnete. Die Feuchtigkeit von Bryce’ Zunge
verwandelte das Material in ein transparentes Nichts. Noch einmal saugte er an
ihrem Nippel, diesmal fester. Gemmas Körper bäumte sich jäh auf. Ihre Schenkel,
noch immer gefangen im Rock ihres Kleides, schlossen sich um Bryce’ Hüften.
Aufreizend ließ er sein Becken kreisen und presste seine pulsierende
Männlichkeit gegen die Quelle, an der es Gemma nach ihm verlangte.


»Noch nicht, mein Liebling. Nur Geduld.« Seine
freie Hand hob Gemma an, bis das Kleid unter ihr hervor zu Boden glitt. Mit
einem ungeduldigen Tritt beförderte Bryce es aus
dem Weg. Er schob Gemma ein wenig höher und sie stöhnte protestierend auf, bis
seine Hand den Weg zu ihrer Weiblichkeit fand. Verlangend presste sie sich an
ihn, und Bryce biss die Zähne zusammen. Falls er noch die geringsten Zweifel
gehabt hätte, belehrte Gemma ihn nun eines Besseren. Kein unschuldiges Mädchen
würde sich einem Mann, auch nicht ihrem Ehemann, so hemmungslos auf dem Schreibtisch
hingeben, wie Gemma es tat.


Behutsam tauchte er erst einen, dann einen zweiten Finger in sie.
Gemma schrie auf, ihre Hüften zuckten. Bryce fluchte leise. Sie war so verdammt
eng. Kein Wunder, dass jeder Mann sie besitzen wollte. Das flackernde Licht der
Kerze enthüllte Gemmas halb nackten Körper. Sanfte Röte überzog sie, das
heftige Heben und Senken ihrer Brust drohte den zarten Batist zu zerreißen.


»Zieh dich aus«, forderte Bryce sie auf und ließ ihre Handgelenke
los. Gehorsam, wie in Trance, öffnete Gemma die Schleife an ihrem Hals und zog
sich ihr Hemdchen über den Kopf. Stolz aufgerichtet wippten ihre Brüste wie
reife Früchte vor Bryce’ Gesicht, und er nahm einen der zarten Äpfel und saugte
die Spitze tief in seinen Mund.


Gemma
schrie auf und schloss ihre Arme um ihn. Ihre Fingernägel krallten sich in
seine Schultern und hinterließen leidenschaftliche Spuren. Flüssige Glut
umspülte Bryce’ Finger, die noch immer Gemmas verborgenste Stellen liebkosten.
Mit einer blitzschnellen Bewegung schwang er sich Gemmas Schenkel über die
Schultern und hielt ihre Hüften mit den Händen umfangen. Tief sog er ihren Duft
ein, bevor er seine Lippen auf sie senkte.


»Bryce?«, fragte Gemma entsetzt. »Bryce, was tust du da?« Panik
schwang in ihrer Stimme mit, als sie versuchte sich zu befreien, aber Bryce
hielt sie unbarmherzig fest.


»Sieh mich an«, verlangte er, und Gemma richtete ihre blauen, vor
Leidenschaft verschleierten Augen auf sein Gesicht. Sein Mund verzog sich zu
einem zähnebleckenden Grinsen. »Nur damit es hinterher keine Missverständnisse
gibt, wer dir hier Vergnügen bereitet, mein Engel.«


Bei der ersten Berührung seiner Lippen bäumte Gemma sich auf. Was
zum Teufel tat er da? Sie sah ihre eigenen halbnackten Schenkel über seine Schulter hängen. Sie trug noch immer
ihre Stiefel und Strümpfe! Verzweifelt begann sie zu strampeln, aber als sich
Bryce’ Lippen um die zarte Knospe ihrer Weiblichkeit schlossen, sank sie
aufstöhnend auf den Schreibtisch zurück, all ihrer Kraft beraubt. Das Blut
schien ihr wie Lava in den Adern zu kochen, und Hitze durchflutete sie, die
sich in den verborgensten Winkeln ihres Seins konzentrierte. Gemma glaubte
keine Luft mehr zu bekommen, als Bryce’ Zunge tief in sie tauchte und sie
streichelte. Die pulsierende Hitze zwischen ihren Schenkeln wurde
unerträglich. Sie versuchte, ihm zu entkommen, aber sein unbarmherziger Mund
trieb sie höher und höher, immer höher hinauf in diese pulsierende Spirale,
bis sie an ihrem Gipfel zerbarst und Gemma in ihrem Funkenregen zur Erde herniederschwebte.


Benommen blieb sie liegen. Ihr glasiger Blick
traf Bryce, aber sie war unfähig, sich zu rühren oder gar zu sprechen. Sie
fühlte sich, als sei sie soeben einen wunderbaren Tod gestorben. Aber sie war
nicht tot. Noch niemals hatte sie sich lebendiger gefühlt.


Bryce nahm sie auf die Arme und trug sie
hinüber zur Koje. Dann entkleidete er sie und sich und schlüpfte zu ihr unter
die Laken. Wieder begannen seine Hände, ihren Körper zu erregen, und diesmal
trug er sie gemeinsam zum Gipfel der Ekstase.


Wieder und wieder weckte er Gemma im Laufe der Nacht, erregte sie,
bis ihr ungezügeltes Verlangen dem seinen in nichts nachstand. Er erkundete
ihren Körper und lachte spöttisch, als sie sich weigerte, das Gleiche mit
seinem zu tun, nur um sie dann erneut zu lieben. Erst in den frühen Morgenstunden
schliefen sie beide erschöpft ein.




Kapitel 16



Sieht aus, als
würde ein Sturm aufziehen«, sagte Bryce und setzte das Fernrohr ab. Die Dragonfly
tanzte wie ein Flaschenkorken auf der rauen Oberfläche des Ozeans, aber
hielt noch immer ihren Kurs. »Irgendetwas braut sich da vor uns zusammen. Jag
jeden verfügbaren Mann in die Wanten, und lass so viel Zeug setzen, wie die
Masten tragen. Ändere den Kurs auf Südsüdwest, vielleicht können wir so das
Schlimmste umfahren.«


»Aye, aye, Capt’n«, bestätigte Jessup und gab den Befehl weiter an
die Männer. War das Treiben an Deck bis dahin schon geschäftig gewesen, glich
es plötzlich eher einem Ameisenhaufen. Männer enterten auf in die Wanten, um
noch mehr Segel zu setzen in der Hoffnung, dem Sturm zu entrinnen, der das
Schiff und ihrer aller Leben bedrohte.


Einen Moment darauf erfasste der Wind die neuen Segel und blähte
sie, als wolle er sie zerreißen. Die Masten knarrten und stöhnten unter der
Belastung, aber die Dragonfly schoss wie der schlanke Körper eines
Delphins durch die Wellen.


Einige Stunden später war es offensichtlich, dass auch das brillanteste
Manöver die Dragonfly nicht an dem Sturm, der inzwischen die gesamte
Breite des Horizontes ausfüllte, vorbeiführen konnte. Das Grau des
wolkenverhangenen Himmels war tiefster Schwärze gewichen, aber das Zentrum des
Sturms schien noch sehr viel schwärzer zu
sein. Gigantische Sturmwolken türmten sich drohend über dem Ozean auf, während
Blitze beinahe senkrecht hinabzuckten und der Sturm die See in einen kochenden
Hexenkessel verwandelte. Noch immer jagte die Dragonfly über die
Wellenkämme, aber mit jeder Sekunde fiel es ihr schwerer, behindert von den brechenden
Wellen, die sie hoch auf die Kämme hinauf trugen, nur um sie dann in den
dahinterliegenden Abgrund zu stürzen, was sie wie ein wild buckelnder Mustang
tanzen ließ. Hölzerne Planken protestierten unter dem Ansturm der Wassermassen
und schienen vor Erleichterung zu seufzen, wenn die Dragonfly erneut
einen Wellenkamm erklomm.


Der Wind hatte aufgehört, beständig aus einer Richtung zu blasen,
und war Sturmböen gewichen, die drohten, die stolzen Masten der Dragonfly zu
zertrümmern.


»Refft die Segel!«, brüllte Bryce, um sich
über das Getöse der Elemente verständlich zu machen. Jess nickte zum Zeichen,
dass er verstanden hatte, und beeilte sich, die Befehle weiterzugeben. Wieder
turnten die Männer hinauf in die Wanten, um die Segel mit vor Kälte klammen und
ungelenken Fingern einzuholen und zu sichern. Als die gesamte Leinwand bis
auf eine minimale Beseglung gesichert war, schickte Bryce jeden Mann, der
nicht unbedingt benötigt wurde, um die Dragonfly voranzutreiben, unter
Deck. Auch wenn er in den Stunden, in denen er den Sturm mit sorgenvollen Blicken
beobachtet hatte, Leinen über Deck hatte spannen lassen, so wollte er es
dennoch nicht riskieren, einen seiner Männer zu verlieren, sollte die schwere
See das Deck der Dragonfly überspülen. Außerdem würden die Männer so
Kräfte sparen, die sie noch brauchen würden, weil keiner von ihnen sagen
konnte, wie lange das Toben der Elemente anhalten würde.


Unten in der Kapitänskajüte hatte Gemma bis auf eine Sturmlaterne
alle Lampen und die Glut im Ofen gelöscht und sich an eine der Säulen
geklammert. Sie hatte alles andere versucht, aber das unberechenbare Buckeln
des Schiffes auf den Wellen hatte sie mehr als einmal durch die Kajüte katapultiert.
Sie wagte nicht, an all die blauen Flecken zu denken, die sie davongetragen
hatte, aber im Moment war alles, woran sie denken konnte, am Leben zu bleiben.
War es ein Sturm wie dieser gewesen, der ihren Vater das Leben gekostet hatte?
Oder war er sogar noch schlimmer gewesen?


Gemma konnte sich nichts Schlimmeres als das hier vorstellen. Sie
hob kaum den Kopf, als Tabby eintrat, gefolgt von einem Schwall eisigen Wassers, bevor es ihm gelang, die Tür
zuzudrücken. Seine Beine waren weit gespreizt, um halbwegs sicheren Fußhalt zu
finden, aber es schien ihm nicht viel zu helfen. Stolpernd sprang er beinahe zu
der Säule, an die Gemma sich geklammert hatte.


»Wie sieht es aus?«, fragte Gemma und war erstaunt, wie ängstlich
ihre Stimme selbst in ihren eigenen Ohren klang. »Is’ die Mutter aller Stürme,
die uns da beutelt«, teilte Tabby ihr mit. »Der Captain wird es schon mit ihm
aufnehmen.«


»Werden
wir sinken?«


»Nahhh.« Angewidert schüttelte Tabby den Kopf.
»Niemals. Der Captain is’ viel zu gerissen, um uns absaufen zu lassen.«


Gemma wusste, dass es verrückt war, aber zu hören, dass andere
Bryce vertrauten, das Schiff sicher durch den Sturm zu bringen, sandte eine
Welle der Erleichterung durch ihren Körper.


Wieder wurde das Schiff in ein Wellental geschleudert, und Gemma
verstärkte ihren Griff um die Säule.


»Das schaffen wir niemals!«, brüllte Jess knapp sieben Stunden später
dicht an Bryce’ Ohr. Selbst auf diese Entfernung war es beinahe unmöglich, sich
verständlich zu machen. Das Heulen des Sturms, das Tosen der Wellen, das
Knistern der Blitze und das Grollen des Donners bildeten eine höllische
Kakophonie, die jedes andere Geräusch auslöschte.


Beide Männer waren mit Stricken am Steuerruder
gesichert. Bryce hatte jeden Mann bis auf zwei unter Deck geschickt. Und
diese beiden, sicher mit Seilen an den Führungsleinen verankert, achteten,
wenn auch taub vor Kälte, auf jede Gefahr, die ihr sofortiges Eingreifen
erfordern konnte. In diesem Wetter gab es nichts, was man tun konnte, außer
das Ruder auf Kurs in die nächste Welle zu halten, um zu verhindern, dass das
Schiff umschlug.


Bryce’ Gedanken wanderten zu Gemma. Sie musste Todesängste
ausstehen unten allein in seiner Kajüte. Er wünschte, er könnte bei ihr sein
und ihr versichern, dass alles gut werden würde. Bryce dachte zurück an die
langen Nächte, in denen sie in seinen Armen gelegen hatte. Ihre anfängliche
Scheu war einer tiefen, alles verzehrenden Leidenschaft gewichen. Es hatte ihn
überrascht, wie wenig vertraut sie anscheinend mit dem männlichen Körper
gewesen war. Flammende Röte hatte ihre Wangen überzogen, als er vorgeschlagen
hatte, sie solle ihn erkunden. Zögernd war sie seiner Aufforderung
nachgekommen, schüchtern zunächst, aber bald voller kindlicher Neugierde, als
sie bemerkte, dass sie ihn mit einer Berührung, einem Streicheln oder einem
Kuss ebenso leicht entflammen konnte wie er sie. Wenn er jetzt sein Quartier betrat,
leuchteten ihre Augen auf und er konnte das Verlangen darin lesen, bald wieder
mit ihm vereint zu sein.


Bryce schüttelte den Kopf. Eiserne Entschlossenheit zeichnete
seine angespannten Züge. Er würde es nicht zulassen, dass der Sturm Gemma in
ein nasses Grab riss, aber tief in seinem Innern nagte leise der Zweifel, ob
Jess mit seinen Befürchtungen nicht Recht hatte. Wohin auch immer er schaute,
sie waren umgeben von tiefschwarzem Himmel, und obwohl die Dragonfly ein
zähes, gut konstruiertes Schiff war, würde auch sie dem Ansturm der Gewalten
nicht mehr sehr viel länger widerstehen
können. Die Schlacht gegen das Tosen der Elemente schien bereits ewig zu
währen, und selbst Bryce hatte keinen Sturm wie diesen erlebt in all seinen
Jahren auf See. Bryce fühlte seine Finger, die er um das Holz des Steuers
gekrallt hatte, schon lange nicht mehr, aber auch ohne sie zu fühlen und trotz
des eisigen, nadelscharfen Regens und der Gischt, die ihn blendeten, wusste er,
dass ihm die Haut bereits vor langer Zeit von den Händen gerissen worden war
und dass es sein Blut war, das das Ruder glitschig unter seinem Griff werden
ließ. Mit jeder weiteren Attacke des Sturmes und der Wellen fühlte er, wie
seine Muskeln mehr und mehr gegen ihre Misshandlung protestierten, und es war
nur eine Frage der Zeit, bis er nicht mehr die Kraft haben würde, die Dragonfly
gegen die Wellen zu steuern. Sobald er das Steuer losließ, würde das
Schiff sich in die Welle drehen und kentern.


Als hätte er Bryce’ Gedanken gelesen, gab Jess einem der Männer zu
verstehen, er sollte jemanden als Ablösung heraufschicken, bevor auch er sich
gegen das Ruder warf und Bryce seine Stärke lieh, um jedem an Bord ein wenig
mehr Zeit zu verschaffen.


Beide hörten das Geräusch zur selben Zeit und hoben die Köpfe in
dem Versuch, die Dunkelheit und die Wasserschleier mit den Augen zu
durchdringen. Als sie es geschafft hatten, ihre Augen vom brennenden Salzwasser
zu befreien, blickten sie geradewegs in den Schlund der Hölle.


Für einen Moment schien die Dragonfly auf der Krone ihrer
Welle zu tanzen, zögernd, ob sie den Sprung in den nächsten Abgrund, der sich
vor ihr auftat, wagen sollte. Sie schien vollkommen ahnungslos ob der Gefahr,
die sich genau vor ihr zusammenbraute. Die Zeit schien stillzustehen, während
nur der gewaltige Wasserberg, der sich vor dem Bug der Dragonfly auftürmte,
höher und höher in den Himmel wuchs, bis er den gesamten Horizont ausfüllte.
Mit schreckgeweiteten Augen starrten Bryce und Jessup auf die gigantische
Welle. Auch die Dragonfly erkannte jetzt ihr Schicksal und stürzte sich
todesmutig von der Wellenkrone in die Tiefe, bevor die Flutwelle über ihr
zusammenschlug und sie mit ihren gewaltigen, zuschnappenden Kiefern verschlang.


Als sie ihre Augen langsam öffnete, war Gemma überrascht, noch am
Leben zu sein. Ihr tat jede Stelle ihres Körpers weh, aber es war der Schmerz,
der ihr versicherte, dass sie noch einmal davongekommen war. Benommen sah sie
sich um. Sie lag auf dem Bett, wohin sie durch die Wucht des Aufpralls, als das
Schiff sich anscheinend auf den Kopf gestellt hatte, geschleudert worden war.


»Tabby«, krächzte sie und musste husten.
Schmerz raste durch ihren Körper. Anscheinend war sie nicht nur auf das Bett
geworfen worden. Zögernd stützte sie sich auf. Die Dragonfly schlingerte
noch immer bedrohlich hin und her und ließ die Sturmlaterne am Trägerbalken
hin- und herschwingen, aber das Brechen der Wellen gegen den Schiffsrumpf
hatte merklich nachgelassen.


»Tabby«, versuchte sie es noch einmal. Sie hörte jemanden stöhnen
und krabbelte vom Bett und auf das Geräusch zu.


Tabby hatte nicht so viel Glück gehabt. Er war gegen die
Kajütenwand geschleudert worden und lag am Fuße der Koje. Gemma kniete sich
neben ihn.


»Tabby, kannst du mich hören?« Vorsichtig untersuchte sie seinen
Schädel, konnte aber kein Blut ertasten, wo sein harter Kopf mit der Wand
Bekanntschaft gemacht hatte. Widerstrebend öffnete Tabby die Augen. Wieder
stöhnte er.


»Beweg dich nicht, Tabby. Ich hole Hilfe.« Gemma kämpfte darum,
ihr Gleichgewicht zu halten.


»Nein«, hielt Tabbys schwache Stimme sie zurück. »Ich bin in
Ordnung.« Er versuchte sich aufzusetzen, sank aber mit einem schmerzerfüllten
Aufschrei zurück. Sofort kniete Gemma wieder an seiner Seite.


»Wo tut’s weh, Tabby?«, fragte sie besorgt.


Er schenkte ihr ein wackliges Lächeln. »Überall. Könnt Ihr mir
aufhelfen, Kindchen?«


»Ja, ja natürlich.« Gemma legte ihre Arme um
seine Brust und versuchte, ihn anzuheben. Scharf sog Tabby den Atem ein. »Ich
glaub, da is’ ‘ne Rippe gebrochen«, meinte er an Gemma gewandt, aber es gelang
ihr dennoch, ihn so weit aufzurichten, dass Tabby mit dem Rücken an die Wand
gelehnt saß. Gemma ließ ihre Hände über seinen Brustkorb gleiten.


»Du hast Recht. Diese Rippe ist ganz sicher gebrochen.« Gemma
schob sein Hemd hoch und zog eine Grimasse, als sie die vielen Prellungen an
seinem Körper sah. Ihr eigener würde nicht viel besser aussehen.


»Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, du hast auch dein
rechtes Schlüsselbein gebrochen.« Vorsichtig strich ihre Hand über den Knochen.
Tabby zuckte zusammen, als sie die Stelle berührte, die bereits begonnen hatte
anzuschwellen.


Sie nickte. »Hier ist der Bruch. Ich werde Hilfe brauchen, um dich
zu verarzten, Tabby.«


»Butch Harron ist nicht nur unser Smutje, sondern auch ein ganz
passabler Quacksalber. Der wird mich schon wieder zusammenflicken. Aber im
Moment ist es viel zu gefährlich für Euch hinauszugehen. Der Captain zieht mir
die Haut ab, wenn ich Euch in diesem Höllenwetter auf Deck lasse.«


»Unsinn. Ich kann doch nicht zulassen, dass du Schmerzen hast.«
Entschlossen stand Gemma auf und schlüpfte in eine Öljacke, deren Ärmel ihr bis
über die Hände reichten. »Ich pass schon auf mich auf.«


Sie hatte beinahe die Tür erreicht, als diese von außen aufgestoßen
wurde und Butch Harron hereinstürmte.


»Mister Harron«, rief Gemma überrascht, »woher wusstet Ihr …«
Gemmas Lächeln erstarb, als sie seinen angespannten Gesichtsausdruck sah. Ihr
Blick glitt an ihm vorbei zu den Männern, die eine regungslose Gestalt in die
Kajüte schleppten. Selbst im trüben Licht der einsamen Laterne erkannte sie das
Blut, das die Kleidung des Mannes dunkel färbte, und das blutverschmierte Stück
Holz, das nahe an seinen Lenden aus seinem Oberschenkel ragte. Ihr entsetzter
Blick glitt zum Gesicht des Verletzten, und sie schrie unterdrückt auf, als
sie Bryce’ schneeweiße Züge erkannte. Im Halbdunkel konnte sie nicht sehen, ob
sich seine Brust hob und senkte, ob er atmete, aber angesichts der betretenen
Mienen der Männer fürchtete sie das Schlimmste.


»Oh, mein Gott«, wisperte sie erstickt. Übelkeit drehte ihr den
Magen um, als ihr Blick über das zerrissene Fleisch glitt.


»Legt ihn aufs Bett«, befahl Butch den Männern, bevor er Gemma bei
den Schultern ergriff und sie herumdrehte, sodass seine massige Gestalt Bryce’
leblosen Körper vor ihren Blicken verbarg. Verzweifelt versuchte Gemma, sich an
ihm vorbeizudrängen.


»Bryce?! Oh, mein Gott! BRYCE!!!«, kreischte sie, sich unter
Butchs sanftem, jedoch unnachgiebigem Griff windend, als sie versuchte, an die
Seite ihres Gemahls zu gelangen.


»Hört mir zu«, fuhr Butch sie an und schüttelte sie. Ihre glasigen
Augen richteten sich auf ihn wie in Trance. »Er lebt, hört Ihr? Er lebt!«


»Er lebt«, wisperte Gemma mit blutleeren Lippen, während ihr
Blick erneut die Gestalt auf der Koje suchte.


»Ja, er lebt. Aber bestimmt nicht mehr lange, wenn wir nicht
schnellstens etwas unternehmen. Versteht Ihr das?« Eindringlich sah Butch Gemma
an.


»Ja«, flüsterte sie tonlos.


»Bring sie hier weg«, wies Butch Daniels an. »Sie soll das hier
nicht mit ansehen.« Er selbst trat neben das Bett, wo die Männer Bryce auf die
schmale Koje betteten.


Harte Hände schlossen sich erstaunlich sanft um Gemmas Oberarm und
geleiteten sie zur Tür, während sie, den Blick noch immer über die Schulter
gewandt, vorwärts stolperte.


»Was werden sie mit ihm tun?«, fragte sie mit zitternder Stimme.


»Das, was getan werden muss, Miss Gemma. Glaubt mir, Butch wird
alles daransetzen, um das Leben des Captains zu retten.«


Gemma nickte stumm. »Es ist besser, wenn Ihr draußen wartet, Miss
Gemma. Das hier ist kein Anblick für eine Dame wie Euch.« Er wollte sie durch
die Tür schieben, als Gemmas Blick auf Tabby fiel, der mit schmerzverzerrtem
Gesicht an der Wand lehnte.


»Tabby! Oh Gott, Tabby. Er ist verletzt und braucht einen Arzt.«
Gemma stürzte zurück in die Kajüte, als Butchs Stimme an ihr Ohr drang.


»… Säge. Schür das Feuer im Ofen, damit wir anschließend die
Wunde ausbrennen können.«


Langsam trat sie näher, Tabby vergessend.
Daniels versuchte, sie zu ergreifen, aber mit einer unwilligen Bewegung
schüttelte sie nicht nur seine Hände ab, sondern glitt auch aus der Ölhaut und
trat näher an die Koje heran. Ihre Augen wurden groß, als sie die riesige Säge
des Schiffszimmermanns erblickte.


»Mein Gott, was habt Ihr vor?«, fragte sie mit
erstickter Stimme. Ihre ungläubigen Augen flogen von Butch zu Bryce, dann zu
der Säge, die drohend vor der Koje auf dem Boden lag.


»Verdammt, Daniels, sagte ich dir nicht, du sollst sie rausbringen?«,
brüllte Butch. Seine riesigen Pranken waren blutverschmiert und Gemma
erschauderte, aber sie weigerte sich, dem Befehl Folge zu leisten.


»Was habt Ihr vor?«, fragte sie noch einmal, schrill, mit sich vor
Angst überschlagender Stimme.


Daniels ergriff sie von hinten, um sie hinauszuführen, aber
blitzschnell wandte Gemma sich um und hieb ihm ihre kleine, geballte Faust mit
aller Kraft auf die Nase.


»Wage es nicht, mich anzufassen!«, schrie sie ihn an. »Und du«,
fuhr sie an Butch gewandt fort, »wage es nicht, auch nur daran zu denken.«


Mit einem Kopfnicken befahl Butch zwei
weiteren Männern, Gemma hinauszubringen, während er sich wieder Bryce
zuwandte. Mit einem Messer trennte er geschickt Bryce’ Hosenbein auf und legte
die Wunde in seinem Oberschenkel frei.


Ein allgemeines Raunen ging durch die Menge der anwesenden
Männer, als sie sahen, wie tief sich das abgebrochene Ende der Rahe in Bryce’
Fleisch gebohrt hatte. Butch berührte zögernd die Ränder der Wunde und zuckte
erschrocken zusammen, als sich Bryce trotz seiner Bewusstlosigkeit vor Schmerzen
aufbäumte.


»Was ist passiert?«, fragte Gemma erstaunlich ruhig, aber mit
blutleeren Lippen. Ihre Beine wollten ihr den Dienst versagen, aber eine
unsichtbare Kraft hielt sie in der Kajüte und in Bryce’ Nähe.


»Das weiß keiner so genau«, meinte Johnnie Carpenter
schulterzuckend. »Aber anscheinend hat eine Flutwelle die Dragonfly überspült.
Sobald wir wieder auf den Beinen waren, stürzten wir an Deck, aber …«


Während er sprach, war Gemma unbemerkt näher
an die Koje herangetreten. Ihr Blick fiel auf Bryce’ entblößten Oberschenkel,
und erneut drohte ihr Magen zu rebellieren. Ohne das blutgetränkte Material der
Hose sah die Wunde noch schlimmer aus. Nur ein kleines Stück des zersplitterten
Holzes war sichtbar, der weitaus größere Teil steckte tief in Bryce’ Bein und
hatte es beinahe eine Handspanne breit aufgerissen.


Ein kurzer Blick von Butch Harron war die
einzige Warnung, die Gemma bekam, bevor Mallory und Carpenter sie von hinten
ergriffen und in Richtung Tür schoben. Gemma schrie auf und stemmte ihre Beine
gegen die hölzernen Planken. Als sie damit nichts ausrichtete, begann sie, mit dem Mut der
Verzweiflung zu kämpfen.


Ungeahnte Kräfte durchströmten ihren schlanken Körper und
verliehen ihr eine Stärke, die sie nicht für möglich gehalten hätte. Mit einem
wilden Aufschrei bäumte sie sich auf, um dann plötzlich und ohne Vorwarnung in
sich zusammenzusinken. Überrascht ließen die Männer sie los, und bevor sie
erneut nach ihr greifen konnten, hatte sich Gemma auf allen vieren zwischen ihren Beinen hindurchgezwängt und hastete
stolpernd hinüber zum Schreibtisch. Die Männer versuchten, ihr den Weg
abzuschneiden, aber Gemma hatte den Schreibtisch bereits erreicht.


Aus den Augenwinkeln heraus sah sie Butch nach der Säge greifen,
um damit Bryce für den Rest seines Lebens zu verstümmeln.


Mit vor Hast zitternden Händen riss Gemma eine Schublade auf und
schloss ihre Finger um den glatten, kühlen Griff der Pistole, die Bryce dort aufbewahrte. Sie zitterte noch immer,
als sie die schwere Waffe herausnahm und die Mündung auf Butchs breiten Rücken
richtete. Mallory und Carpenter erstarrten.


»Lass die Säge fallen, Butch Harron, oder, bei Gott, ich erschieße
dich.« Nur ein leichtes Beben verfälschte die entschlossene Kälte in ihrer
Stimme, aber Butch wusste dennoch instinktiv, dass sie es ernst meinte. Langsam
richtete er sich auf und sah sie an.


»Miss Gemma, bitte, so nehmt doch Vernunft an.« Er warf einen
Blick auf Bryce und auch Gemmas Augen zuckten kurz zu der schrecklichen Wunde, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder
auf Butch richtete. Der Lauf der Waffe zitterte leicht, und Gemma zwang sich,
ihre Hände ruhig zu halten.


»Nur wenn wir eine saubere Wunde schaffen«, fuhr Butch beschwörend
fort, »hat der Captain überhaupt eine Chance. Miss Gemma, bitte, lasst mich das
tun, was getan werden muss, bevor es zu spät
ist.« Flehend sah er sie an, bevor plötzlich ein Hauch von Misstrauen über
seine Züge zuckte. Sein Blick zog sich drohend zusammen. »Oder wollt Ihr nicht,
dass er lebt? Ist das Euer Ziel? Hofft Ihr etwa, der Captain würde sterben?«
Mit vor Wut geballten Fäusten trat er drohend einen Schritt vor, aber Gemmas
leichtes Anheben der Mündung stoppte ihn.


Tränen glitzerten in ihren Augen, als seine Anschuldigungen sie
wie Peitschenhiebe trafen.


»Wie kannst du das nur glauben?«, flüsterte sie erstickt, während
ihr die Angst um Bryce’ Leben die Kehle zuschnürte.


»Gemma, gebt mir die Waffe«, redete Butch beschwörend auf sie ein
und kam einen Schritt näher. Das laute Knacken, als Gemma den Hahn spannte,
zerriss wie ein Donnerhall die plötzliche Stille der Kajüte. Stumm schüttelte
sie den Kopf.


»Gemma, die Waffe ist doch gar nicht geladen.«


»Oh doch, sie ist geladen«, versicherte Gemma beängstigend ruhig.


»Aber das Pulver ist im Sturm nass geworden. Die Pistole ist
nutzlos.«


»Bist du bereit, dein Leben darauf zu
verwetten, Butch?« Gemmas blaue Augen waren starr auf sein Gesicht gerichtet.
»Ich werde nicht zulassen, dass du Bryce das antust, hörst du? Ich werde es
nicht zulassen, dass du ihn verstümmelst und zum Krüppel machst. Glaubst du, er
würde das wollen? Es muss einen anderen Weg geben!« Ihre anfänglich so ruhige
Stimme war immer schriller geworden, bis sie sich beinahe überschlug.


»Es gibt keinen anderen Weg. Meint Ihr, ich wünschte nicht, es
wäre so? Aber ich habe es oft genug erlebt. Wenn erst der Wundbrand einsetzt,
ist der Captain verloren. Wollt Ihr das?«


»Lass es mich versuchen, Butch. Nur zwei
Tage. Bitte, lass es mich versuchen«, flehte Gemma mit tränenerstickter Stimme.
Der Gedanke an Bryce mit nur einem Bein war ihr unerträglich. Würde er
dann jemals wieder stolz an Bord eines Schiffes stehen? Sie hatte von Männern
gehört, denen der Verlust von Gliedmaßen den Lebenswillen geraubt hatte. Würde
Bryce stark genug sein?


»Bitte«, wisperte sie und ließ langsam die Waffe sinken, als wäre
die Anstrengung, sie hochzuhalten, zu viel für sie. »Butch, bitte, um Bryce’
willen, lass mich versuchen, sein Bein zu retten.«


Butchs Blick richtete sich nachdenklich auf Bryce, bevor er knapp
nickte.


»Zwei Tage, Miss Gemma«, stimmte er zu. »Sollte sich sein Zustand
dann nicht bessern oder die Wunde brandig werden, schneiden wir das Bein ab.«


Aber Gemmas Aufmerksamkeit war bereits ganz und gar auf Bryce
gerichtet. Die Waffe entfiel ihrer Hand und polterte zu Boden, als sie zögernd näher an die Koje trat. Bryce’ Gesicht war
nicht nur blass, sondern aschfahl, und als sie ihre Hand auf seine Stirn legte,
fühlte sie, wie kalt und klamm seine Haut war. Sein Brustkorb hob und senkte
sich stoßweise unter kurzen, flachen, aber regelmäßigen Atemzügen.


»Butch, lass Wasser aufsetzen. Ich brauche viel heißes Wasser.«
Sie sah ihn kurz an. »Abgekocht. Es muss abgekocht sein, hörst du.« Butch nickte und schickte zwei Männer
los, das Gewünschte zu holen, während Gemma sich vor der Koje auf den
Boden sinken ließ. Zunächst zögernd, dann mutiger, tastete sie über die Wunde. Noch immer trat Blut daraus hervor, aber
der Strom hatte merklich nachgelassen. Wie sollte sie vorgehen? Sie hatte vor
Jahren, als ihr Vater noch lebte, einiges über Medizin gelesen und danach auch
Brad einige Male geholfen, wenn sich eines der Pferde verletzt hatte, aber wie
verarztete man einen menschlichen Körper?


Ihre Finger strichen beruhigend über Bryce’
Stirn. Sie musste es schaffen. Sie musste einfach, denn wenn sie versagte,
würde Bryce sein Bein verlieren.


Entschlossen erhob sie sich und eilte hinüber zu einem der
Schränke. Die Männer, die einen dichtgedrängten Halbkreis um die Koje gebildet
hatten, wichen zurück. Gemma nahm einen Ballen Leinen, den sie noch nicht
verarbeitet hatte, dann ihr Nähzeug.


»Butch, ich brauche Rum, so stark wie möglich, und einer der
Männer soll sich die Hände waschen und dieses Leinen in Streifen schneiden.«
Gemma sah sich um. Die Männer starrten sie an, als hätten sie sie nie zuvor
gesehen.


»Und steht hier nicht rum und haltet Maulaffen feil! Jeder, der
hier nicht gebraucht wird, geht zurück auf seinen Posten! Und kümmert euch um
Tabby.«


»Aye, aye, Capt’n«, meinte Daniels grinsend
und trieb die anderen vor sich her aus der Kajüte. Er selbst kehrte kurz darauf
mit einem Krug Rum zurück. Gemma beachtete ihn nicht.


»Ich brauche mehr Licht. Butch, zünde alle Lampen an, die du
frnden kannst, und verteile sie um die Koje.« Butch beeilte sich, der Anweisung
Folge zu leisten.


Johnson und Mallory kehrten zurück, jeder mit einem Kessel
dampfenden Wassers bewaffnet. Ihr fragender Blick richtete sich auf Butch, aber
es war Gemma, die sie anwies, einen der Kessel auf dem Ofen, den anderen neben
der Koje abzustellen.


»Mallory, Johnson, wascht euch gründlich die Hände und übergießt
sie dann mit Rum. Daniels, Butch, ihr auch.« Erstaunte Blicke richteten sich
auf Gemma, aber die hatte bereits damit begonnen, einige Nähnadeln auszuwählen
und in ein Schälchen mit Rum zu legen.


Gemmas Magen hob sich, als sie daran dachte,
was sie im Begriff war zu tun. Sie, die sich erst vor zwei Wochen das erste
Mal ein Kleid genäht hatte, würde gleich mit denselben Nadeln das zerrissene
Fleisch eines Mannes, ihres Mannes, nähen. Sie schluckte. Auf dieser Reise gab
es wirklich eine Menge erste Male …


Gemma schickte ein stilles Stoßgebet zum Himmel. Sie würde alles
dafür geben, einfach alles, wenn es ihr gelang, Bryce’ Leben zu retten. Er
durfte nicht sterben.


Entschlossen schob sie den Gedanken daran von
sich und machte sich ans Werk. Sie goss heißes Wasser in eine Schüssel,
reinigte ihre Hände mit scharfer Seife und übergoss sie ebenfalls mit Rum. Ihre
Haut brannte, aber sie ignorierte es.


Vorsichtig begann sie dann, die Wunde zu
untersuchen. Der Holzsplitter steckte tief in Bryce’ Bein, und so sehr Gemma es
auch versuchte, so fanden ihre Hände doch an dem vor Blut glitschigen Holz
keinen Halt. Es war Butch, der das Stück Holz schließlich mit einer gefährlich
aussehenden Zange ergriff und Millimeter für Millimeter aus Bryce’
widerstrebendem Fleisch zog. Frisches Blut quoll wie ein roter Schwall aus der
klaffenden Wunde hervor. Bryce’ Körper bäumte sich auf, als sich der gezackte
Splitter mit einem schmatzenden Geräusch aus seinem Fleisch löste.
Fleischfetzen und zerrissenes Gewebe klebten an dem rauen Holz, und Gemma
wandte erschaudernd den Blick ab. Blut strömte über ihre Hände, als sie
verzweifelt versuchte, mit einer Hand die Wundränder zusammenzupressen und mit
der anderen Bryce’ Schlagader abzudrücken. Bryce’ Bein zitterte so stark, dass
sie bei all dem Blut keinen Halt fand.


»Aderpresse«, stöhnte sie, als ihr Magen bei dem süß-metallischen
Blutgeruch rebellieren wollte. Mit geschickten Fingern schlang Butch ein Seil
um Bryce’ Schenkel oberhalb der Wunde und zog es fest. Der Blutstrom ließ nach.
Noch immer warf Bryce sich unruhig hin und her. MaIlory und Johnson drückten
ihn fest aufs Lager zurück.


»Haltet ihn gut fest«, befahl Gemma, während sie begann, mit einer
Pinzette in Bryce’ zerstörtem Fleisch nach Holzsplittern zu stochern. Immer
wieder bäumte Bryce sich vor Schmerzen auf, tobte und raste, wenn sie ihm mit
den metallenen Spitzen noch mehr Schmerzen bereitete, als er ohnehin verspürte,
oder die Wunde mit heißem Wasser ausspülte, wenn ihr das Blut die Sicht nahm
oder um kleinste Fremdkörper zu entfernen.


Nach einer schier endlosen Ewigkeit richtete
Gemma sich auf. Ihr Kleid klebte ihr vor Blut und Schweiß am Körper, aber sie
bemerkte es nicht einmal. Butch richtete einen besorgten Blick auf Gemmas
kalkweißes, angespanntes Gesicht, aber sie wusch sich die Hände und fädelte
einen rumgetränkten Faden in eine Nadel ein.


Mit ruhiger Hand presste sie dann die faserigen Wundränder
zusammen und begann, das zerfetzte Fleisch wieder zusammenzufügen.


Bryce zitterte unkontrolliert, den Kopf in den Nacken geworfen,
sein schweißgebadeter Körper vor unaussprechlichem Schmerz angespannt. Immer
wieder trieb Gemma die Nadel voran. Mehr als einmal rutschten ihre
blutverschmierten Finger ab, aber sie gab nicht auf. Schließlich hatte sie es
geschafft. Tief atmete sie durch und sah Butch an. Auch in seinen Zügen las
Gemma die Anspannung. Seine Hand glitt zur Aderpresse, um sie zu lösen, aber
Gemmas Finger stoppten ihn.


Schnell ergriff sie den Krug Rum und goss einen großen Schwall
über die Naht. Bryce schrie auf. Sein Körper zuckte hoch und wand sich vor
Pein. Für einen kurzen Augenblick richteten sich seine Augen brennend auf seine
Frau, bevor er in die Kissen zurücksank und still lag. Nur sein keuchender Atem
zeigte an, dass er noch lebte.


Mit klopfendem Herzen starrte Gemma ihn an. War er die ganze Zeit
über wach gewesen, oder war es nur ein Reflex gewesen, der ihn hatte die Augen
öffnen lassen? Sie wusste es nicht, und jetzt war nicht der Zeitpunkt, darüber
nachzudenken. Entschlossen wand sie einige Streifen Leinen fest um Bryce’
Oberschenkel. Dann nickte sie Butch zu, die Aderpresse zu lösen. Mit bangem
Herzen beobachtete sie, wie sich ein kleiner Blutfleck auf dem Weiß der Bandage
bildete, aber als dieser sich nicht weiter ausbreitete, atmete sie erleichtert
auf. Fürs Erste hatten sie es geschafft. Alles, was sie jetzt noch tun konnten,
war abwarten und beten, dass sich die Wunde nicht entzündete.


Mit Butchs Hilfe legte Gemma den Verband richtig an und wusch und
verband anschließend auch Bryce’ Hände. Gemeinsam bezogen sie das Bett neu, bevor
sie Bryce entkleideten und ein Laken über ihn breiteten. Gemma errötete leicht
angesichts Bryce’ nackten Körpers, ließ sich aber nichts anmerken. Liebevoll
strich sie über Bryce’ bandagierte Hände. Seine Finger und Handflächen waren
roh und blutig gewesen, und Gemma fragte sich, wobei er sich derartige Verletzungen
wohl zugezogen hatte. Es war Butch, der ihre stumme Frage beantwortete.


»Das Steuer kann eine Furie sein«, meinte er, »ein echtes
Miststück, aber es wäre nicht gut, es loszulassen in solch einem Sturm, weil
es sich dann gegen einen wendet.«


Mit Tränen in den Augen hauchte sie einen Kuss in Bryce’
Handfläche. Was hatte er auf sich genommen, um sie sicher durch diesen Sturm zu
geleiten?


Es war ihr vorher überhaupt nicht bewusst geworden, aber nun fiel
ihr auf, dass der Sturm nicht nur nachgelassen hatte, sondern fast vollständig
abgeflaut war. Und noch etwas anderes fiel ihr auf.


»Butch, wo ist Jessup?«, fragte sie beunruhigt. Selbst wenn seine
Anwesenheit an Deck während des Sturms unabdingbar gewesen war, warum kam er
denn nicht jetzt herunter, um nach Bryce zu sehen?


Butch schluckte schwer, und Gemma fühlte, wie sich ihr Herz mit
einer dumpfen Ahnung erfüllte. »Butch?«, fragte sie leise. »Wo ist Jessup?«


Butch sah betreten auf seine Füße. Ihm war anzusehen, dass er sich
sehr weit fort von hier wünschte.


»Butch?« Gemmas Stimme wurde lauter,
schriller. Angst presste ihr das Herz zusammen, während sie es nicht wagte, ihre
blauen Augen von Butch abzuwenden.


»Miss Gemma, Ihr müsst jetzt sehr tapfer sein …«, begann er, und
Gemma wich Schritt um Schritt vor ihm zurück, die Arme abwehrend ausgestreckt.


»Nein«, wisperte sie mit tränenerstickter Stimme. »Nein, sag, dass
es nicht wahr ist …« Butch folgte ihr langsam.


»Als wir nach der Sturzsee an Deck kamen, fanden wir nur den
Captain unter der herabgestürzten Rahe.« Er schluckte. »Es gab keine Spur von
Mister Harper. Es tut mir leid, Miss Gemma, aber Jessup Harper wurde über Bord
gespült.«


Einen Augenblick starrte Gemma ihn an, als hätte sie ihn nicht
gehört. Dann verdrehte sie die Augen und stürzte bewusstlos zu Boden.




Kapitel 17



In den darauffolgenden Tagen fand Gemma wenig Gelegenheit, um
Jessup zu trauern. Bryce’ Pflege nahm sie voll und ganz in Anspruch.


Sie war erwacht, als Butch ihr kleine Schläge auf die Wangen
versetzt hatte. Unwillig hatte sie den Kopf abgewandt, um sich noch etwas
länger in das süße Dunkel des Vergessens zu flüchten, aber davon hatte Butch
nichts wissen wollen.


Gemma fühlte sich ausgelaugt, wie zerschlagen, und die Gewissheit,
Jessup Harper niemals wiederzusehen, trug nicht dazu bei, ihre Lebensgeister
wieder zu wecken.


Aber unbarmherzig hatte Butch sie vorangetrieben. Er hatte ihr
Wasser in eine Schüssel gegossen, damit sie sich das Blut abwaschen konnte, und
dann die Kajüte verlassen.


Eine halbe Stunde später saß sie, in ein
frisches Kleid gewandet, auf der Kante der Koje und streichelte über Bryce’
reglose Züge, als es leise an der Tür klopfte. Mit tränenüberströmtem Gesicht
sah Gemma auf. Tabby schlurfte in die Kajüte, einen Arm in der Schlinge und mit
einem gequälten Lächeln auf dem Gesicht. Ihm folgte Butch Harron, mit einem
Kessel Tee. Tabby trat zu ihr. Sein Blick fiel auf Bryce, bevor er Gemma
ansah.


»Ich habe gehört, was passiert ist. Es tut mir sehr leid um
Jessup. Er war ein feiner Kerl.« Schweigend sah er auf Bryce, ehe er fortfuhr.
»Ich denke nicht, dass es klug wäre, es ihm zu sagen, sobald er aufwacht.«


Gemma schüttelte den Kopf. Sie hatte nicht vorgehabt, Bryce sofort
davon in Kenntnis zu setzen, dass sein bester Freund nicht mehr lebte.


»Hatte er Familie?«, fragte sie nach einer Weile leise. Seltsam,
sie hatte ihn nie danach gefragt, aber vielleicht hatte ihr eine solche
Vertrautheit auch nicht zugestanden.


»Eine Frau und vier Kinder.«


Gemma schloss gequält die Augen. Tränen
quollen unter ihren geschlossenen Lidern hervor, als sie an den Schmerz dachte,
den die Nachricht von seinem Tod Jessups Familie bringen würde. Die Seefahrt
war ein Risiko, mit dem jede Frau eines Seemanns leben musste. Die See war eine
Geliebte, mit der man den Ehemann ohne Eifersucht teilen musste. Aber dennoch
war es unmöglich, sich auf den Moment vorzubereiten, wenn man erfuhr, dass der
Mann oder der Vater nie wieder nach Hause zurückkehren würde.


»Ihr solltet Euch etwas hinlegen, Kindchen.«
Tabbys Hand drückte beruhigend ihre Schulter, und Gemma legte ihre kleine Hand
über seine knorrige, dankbar für den Trost und das Gefühl der Geborgenheit, das
er ihr vermittelte.


»Wie sieht es an Deck aus? Hat der Sturm irgendwelche Schäden
hinterlassen?«, fragte sie unvermittelt. Tabby nickte.


»Die Spitze vom Besanmast ist gebrochen. Der heruntergestürzte
Teil war es, der den Captain unter sich begraben hat. Aber das ist nichts, was
nicht repariert werden könnte.« Er machte eine Pause.


»Und es hat einen weiteren Toten gegeben.« Unbewusst straffte
Gemma die Schultern.


»Rawlins wurde ebenfalls über Bord gespült. Die Wachen haben
gesehen, wie die Flutwelle ihn erfasste und in sein nasses Grab riss. Sie
haben noch versucht, ihn zu retten, konnten ihn aber nicht finden.«


»Das habe ich ihm nicht gewünscht«, wisperte Gemma tonlos.


»Ich weiß, Kindchen. Ihr seid viel zu gut, um irgendjemandem
etwas Böses zu wünschen. Aber jetzt trinkt Euren Tee und dann legt Euch
schlafen. Der Captain wird Euch noch früh genug brauchen.«


Tabbys Worte sollten sich bewahrheiten. Obwohl Gemma Bryce’ heiße Haut
unermüdlich mit kaltem Wasser badete, stieg sein Fieber unaufhörlich, bis Gemma
fürchtete, er würde unter ihren Händen verbrennen. Unruhig wälzte er sich auf
der schmalen Koje hin und her, versuchte aufzustehen, nur um entkräftet auf
sein Lager zurückzusinken, wenn Gemma ihn sanft niederdrückte. Nur einige Male
setzte er ihr stärkeren Widerstand entgegen, murmelte etwas in seiner Bewusstlosigkeit,
das sie nicht verstand. Etwas schien ihm Sorgen zu bereiten, und Gemma beugte
sich über ihn, um ihn zu beruhigen. Sein Kopf zuckte hoch und traf sie so hart
am Auge, dass Gemma Sterne sah. Ihre Wange pochte noch Stunden später, aber
sie gab nicht auf.


Als der Morgen sein erstes graues Licht in die Kajüte warf, war
Gemma zu Tode erschöpft. Beinahe automatisch tauchte sie den Lappen in kaltes
Wasser und strich damit über Bryce’ Körper. Trotzdem fühlte seine Haut sich
heiß und trocken an.


Hin und wieder versuchte Gemma, Bryce einige
Tropfen Flüssigkeit zwischen die aufgesprungenen Lippen zu träufeln, aber das
meiste rann ihm aus den Mundwinkeln über das Kinn, sodass ihr nichts anderes
übrig blieb, als weiterhin seine Lippen mit Wasser zu benetzen.


Tabby betrat die Kajüte. Gemma hatte nicht
gehört, dass er geklopft hatte, aber es war ihr auch egal. Mit blutunterlaufenen
Augen betrachtete sie das Frühstück, das er ihr gebracht hatte, trank aber nur
ein wenig Tee, bevor sie mit ihrer Arbeit fortfuhr. Tabby bemerkte ihr
Veilchen, ohne sich dazu zu äußern.


Irgendwann im Laufe der Nacht hatte sie das Laken, das sie zunächst
über Bryce’ Lenden gebreitet hatte, um seine Männlichkeit vor ihren Blicken
abzuschirmen, beiseite geschoben Wozu sollte sie sittsame Schamhaftigkeit
vortäuschen, wem sie als seine Frau mit seinem Körper so vertraut war wie mi
ihrem eigenen?


Bryce war es gewesen, der die Sinnlichkeit ihres Körper mit seinen
Händen und seiner Leidenschaft geweckt hatte Bryce war es gewesen, der sie
verführt und in die Geheimnisse der körperlichen Liebe eingeweiht hatte. Und
Bryce war e gewesen, dem sie schließlich die Unschuld ihres jungfräulichen
Körpers geschenkt hatte.


Sie dachte an die beinahe unzähligen Male, die
sie siel Bryce seit jener ersten Nacht hingegeben hatte. Hatte sie zu nächst
noch geglaubt, Bryce’ Verlangen nach ihrem Körper würde nachlassen, wenn er
erst einmal seinen Hunger gestillt hatte, so hatte er sie bald eines Besseren
belehrt. Was auch immer seine Beweggründe dafür gewesen waren, ihrer Körper
Nacht für Nacht erneut zu begehren, fest stand, das: er ein äußerst sinnlicher
und leidenschaftlicher Liebhaber war.


Ihr Blick glitt hinab zum Verband an seinem Oberschenkel. Wie
entsetzlich nahe lag die Verletzung an Bryce’ Männlichkeit. Würde sie irgendeinen
Einfluss auf seine körperlich€ Leidenschaft haben? Sie hoffte es nicht. Nicht
so sehr um ihretwillen, wenn sie auch ehrlich genug mit sich selbst war, uni
sich einzugestehen, dass sie das Gefühl von Bryce, wie er tief in ihr war,
vermissen würde, sondern besonders wegen Bryce. Sie war sich sicher, dass der
Verlust seines Beines ihm den Lebensmut genommen hätte, aber wie würde er erst
reagieren, wenn ihm der Verlust seiner Manneskraft drohte? Würde er ihr die
Schuld geben?


In Gedanken sah sie wieder den Blick, den er ihr während der
Operation zugeworfen hatte, und erschauderte. Würde er ihr glauben, wenn sie
ihm versicherte, dass sie nur das Beste für ihn gewollt hatte? Oder würde er
annehmen, sie hätte ihn mit Absicht verstümmelt? Unbewusst glitt ihre Hand über
seinen Oberschenkel. Die Wunde unter dem Verband schien zu glühen, und Gemma
glaubte das Pochen von Bryce’ Blut unter ihren Fingern zu verspüren.


Aber er lebte, das war alles, was im
Augenblick zählte. Und sie würde dafür sorgen, dass er am Leben blieb. Über
alles Weitere konnte sie sich später immer noch den Kopf zerbrechen.


Tabby fand Gemma am späten Nachmittag halb auf Bryce liegend und
schlafend vor. Tiefe Müdigkeit zeichnete ihre Züge und hatte dunkle Ringe unter
ihren Augen hinterlassen. Er strich über Bryce’ Stirn und war erstaunt, als er
kühle Haut berührte, nur etwas wärmer als normal. Gemma hatte es geschafft.
Das Fieber war – zumindest fürs Erste – gebrochen. Auf Zehenspitzen tappte er
aus dem Zimmer und ließ Gemma schlafen.


Als sie erwachte, wurde sich Gemma als Erstes der wohligen Wärme
bewusst, die sie umgab, bevor sie bemerkte, dass sie in den Armen ihres Mannes
ruhte.


Ich muss eingeschlafen sein, stellte sie erschrocken fest und wollte sich aufsetzen,
aber Bryce’ Arme schlossen sich noch fester um sie. Zögernd strich sie ihm über
die Stirn. Seine Haut war kühl und seine tiefen, gleichmäßigen Atemzüge
verrieten ihr, dass er schlief. Vorsichtig rollte Gemma sich ein wenig auf die
Seite, um nicht versehentlich gegen den Verband an seinem Bein zu stoßen.
Besitzergreifend verstärkte Bryce den Griff um ihren Körper.


Gemma lächelte. Selbst im Schlaf achtete Bryce auf das, was sein
war. Nur kurz durchzuckte sie der Gedanke, dass es nicht Liebe war, die Bryce
dazu veranlasste, sie in den Armen zu halten, sondern lediglich Besitzdenken,
aber sie verdrängte den unerfreulichen Gedanken so schnell wie er gekommen war.
Was kümmerten sie im Augenblick Bryce’ Beweggründe. Es schien ihm besser zu
gehen, das allein zählte.


Vorsichtig wand Gemma sich aus Bryce’ Armen. Er murmelte
protestierend, war aber zu geschwächt, sie daran zu hindern. Eilends kümmerte
sich Gemma um ihre persönlichen Bedürfnisse und machte sich frisch, bevor sie
wieder an Bryce’ Seite eilte. Es gelang ihr, seinen Oberkörper ein wenig
aufzurichten und auf ihren Oberschenkel zu betten. Mit Engelsgeduld, als hätte
sie es mit einem kranken Kind zu tun, versuchte sie, ihm löffelweise Tee
einzuflößen. Anfangs sträubte Bryce sich dagegen, aber nachdem sein
ausgelaugter Körper bemerkt hatte, wie gut der Tee seiner ausgedörrten Kehle
tat, schluckte er ohne Widerstand.


Als Gemma zufrieden war, bettete sie seinen
Kopf wieder aufs Kissen und zog ein Laken hoch bis zu seiner Brust. Unruhig
warf Bryce den Kopf hin und her, als würde er etwas vermissen, aber als sie ihm
beruhigend die Hand auf die Stirn legte und über seine bartstoppeligen Wangen
strich, schlief er wieder tief und fest ein. Um Bryce nicht zu stören, nahm
Gemma die Hängematte aus dem Schrank. Es widerstrebte ihr, Bryce aus den Augen
zu lassen, aber für den Augenblick gab es nichts, was sie hätte für ihn tun
können. Ihr Körper war schwer vor bleierner Müdigkeit, und ihre Augen drohten
jeden Moment zuzufallen. Sie brauchte einfach ein wenig Schlaf, sonst würde sie
Bryce bald keine große Hilfe mehr sein können.


Gemma erwachte durch Bryce’ ruheloses Hin- und Herwerfen.
Blitzartig schwang sie sich aus der Hängematte, voller Angst, das Fieber würde ihn wieder verzehren oder aber er könne
die Wunde bei seiner Raserei wieder aufreißen. Rasch überzeugte sie sich davon,
dass das Fieber, obwohl wieder leicht gestiegen, keine bedrohlichen Ausmaße
angenommen hatte. Würde es noch weiter steigen? War das der Grund, warum Bryce
so unruhig war? Sorgenvoll nagte Gemma an ihrer Unterlippe. Was sollte sie tun?
Es gab nur eine sinnvolle Möglichkeit. Noch bevor sie es sich anders überlegen
konnte, schlüpfte sie zu Bryce unter das Laken. Wärme empfing sie, als sie ihre
Arme um Bryce legte. Als hätte er nur auf ihre Anwesenheit in seinem Bett
gewartet, beruhigte Bryce sich augenblicklich. Mit einem leisen Seufzen
schloss er seine Arme um sie und zog sie an seine Schulter. Mit einem Lächeln
auf den Lippen schlief Gemma ein.


Während der nächsten drei Tage änderte sich Bryce’ Zustand beinahe
stündlich und erforderte Gemmas ganze Aufmerksamkeit. Butch Harron kam einige
Male in die Kajüte, um sich davon zu überzeugen, dass die Wunde an Bryce’ Bein
sich nicht entzündet hatte und sein Leben gefährdete. Aber er war beruhigt, als
er keine Anzeichen für Wundbrand entdecken konnte, was Gemma jedes Mal einen
weiteren Aufschub gewährte.


Wundbrand.


Allein der Gedanke trieb Gemma den Schweiß auf die Stirn.
Was sollte sie tun, was konnte sie tun, wenn sie tatsächlich den strengen,
süßlichen Geruch faulenden Fleisches wahrnahm? Hatte sie eine andere Wahl, als
Butch Harron davon in Kenntnis zu setzen, auf dass er Bryce’ Bein abschneiden
und ihn auf ewig verstümmeln würde? Gemma weigerte sich, daran zu denken.
Nichts dergleichen würde geschehen. Die Wunde würde heilen. Bryce würde sein
Bein behalten.


Tag und Nacht war Gemma an Bryce’ Seite. Sie
schlief nicht, außer in den kurzen Momenten, in denen sie entkräftet neben ihm
zusammensank, nur um hochzuschrecken, wenn er sich unruhig vor Schmerzen hin- und
herwälzte. Mit jedem Tag verlor sie mehr an Gewicht. Butch verwöhnte sie mit
den schönsten Leckereien, und Tabby tat sein Möglichstes, um Gemma zum Essen
zu überreden, aber wenn überhaupt, aß sie allenfalls wenige Bissen von den
dargebotenen Köstlichkeiten. Ihr schmales Gesicht wirkte eingefallen, die
Wangen hohl, und unter ihren Augen lagen dunkle Schatten.


»Miss Gemma, bitte, Ihr müsst etwas essen«, versuchte Tabby zum
wiederholten Male, sie zum Essen zu überreden. »Ihr werdet selbst noch krank,
und wer soll sich dann um den Captain kümmern?«


Gemmas blasse Lippen verzogen sich zu der Andeutung eines
Lächelns. »Du wirst dich dann schon um ihn kümmern, Tabby.« Sie sah ihn an.
»Versprich mir das.«


Tabby schüttelte den Kopf. »Ihr wisst ganz genau, dass der
Captain nur Euch um sich duldet. Und was wird er sagen, wenn er erwacht und
Euch so schwach und bleich vorfindet?« Ja, dachte Gemma, was würde er
wohl sagen? Würde er es überhaupt bemerken? Ihr Blick fiel auf Bryce’
Gesicht, das, wenn auch noch immer blass und angespannt, nicht mehr totenbleich
war. Seine Lippen hatten ein wenig Farbe bekommen.


Es war schon eigenartig, aber wie Tabby sagte, schien
Bryce nur dann ruhig und entspannt zu sein, wenn sie an seiner Seite war.
Sobald Tabby sich um ihn kümmerte, damit Gemma ein paar Minuten Zeit für ihre
eigenen Bedürfnisse gewann, begann Bryce unruhig zu werden. Es war beinahe so,
als würde er ihre Anwesenheit spüren.


Am Morgen des fünften Tages nach dem Sturm hatte Gemma Tabbys
Drängen nachgegeben und Bryce in seiner Obhut gelassen, damit sie das erste
Mal seit langem an Deck gehen konnte. Eine sanfte Brise empfing sie und
streichelte über ihre blassen Wangen. Es war, als wäre die Natur durch die Opfer,
die sie gefordert hatte, besänftigt worden.


Die Männer, einer nach dem anderen, drehten sich zu ihr um, als
sie ihre Anwesenheit gewahr wurden. Seufzend lehnte Gemma sich an die hölzerne
Reling. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr sie die Freiheit auf Deck
vermisst hatte. Während der Zeit in Bryce’
Kajüte war das große Fenster im Heck ihre einzige Pforte hinaus in die Welt
gewesen, nun aber spürte sie endlich wieder den Wind in ihrem Gesicht.


»Miss
Gemma?«


Daniels’ Stimme riss sie aus ihren Gedanken.


»Was gibt’s, Mister Daniels?«, fragte sie und
sah ihn an.


»Ich wollte Euch nur – auch im Namen der Mannschaft – sagen, wie
sehr wir es zu schätzen wissen, was Ihr für den Captain getan habt, Ma’m.
Mister Harron sagt, er würde wieder gesund werden.« Hoffnungsvoll richteten
sich seine Augen auf ihr Gesicht.


Gemma lächelte ihn an. »Ich glaube schon, dass der Captain bald
wieder an Deck sein wird.«


»Das
ist gut«, seufzte Daniels. »Das ist wirklich gut.« Gemma krauste die Stirn.
»Was ist los, Mister Daniels? Gibt es ein Problem?«


»Nun ja, wie man’s nimmt. Der Sturm hat uns,
glaub ich, ganz schön von unserem Kurs abgetrieben. Ich bin zwar der
Steuermann, aber der Captain und Mister Harper sind die Navigatoren an Bord der
Dragonfly. Und ohne Mister Harper«, Daniels bekreuzigte sich hastig,
»und den Captain treiben wir mehr oder weniger führerlos über den Ozean. Zwar
halten wir weiterhin Kurs nach Westen, aber ohne unsere genaue Position ist es
unmöglich zu sagen, wann, und vor allem wo, wir auf Land treffen werden.«


Gemma starrte ihn an. Sie hatte nicht daran
gedacht, in welch prekäre Lage der Sturm die Dragonfly gebracht haben
könnte. Während der letzten Tage hatte sie das unermüdliche Klopfen und Hämmern
vernommen, als die Männer das Schiff wieder auf Vordermann gebracht und den
Mast repariert hatten, und hatte daher angenommen, dass nach den notwendigen
Reparaturen, die auf See vorgenommen werden konnten, die Reise ohne Probleme
fortgesetzt werden könnte. Ein Blick in die Takelage verriet ihr, dass
durchaus nicht die gesamte Besegelung gesetzt war.


»Wir dachten, es ist besser, nicht noch weiter vom Kurs abzuweichen,
falls wir später einen Teil der Strecke wieder zurück müssen«, teilte Daniels
ihr mit.


Gemma
nickte bedächtig. Die Dragonfly war ein Frachtschiff. Gewinn oder
Verlust der Reise hingen davon ab, wie schnell sie ihr Ziel erreichen würde.
Gemma wusste nicht, wie viel Kapital Bryce in diese Fracht investiert und ob er
Partner hatte, aber wenn noch immer galt, was ihr Vater ihr einst beigebracht
hatte, so konnte bereits eine einzige erfolglose Fahrt über das Schicksal eines
Handelshauses entscheiden.


Sie wusste nichts über Bryce’ finanzielle Situation. Gut, er hatte
von seinem Vater kein Geld angenommen, aber das bedeutete noch lange nicht,
dass er so sicher auf eigenen Füßen stand, wie es den Anschein hatte. Und sie
wusste, wie stolz Bryce war.


Die Dragonfly war ein wunderbares
Schiff. Ein Klipper und noch sehr jung. überhaupt gab es diese Sorte Schiff
erst seit wenigen Jahren. Eine Errungenschaft der Amerikaner, mit der sie der
Seemacht England den Rang ablaufen würden, da war Gemma sich sicher.
Andererseits war die Dragonfly bestimmt nicht billig gewesen. Jessup
hatte gesagt, das Schiff gehöre Bryce. Sie konnte sich also nicht vorstellen,
dass er schuldenfrei war. Hing seine gesamte Existenz an dieser Ladung?


»Mister Daniels, ist die Dragonfly das einzige Frachtschiff
mit Kurs auf New Orleans?«, fragte sie.


»Soweit ich weiß, hat die Honeycut kurz vor uns London
verlassen, ebenfalls mit Ziel New Orleans. Ist aber ein alter lahmer Pott.
Keine Konkurrenz für die Dragonfly, Miss Gemma«, meine Daniels
lächelnd.


»Vielleicht nicht unter normalen Umständen. Aber was, wenn die Dragonfly
in einen Sturm gerät und vom Kurs abkommt? Hätte die Honeycut dann
eine Chance, vor uns dort zu sein?«, wollte Gemma wissen.


Daniels’ Gesicht verfinsterte sich.
»Verdammt, Miss Gemma, nun malt nicht den Teufel an die Wand«, aber seine
Miene sagte deutlich, dass auch er diese Möglichkeit durchaus in Betracht
gezogen hatte.


»Hätte die Honeycut eine Chance?«, fragte Gemma eindringlich.


Daniels seufzte. »Ja, ich denke schon. Vor allem, wenn die Dragonfly
nicht schnellstens wieder auf Kurs gebracht wird.« Er sah Gemma an. »Wenn
die Honeycut vor uns ankommt, ist unsere Ladung nur noch die Hälfte
wert. Wir sind alle am Gewinn beteiligt. Normalerweise sind Fahrten auf der Dragonfly
ein gutes Geschäft, aber …«


»Fährt der Captain nur auf eigene Rechnung oder transportiert er
auch im Auftrag?«


»Hat auch Auftragsfracht an Bord. Ist schnellverdientes Geld, wenn
man ein schnelles Schiff hat, und die Dragonfly ist das schnellste. Aber
wenn sie nur ein einziges Mal geschlagen wird …«


Gemma nickte. Ja, wenn sich herumsprach, dass die Dragonfly nicht
mehr das schnellste Schiff war, würde Bryce Aufträge verlieren.


Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich ab und ging zurück in die
Kajüte. Daniels sah ihr nachdenklich hinterher.


»Miss Gemma, was
tut Ihr da?«, fragte Tabby und sah Gemma erstaunt an. Diese hatte Bryce’
Seekarten auf dem Schreibtisch, der auch als Kartentisch fungierte,
ausgebreitet und studierte sie. Hin und wieder warf sie einen Blick auf diverse
Tabellen, in denen die Position des Mondes und von Mars und Venus zu bestimmten
Tagen im Jahr niedergelegt waren.


»Vor langer Zeit einmal hat mir mein Vater
beigebracht, wie man navigiert. Es liegt Jahre zurück, aber ich habe es damals
so begeistert geübt, dass ich hoffe, es inzwischen nicht verlernt zu haben. Ich denke, es sollte mir gelingen, unsere
Position zu bestimmen, und dann kann ich einen neuen Kurs festlegen, der uns
ans Ziel bringt.«


»Aber, Miss Gemma, es dauert Jahre, bis ein Navigator …«


»Tabby, ich weiß nicht, wann Bryce wieder auf
den Beinen sein wird. Bislang ist er nicht einmal wach gewesen. Und selbst wenn
er aufwacht, wird er wahrscheinlich nicht sofort wieder die Führung übernehmen
können. Ich habe vor, so viel wie möglich von ihm fern zu halten, bis er wieder
bei Kräften ist.« Sie seufzte. »Ich habe mit Daniels gesprochen. Wir sind weit
vom Kurs abgekommen und außer mir ist anscheinend niemand an Bord in der Lage,
den Kurs zu korrigieren.« Auffordernd sah Gemma ihn an, aber Tabby schwieg.
Sie hatte ja Recht. Auch er hatte sich bereits Sorgen gemacht, aber keinen
Grund gesehen, Gemma auch noch damit zu belasten. Die Pflege des Captains nahm
sie voll und ganz in Anspruch, und er fragte sich, wie sie es auch noch
zusätzlich schaffen wollte, das Schiff zu führen.


»Glaubt Ihr sicher, dass Ihr das auch könnt, Miss Gemma?«, fragte
er zweifelnd mit Blick auf die Seekarten.


Gemma straffte die Schultern. »Ich denke, das werden wir
herausfinden, nicht wahr?«



Bryce erwachte langsam, zögernd. Ihm war, als würde er sich aus einem
tiefen Sumpf heraus an die Oberfläche wühlen. Er fühlte sich schwach, so
entsetzlich schwach, und jede Faser seines Körpers schien wehzutun.
Schwerfällig versuchte er, sich auf die Ellenbogen aufzustützen, sank aber
entkräftet auf die Koje zurück.


Was war nur geschehen? Undeutlich glaubte er,
sich an Dunkelheit zu erinnern, Sturm, eine riesige
Flutwelle. Unwillig runzelte er die Stirn. Da war das Krachen und Splittern
von Holz, Schmerz – und dann nichts mehr. Einige Male glaubte er, sich an
Gemmas sorgenvolles Gesicht zu erinnern, ihre Stimme und ihre kühle Hand auf
seiner heißen Haut, aber das konnte auch eine Täuschung sein. War sie bei ihm
gewesen? Sein Blick glitt durch die Kajüte, konnte aber keine Spur von ihr
entdecken. Wo steckte sie? Er versuchte, den Kopf zu heben, aber selbst diese
Anstrengung war zu viel für ihn. Wo war Tabby? War er denn von allen verlassen?


Seine Zunge klebte am Gaumen. Sein Blick fiel auf das gefüllte
Glas neben dem Bett. Irgendjemand, wahrscheinlich Tabby, hatte es für ihn
bereitgestellt. Bebend streckte Bryce den Arm danach aus. Seine Finger strichen
über das Glas, versuchten es zu greifen. Schweiß trat ihm aus den Poren. Er begann
zu zittern. Seiner zugreifenden Hand fehlte die Kraft, und er fasste ins Leere.
Das Glas zerplatzte klirrend am Boden.


Gemma hörte Lärm, als sie
den Gang entlangeilte.


Bryce!


Sie lief schneller und stieß die Tür zur Kajüte auf. Bryce hatte
sich auf einen Ellenbogen aufgerichtet, das Gesicht schmerzverzerrt. Sein
gequälter Blick fiel auf Gemma, als sie in den Raum stürmte.


»Bryce!«, rief sie erfreut. Er war wach! Er war endlich aufgewacht.
Gemmas Blick wanderte von Bryce auf das zerbrochene
Glas. Er musste umkommen vor Durst.


»Warte, Liebling, ich helfe dir.« Gemma
setzte sich neben ihn und bettete seinen Oberkörper sanft gegen ihre Brust.
Dann goss sie Wasser aus dem Krug in ein neues Glas und führte es an Bryce’
Lippen. Dieser ließ sie nicht aus den Augen, als er seinen Durst mit langen
Zügen löschte. Endlich schien er genug zu haben, und Gemma setzte das Glas ab.


»Wie fühlst du dich?«, fragte sie und strich zärtlich über Bryce’
Wangen. Wie sehr hatte sie sich danach gesehnt, endlich wieder in Bryce’ klare
graue Augen zu schauen. Zwar hatte er sie im Fieber einige Male angesehen, aber
sie war sich nicht sicher gewesen, ob er sie überhaupt erkannt hatte.


»Wo bist du gewesen?«, wollte er statt einer Antwort wissen.
Seine Stimme war heiser von der langen Dauer des Schweigens. Gemma lächelte ihn
an.


»Ich war einen Moment an Deck«, sagte sie leise und hauchte Bryce
einen Kuss auf die Stirn. »Oh, Bryce, es ist so schön, dass es dir besser
geht.«


»Ach, wirklich?«, hörte Bryce sich fragen. Wärme strömte durch
seinen Körper, wo Gemma ihn berührte, und ihre Brüste schienen brennende
Abdrücke an seinem Rücken zu hinterlassen.


»Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht, Liebster. Ich hatte
solche Angst, du würdest nie wieder aufwachen.«


»Wäre dir doch sehr gelegen gekommen, nicht
wahr?«, fragte Bryce rau. Er fühlte, wie Gemma erstarrte. Vor Empörung – oder
Schuldgefühl? Er wollte sie in die Arme schließen, sie an sein Herz drücken,
aber die Eifersucht, die er verspürte, war stärker. Warum war sie nicht in der
Kajüte gewesen, als er erwachte? Ihr Haar war zerzaust, und ihre Wangen
glühten. Hatte sie sich gerade mit einem Liebhaber getroffen? Hatte sie ihn so
schnell ersetzt, jetzt wo er nicht in der Lage war, ihre Leidenschaft zu befriedigen?


»Was willst du damit sagen?«, flüsterte sie tonlos. Sie glaubte,
in ein bodenloses Loch zu stürzen. Wie lange hatte sie den Augenblick
herbeigesehnt, dass Bryce endlich die Augen aufschlug? Wie konnte er ihr nur
unterstellen, sie hätte ihm den Tod gewünscht? Langsam ließ sie ihn auf die
Koje zurücksinken und stand auf. Ihr schmerzerfüllter Blick richtete sich auf
den Mann, der ihr mehr bedeutete als ihr Leben, und der ihr so wenig vertraute.
Wortlos drehte sie sich um und verließ die Kajüte. Bryce’ Rufe, sie solle
zurückkommen, verhallten ungehört.


Als Bryce das
nächste Mal erwachte, war er nicht allein. Tabby war dabei, die Kajüte auf
Vordermann zu bringen, auch wenn es eigentlich nichts aufzuräumen gab. Als er
bemerkte, dass Bryce wach war, trat er ans Bett. Er goss Bryce ein Glas Wasser ein und reichte es ihm.


»Wo ist meine Frau?«, fragte Bryce unwirsch, als er das Glas entgegennahm und durstig trank.


»An Deck«, lautete die einsilbige Antwort.


»Allein?«


»Nein. Wenn mich nicht alles täuscht, sind ungefähr fünfundzwanzig
Männer ebenfalls an Deck«, lautete die teilnahmslose
Antwort.


Bryce biss die Zähne zusammen. So kam er nicht weiter. »Sag bitte
meiner Frau, dass ich sie umgehend zu sehen wünsche«, knurrte er wütend. Er
zuckte zusammen, als Tabby den Wasserkrug
mit lautem Knall absetzte.


Verdammt!


Tabby entschuldigte sich nicht, sondern starrte Bryce nachdenklich an.


»Hast du nicht gehört, Tabby?«, fragte Bryce ungeduldig.


»Ich bin ja nicht taub, Sir.«


»Dann geh endlich rauf und sag Gemma, dass ich sie zu sehen
wünsche, verdammt noch mal!«, platzte Bryce der Kragen. Tabby war doch sonst nicht so begriffsstutzig.


»Ich glaube nicht, dass es viel Sinn machen wird.« Tabby rührte sich nicht.


»Und warum macht es keinen Sinn?«, fragte Bryce mühsam beherrscht.
Wenn er doch nur aufstehen könnte. Aber jeder Versuch, sich aus dem Bett zu
wälzen, endete mit einem flammenden
Schmerz in seinem Bein. »Sie wird nicht kommen, Sir.«


Bryce glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. »Was hast du gesagt,
Tabby?«, fragte er ungläubig.


»Ich sagte: Sie wird nicht kommen, Sir.«


»Soso, sie wird nicht kommen. Und warum wird sie nicht kommen,
wenn ich fragen darf?«


Tabby
schwieg.


»Ist sie zu sehr mit einem der fünfundzwanzig Männer beschäftigt?«,
fragte Bryce bitter.


Empört zwang Tabby sein gekrümmtes Rückgrat, sich zu seiner vollen
Größe aufzurichten.


»Ihr tut der Misses unrecht, Capt’n.« Bryce schnaubte und wandte
den Blick ab.


»‘s
wahr«, fuhr Tabby fort, ohne sich von Bryce’ gespieltem Desinteresse
beeindrucken zu lassen. »Ohne Miss Gemma würdet Ihr keine zwei Beine mehr
haben, sondern nur noch an einem brandigen Stumpf kratzen. Wäre Euch das
lieber?«


Als er keine Antwort erhielt, nahm Tabby das
als Zustimmung weiterzusprechen. »Miss Gemma ist nicht von Eure Seite gewichen,
als Ihr Euch im Fieber hin und her geworfen habt. Hat keinen in die Kajüte
gelassen, außer meiner Person natürlich« – unbewusst warf er sich in die Brust
–, »weil sie befürchtet hat, es könne jemand mit ‘ner Säge reinkommen, weil er
meinte, Ihr wärt ohne das verletzte Bein besser dran. Hat gekämpft wie ‘ne
Wildkatze, die Kleine, als sie Euch das Bein abschneiden wollten. Mannomann,
das kann ich Euch sagen.« Er gackerte leise vor sich hin. Noch immer schwieg
Bryce, und Tabby erzählte weiter. »Hat Daniels die Nase gebrochen. Mann, hat
der geblutet. Und kein anderer durfte sich um Euch kümmern. Keiner. Und Ihr
hattet so hohes Fieber. Keine Minute geschlafen hat sie, nichts gegessen, bis
ich schon fürchtete, das zarte Ding würde selbst zusammenbrechen. Hat Euch
unermüdlich mit kaltem Wasser abgewaschen, um das Fieber zu senken. Und wie
habt Ihr es ihr gedankt?«


Gedankenverloren starrte Tabby vor sich hin. Gespannt stützte
Bryce sich auf einen Ellenbogen, sein plötzliches Interesse von Tabby
unbeachtet.


»Ein blaues Auge habt Ihr ihr verpasst, jawohl. Um Euch geschlagen
habt Ihr und getobt, aber sie hatte Angst, die Männer könnten Euch verletzen, wenn sie Euch niederhielten. Also
hat sie auch das allein gemacht. Gott allein weiß, wie sie es geschafft hat, bei
all den blauen Flecken, die sie noch von dem Sturm her hatte …« Tabby
verstummte.


Bryce starrte ihn an. Redete sein alter Diener irre? Welche Gründe
sollte Gemma haben, ihn aufopferungsvoll zu pflegen und dafür zu sorgen, dass er sein Bein behielt? Tabby hatte
schon immer eine Schwäche für sie gehabt, aber irgendwie sah er nicht so aus,
als wollte er Bryce nur gnädig stimmen.
Langsam sank Bryce auf sein Lager zurück, um das eben Gehörte langsam zu
verdauen. Gemma hatte ihn gepflegt? Er verdankte es Gemma, dass er sein Bein
noch hatte? Unbewusst tastete er mit der Hand über seinen bandagierten
Oberschenkel. Der Schmerz war erträglich, ein dumpfes, stetiges Pochen zwar,
aber nicht so stark, dass er es nicht hätte aushalten können.


Bryce erinnerte sich, ein Knirschen und Krachen gehört zu haben,
und als er seinen Blick nach oben gerichtet hatte, hatte er gesehen, wie die Takelage auf ihn
hinabstürzte. Wie schwer war er verletzt gewesen? Tabby hatte von
Beinabschneiden gesprochen, aber sicherlich war das übertrieben. Wäre die
Verletzung so schwer gewesen, wäre das Bein brandig geworden. Vorsorglich sog er die Luft ein, aber er konnte
keinen Geruch nach verfaulendem Fleisch wahrnehmen. Anscheinend war die Wunde
jetzt sauber. Probehalber spannte er die Oberschenkelmuskeln an, aber der
stechende Schmerz, der sein Bein bei dem Versuch durchzuckte, belehrte ihn
eines Besseren.


Fluchend hieb Bryce mit der geballten Faust
auf die Matratze.


»Ihr verdankt der Misses Euer Bein, wenn nicht sogar Euer Leben.« Tabbys
etwas wässriger Blick war nun auf Bryce gerichtet. »Ihr solltet ihr dankbar
sein, anstatt sie immer nur zu beleidigen.«


»Was weißt du schon, Tabby«, fragte Bryce bitter. »Kennst du ihre
Motive? Weißt du, mit welchem Hintergedanken sie mich gepflegt hat? Du kennst
sie nicht so gut wie ich.«


»Ich glaube, da irrt Ihr Euch, Sir. Ich glaube, ich kenne Miss
Gemma sehr viel besser als Ihr, und ich bin nicht mit ihr verheiratet.« Ohne
ein weiteres Wort drehte Tabby sich um und ließ Bryce mit seinen brütenden
Gedanken allein.


Gemma lehnte an der Reling. Eine sanfte Brise hob spielerisch eine
Locke an, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte.


»Tabby, kann ich dich etwas fragen?«, fragte sie den alten Diener,
der neben sie getreten war. Gedankenverloren strich sie sich das Haar zurück
hinter die Ohren.


»Natürlich.« Der alte Diener lehnte neben ihr. Noch immer trug er
den rechten Arm in der Schlinge, aber er ließ es sich nicht nehmen, Gemma schon
wieder zur Hand zu gehen.


»Wie war Bryce als Kind?«, wollte Gemma wissen. Gespannt
richteten sich ihre Augen auf Tabbys Gesicht.


Die runzeligen Züge verzogen sich zu einem Grinsen. »Ein kleiner
Teufel, das war er.«


Gemma lächelte. Ja, das konnte sie sich gut vorstellen.


»Schon als Baby war er ein aufgeweckter kleiner Kerl. Und als er
älter wurde – ich hatte manchmal Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Und damals
war ich noch bedeutend jünger«, setzte Tabby hinzu.


»Wie lange kennst du ihn schon?«


»Eigentlich sein ganzes Leben. Ich stand schon im Dienste der
Familie, als Master Bryce geboren wurde, und als er älter wurde, ernannte sein
Vater mich zu seinem persönlichen Diener. Seitdem bin ich bei ihm.«


Gemma sah hinaus auf die Weite des Ozeans, dessen Farbe sie an
Tagen wie diesem an das stürmische Grau in Bryce’ Augen erinnerte. Es gab so
vieles, das sie wissen wollte, so vieles, das sie Tabby gern gefragt hätte,
aber sie brachte die Worte nicht über die Lippen.


»Tabby?«, fragte Gemma nach einer Weile.


»Hmm?«


»Warum ist Bryce so kalt und abweisend? Er lässt niemanden an sich
herankommen. Zuerst dachte ich, es lag nur an mir, aber ich glaube, er
behandelt alle Menschen so, sogar Jessup und dich.«


Tabby schwieg lange, und Gemma erwartete fast, dass er ihr nicht
antworten würde. Wie konnte er auch? Er war Bryce verpflichtet, und Bryce würde
es sicherlich nicht gutheißen, wenn er erfuhr, dass Tabby über ihn sprach.


»Er war nicht immer so.«


Erstaunt sah Gemma ihn an. Ihre Augen flehten stumm, er solle
weitersprechen.


»Ich weiß nicht, ob Ihr es wisst, aber Master Bryce hatte einen
älteren Bruder«, fuhr Tabby fort. Gemma nickte. Sie hatte sein Bildnis in
Kenmore Manor gesehen.


»Master Robert war fünf Jahre älter und natürlich stand fest, dass
eines Tages die Ländereien und der Titel auf ihn übergehen würden. Die beiden hatten nicht allzu viel gemeinsam.
Während Master Bryce ein regelrechter Wildfang war, der nie lange stillsitzen
konnte, wurde Master Robert auf seine spätere Rolle als Baron vorbereitet. Es
ist zwar kein wichtiger Titel, aber dem alten Baron bedeutet er sehr viel.«
Tabby machte eine Pause.


»Der alte Baron, Bryce’ Vater, schenkte Master Bryce nie besonders
viel Aufmerksamkeit.« Stirnrunzelnd dachte Gemma an die beinahe
überschwängliche Begrüßung in Kenmore, aber sagte nichts, um Tabby nicht zu
unterbrechen.


»Niemand
wusste, warum das so war, auch ich habe dafür keine Erklärung, aber es war
immer nur Master Robert, der für ihn zu zählen schien. Alles, was Robert tat
oder sagte, war richtig. Bryce hingegen konnte es seinem Vater nie recht machen,
egal wie sehr er es auch versuchte. Also hörte er irgendwann auf, es zu
versuchen. Er litt darunter, aber er ließ es sich nicht anmerken.« Tabbys Blick
war in weite Ferne gerichtet, als würde die Vergangenheit vor seinem geistigen
Auge wieder aufleben.


»Bryce’ Mutter, Lady Eleonor, war eine wunderschöne Frau. Bryce
liebte sie abgöttisch, obwohl sie ihm nie zeigte, dass sie seine Liebe
erwiderte. Irgendwie glaube ich auch nicht, dass Lady Eleonor überhaupt dazu in
der Lage war, Gefühle zu empfinden.«


Gemmas Augen füllten sich mit Tränen, als sie sich vorzustellen
versuchte, wie der kleine Bryce verzweifelt um die Liebe seiner Eltern rang.
Wie gut hatte sie es im Vergleich dazu gehabt. Sie hatte sich der Liebe ihrer
Eltern immer sicher sein können.


»Und dann kam der Tag, der Bryce’ Leben
veränderte. Robert hatte gerade seine große Tour auf dem Kontinent beendet,
die nach Meinung seines Vaters zur Ausbildung eines Gentlemans gehörte, und
wurde jeden Tag zurückerwartet, als ein Bote eintraf. Das Schiff, auf dem
Robert den Kanal überquert hatte, war gesunken. Robert war nicht unter den
überlebenden. Von einem Tag auf den anderen war nun Bryce der Erbe des Barons.
Endlich wurde er von seinem Vater mit der Aufmerksamkeit überschüttet, nach
der er sich sein Leben lang gesehnt hatte. Aber insgeheim fühlte er sich
schuldig, weil der Preis für diese Aufmerksamkeit der Tod seines Bruders
gewesen war. Er war damals fünfzehn. Zwar war er schon sehr erwachsen für sein
Alter, aber tief in seinem Innern eben noch immer ein Kind.« Tabby seufzte.


»Er war hin- und hergerissen zwischen seinen Gefühlen. Einerseits
blühte er förmlich auf, weil sein Vater sich jetzt fast ausschließlich mit ihm
beschäftigte – schließlich musste er noch so vieles lernen –, aber nachts, wenn
er glaubte, niemand würde es hören, betrauerte er den Verlust seines Bruders.«
Tabbys Blick senkte sich auf seine verkrampften Hände.


»Ich habe, glaube ich, schon erwähnt, dass Bryce seine Mutter über
alles liebte.«


Gemma nickte stumm, ohne dass Tabby es
bemerkte.


»Zwei Tage, nachdem sie die Nachricht von Roberts Tod erhalten
hatten, schwebte sie in all ihrer Pracht in die Bibliothek, wo der Baron Bryce
unterrichtete, und teilte ihnen mit, dass sie sie verlassen würde. Einfach so.
Ohne Robert gäbe es nichts mehr, das sie noch in Kenmore hielt. Noch am
gleichen Nachmittag fuhr sie nach London. Bryce ließ sich nicht anmerken, was
er empfand, sondern stand kerzengerade aufgerichtet neben seinem Vater, als
seine Mutter in die Kutsche stieg und aus seinem Leben verschwand. Sein Gesicht
war so unbeweglich wie eine Maske.«


Tränen strömten Gemma übers Gesicht, aber sie bemerkte es kaum,
sondern hing wie gebannt an Tabbys Lippen.


»Als ich abends in sein Zimmer kam, saß er
auf dem Boden, um ihn herum lagen Fetzen von Leinwand, und er war gerade
dabei, auch das letzte Bildnis seiner Mutter in kleine Stücke zu zerschneiden.
Nichts sollte ihn an sie – und ihren Verrat – erinnern. Das war das erste und
auch das letzte Mal, dass Bryce in meinen Armen geweint hat.«


Gemma schluckte. Langsam begann sie zu verstehen, warum Bryce
niemanden in sein Herz ließ.


»Aber es sollte noch schlimmer kommen.« Ungläubig weiteten sich
Gemmas Augen.


»Einen Monat später erhielt der Baron die
Nachricht, dass Robert noch lebte. Ein aus England kommendes Schiff hatte ihn
aufgenommen und zurück nach Frankreich gebracht. Von einem Tag auf den anderen
verlor der Baron sämtliches Interesse an seinem jüngeren Sohn. Zwar hatten
Bryce der Titel und die Ländereien nie etwas bedeutet, aber der erneute
Verlust der Liebe seines Vaters war zu viel. Noch in der gleichen Nacht packte
er ein paar Sachen zusammen und lief davon.«


Gemma war erstaunt zu erfahren, dass auch Bryce, genau wie sie,
davongelaufen war.


»Ich fand ihn in London bei den Docks. Er wollte auf einem Schiff
anheuern und so weit wie nur irgend möglich fort von zu Hause.«


Gemma nickte bedächtig. Irgendwie kam ihr das alles sehr bekannt
vor.


»Gemeinsam heuerten wir auf einem
Kauffahrteischiff an, das zu den Westindischen Inseln unterwegs war. Die ersten
Wochen war ich immer nur seekrank, aber Bryce lebte förmlich auf, als er die
Deckplanken unter seinen Füßen spürte. Wir segelten über alle sieben Weltmeere
und haben Orte gesehen, von denen hätte ich nicht einmal zu träumen gewagt. Es
dauerte einige Jahre, aber dann war Bryce bereits Teilhaber an einem Schiff,
und noch ein Jahr später hat er selbst das erste gekauft.«


»Aber ich dachte, Bryce sei Lord Kenmores Erbe?«, fragte Gemma
überrascht. War das nicht der Hauptstreitpunkt gewesen, als Bryce in Kenmore
gewesen war?


»Das ist er auch. Robert stürzte etwa einen Monat nach seiner
Heimkehr vom Pferd und brach sich den Hals. Als Bryce nach fast drei Jahren das
erste Mal nach Hause zurückkehrte, wurde er wie der verlorene Sohn willkommen
geheißen. Es fehlte nur das fetteste Lamm, aber das hätte Lord Kenmore sicher
auch geschlachtet, wenn Bryce es verlangt hätte.« Tabby seufzte. »Das war vor
zehn Jahren. Seitdem ist das Verhältnis zwischen den beiden – sagen wir einmal
– mehr als gespannt. Bryce wünscht seine Unabhängigkeit. Er fühlt sich
inzwischen als Amerikaner, nicht als Engländer. Er ist nicht auf das Erbe
seines Vaters angewiesen. Und Lord Kenmore wird nicht ruhen, bis Bryce nach
Hause zurückkehrt und seinen ihm angestammten Platz einnimmt.«


»Stimmt es, dass Lord Kenmore Bryce geschlagen hat und dass daher
die Narbe auf seiner Wange stammt?«, wollte Gemma wissen.


Tabby schüttelte den Kopf. »Großer Gott, nein.
Erzählen sich das die Dienstboten?« Gemma nickte, und Tabby lachte gackernd.
»Sie lieben es, aus allem einen Skandal zu machen. Nein, die Narbe hat Bryce
nicht von seinem Vater. Die stammt aus seinem Scharmützel mit Piraten, die
einmal versucht haben, uns zu überfallen.«


»Die Dragonfly?«, fragte Gemma
entsetzt.


»Nein. Die Dragonfly könnte jedem
Piratenschiff davon segeln. Damals waren wir noch auf einem Handelsschiff
unterwegs, das nicht dem Captain gehörte. Waren harte Zeiten damals, nicht so
gut wie jetzt, aber Master Bryce hat immer gewusst, dass er eines Tages sein
eigener Herr sein würde.«


Schweigend starrte Tabby auf den Horizont, und auch Gemma schwieg,
noch immer versunken in das, was Tabby ihr soeben erzählt hatte.


Sein eigener Herr.


Auch sie hatte davon geträumt, eines Tages ihr Schicksal selbst in
Händen zu halten, selbst zu entscheiden, was sie tun würde. Für diese
Unabhängigkeit aber würde sie Bryce aufgeben müssen. Wollte sie das immer
noch?


»Ihr liebt ihn, nicht wahr?« Tabbys Worte rissen Gemma aus ihren
Gedanken.


Einen Moment lang richtete sie ihre Augen auf
die Weite des Himmels, bevor sie mit Tränen in den Augen nickte. Ihr Hals war
wie zugeschnürt, und sie brachte kein einziges Wort heraus.


»Er ist kein Mann, der es einem leicht macht, ihn zu lieben, Miss
Gemma. Aber wenn Ihr sein Herz erst einmal erobert habt, wird Bryce Campbell
für Euch durch die Hölle gehen und wieder zurück.«


Nachts, als sie in der Hängematte lag und auf Bryce’ gleichmäßige
Atemzüge lauschte, hallten Tabbys Worte in Gemmas Kopf nach. Ihr Herz krampfte
sich schmerzhaft zusammen, als sie daran dachte, was wohl geschehen würde, wenn
es ihr niemals gelang, Bryce’ Herz für sich zu gewinnen.




Kapitel 18



Als Bryce am nächsten
Morgen erwachte, fühlte er sich ausgeruht und tatendurstig. Ein kurzer Blick
durch die Kajüte zeigte ihm, dass Gemma wieder einmal nicht anwesend war. Falls
sie überhaupt die Nacht in seinem Quartier verbracht hatte, hatte sie zumindest
keine erkennbaren Spuren hinterlassen.


Bryce biss die Zähne zusammen und stemmte
sich hoch. Es wäre doch gelacht, wenn er seine Frau nicht aufspüren konnte.
Kurz fragte er sich, wo Tabby und Jessup sein mochten, aber auch das würde er
erfahren, sobald er an Deck erschien.


Einen Moment blieb Bryce auf der Kante der Koje sitzen, bis das
Schwindelgefühl in seinem Kopf nachgelassen hatte. Er atmete einige Male tief
durch. Er schien tatsächlich länger krank gewesen zu sein. Hatte Gemma wirklich
Tag und Nacht an seinem Bett gewacht? Sich um ihn gekümmert und für ihn
gekämpft? Er ertappte sich dabei, wie er sich wünschte, dass es wahr wäre, und
schob den Gedanken weit von sich. Falls Gemma das getan hatte, hatte sie
sicherlich auch ihre Gründe dafür, und er konnte es kaum erwarten, sie danach
zu fragen.


Bryce ballte seine Hände zu Fäusten und zuckte zusammen. Die Haut
seiner Handflächen spannte, und als er sie betrachtete, konnte er deutlich
erkennen, dass frische Haut seine Handflächen überzog. Natürlich, das
Steuerruder hatte ihm förmlich die Haut von den Händen gerissen. Vorsichtig
strich er über die noch zarte neue Haut. Jemand hatte seine Hände liebevoll
eingecremt. Die noch immer spürbare Hornhaut an seinen Fingerspitzen war jetzt
weich und nachgiebig. Für einen kurzen Moment stellte Bryce sich vor, wie es
wohl wäre, diese Hände über Gemmas Körper gleiten zu lassen. Wären sie noch
empfindsamer? Würde er ihre zarte Haut noch besser spüren können?


Mühsam schob Bryce diesen Gedanken von sich und kämpfte sich auf
die Beine. Die Kajüte drehte sich um ihn, bis er die erste Säule erreichte.
Schwer atmend lehnte er sich daran. Sein linkes Bein war nutzlos, stellte er
fest, und schmerzte höllisch. Anscheinend hatte er doch mehr abbekommen, als er
gedacht hatte. Hatte Butch ihm das verdammte Ding tatsächlich absägen wollen?
Unbewusst tastete Bryce über den Verband. Er lächelte grimmig bei dem Gedanken
daran, dass Gemma beim Versorgen der Wunde sicherlich mehr von ihm gesehen
hatte, als ihr lieb war. Andererseits war sie derartige Anblicke sicherlich
gewohnter, als sie ihn glauben machen wollte. Den schmerzhaften Stich in seinem
Herzen, als er an Gemma und andere Männer dachte, ignorierte er.


Auf einem Bein und an die Wand gestützt humpelte Bryce mit
schmerzverzerrtem Gesicht zum Schrank. Er hatte nie darüber nachgedacht, wie
schwer es war, sich nur auf einem Bein stehend anzukleiden. Es dauerte eine
kleine Ewigkeit, bis er seine Hosen über seine Hüften gezogen hatte und in das
Hemd geschlüpft war. Als er endlich fertig war, war er schweißgebadet. In
seinem Bein pochte und klopfte es fürchterlich, aber Bryce biss die Zähne
zusammen und schleppte sich zur Tür.


Auf seinem Weg den Korridor entlang wäre er einige Male fast
gestürzt, aber er erreichte den Aufgang, ohne dass sein Körper ihm den Dienst
versagte. Mit eisernem Willen zwang Bryce sich die schmale Stiege hinauf. Die
Luke war geöffnet. Warmes Sonnenlicht fiel
hinein, und eine frische, salzige Brise empfing ihn. Tief atmete Bryce die
salzgeschwängerte Luft ein, bevor er sich durch die Luke hindurch an Deck
schob.


Die Dragonfly lag hart am Wind und krängte leewärts. Mit
fest zusammengebissenen Zähnen arbeitete Bryce sich weiter vor, bis er die
Stufen zum Achterdeck erreichte. Mit gerunzelten Brauen dachte er daran, wie
er für gewöhnlich die Stufen erklomm, heute wurde jeder Schritt zur Tortur. Am
ganzen Körper bebend und schweißnass hatte er schließlich das Achterdeck
erreicht.


Daniels stand am Ruder, und für einen Moment dachte Bryce daran,
was Tabby ihm erzählt hatte. Sollte es Gemma tatsächlich gelungen sein, diesem
Hünen die Nase zu brechen? Allein der Gedanke war völlig absurd.


Schwerfällig humpelte Bryce über das Deck,
bis er das Ruder erreichte. Daniels hatte seine Aufmerksamkeit auf etwas hoch
oben am Mast gerichtet und wandte sich nur zögernd seinem Captain zu. Erst als
er bemerkte, wer dort neben ihm stand, zuckte er zusammen. Er starrte Bryce an,
als sei dieser nicht aus seiner Kajüte gekommen, sondern direkt dem Schlund der
Hölle entsprungen.


»Welcher Kurs liegt an, Mister Daniels?«, wollte Bryce wissen,
ohne sich von Daniels’ sichtlichem Unbehagen beeindrucken zu lassen.


»Westnordwest, Capt’n«, stammelte Daniels. Sein Blick glitt wieder
hinauf zum Mast, bevor er seine Augen wieder auf Bryce richtete.


Bryce runzelte die Stirn. Das war nicht der Kurs, den sie vor dem
Sturm gelegt hatten. »Wer hat die Kursänderung veranlasst?«, fragte er knapp,
während er vor seinem geistigen Auge nachvollzog, wie der neue Kurs ihre
Fahrtroute beeinflussen würde. Dieser Kurs würde sie hoch an der amerikanischen
Küste landen lassen.


»Wir haben den Kurs korrigiert, nachdem der Sturm uns abgetrieben
hat, Captain.« Daniels schluckte nervös.


»Wer ist >wir<, Mister Daniels? Und wo ist Mister Harper?«
Bryce’ graue Augen richteten sich kalt auf den Rudergänger. »Also, wir, das ist
der Capt’n …«


Bryce’ Brauen zogen sich drohend zusammen.


»Will sagen, Ihr seid natürlich der Captain, Capt’n, aber Miss
Gemma …«


Bryce’ Brauen schnappten endgültig über
seiner Nasenwurzel zusammen. Daniels zuckte zurück. Dann warf er wieder einen
schnellen Blick hinauf in die Wanten, als würde er sich von dort eine
Erleuchtung erhoffen.


Bryce’ Augen folgten Daniels’ Blick. Hoch oben in der Takelage
waren Männer dabei, weitere Segel zu fieren. Ohne ein Wort ergriff er das
Fernrohr, das neben Daniels auf der Konsole lag, und richtete es auf den Mast.
Für einen Moment glaubte er, das Gleichgewicht zu verlieren, als Gemmas Gestalt
sein Gesichtsfeld ausfüllte. Er setzte das Glas ab, als müsse er sich mit
seinen bloßen Augen von dem Ungeheuerlichen überzeugen, bevor er erneut das
Fernrohr ansetzte.


Bryce dachte, sein Herzschlag würde stoppen,
als Gemma geschickt über eine Rahe eilte, als hätte sie ihr Leben lang nichts
anderes getan. Nur hin und wieder suchten ihre Hände Halt an den Leinen, aber
die Art, wie sie das tat, zeigte deutlich, dass es nicht aus irgendeiner
Notwendigkeit heraus geschah. Mit versteinertem Gesicht verfolgte Bryce Gemmas
Weg. Sie trug wieder die Hosen, mit denen sie an Bord gekommen war, und eines
seiner Hemden. Ihr Aufzug war durch und durch unschicklich, aber so sehr er
auch nach Anzeichen dafür suchte, schien sich keiner der Männer daran zu
stören.


Endlich hatte Gemma ihre Arbeit beendet und turnte die Takelage
hinunter. Für das letzte Stück bis auf Deck ergriff sie ein Tau und schwang
sich auf das Achterdeck, genau vor Bryce’ Füße. Ihr Atem ging keuchend vor
Anstrengung, aber der Glanz in ihren Augen und das strahlende Lächeln zeigten
deutlich, dass es ihr Spaß gemacht hatte.


Finster starrte Bryce sie an.


»Hallo, Bryce«, meinte sie nur und kontrollierte dann den Kurs,
den Daniels anliegen hatte. Zufrieden nickte sie. »Haltet sie vor dem Wind,
Mister Daniels«, befahl sie.


»Darf ich erfahren, was das alles zu bedeuten hat?«, fragte Bryce.
Seine Stimme klang düster, aber Gemma weigerte sich, sich einschüchtern zu
lassen. Sie hatte in den letzten Tagen hervorragende Arbeit geleistet. Ohne sie
wäre die Dragonfly noch immer unterwegs nach Mittelamerika, anstatt
voraussichtlich mit nur einer Woche Verspätung New Orleans zu erreichen.


»Darfst du. Aber lass uns dazu unter Deck gehen«, bat Gemma und
nahm seinen Arm. Bryce rührte sich nicht von der Stelle.


»Wozu? Befürchtest du, ich könnte etwas sagen, um dich vor den
Männern bloßzustellen?« Sein Blick glitt über sie, vom weißen Leinenhemd bis zu
den bloßen Füßen, die aus den weiten Beinen ihrer Hose herausragten. »Ich denke
nicht, dass das nötig sein wird. Du schaffst es auch ganz allein, indem du
dich vor den Männern halb nackt zur Schau stellst.«


Gemma bemerkte, wie ihr die Röte in die Wangen
kroch. Aus den Augenwinkeln sah sie hinüber zu Daniels, der seine Augen
geflissentlich geradeaus gerichtet hielt und das Gespräch scheinbar
ignorierte. Warum nur schaffte sie es nicht, kühl und unbeteiligt über Bryce’
bissige Beleidigungen hinwegzugehen?


Unbewusst straffte sie die Schultern und sah Bryce an. »Wenn du
damit fertig bist, mich zu beleidigen, können wir ja in deine Kajüte gehen. Ich
habe dabei übrigens mehr an dich als an mich gedacht. Du siehst aus, als
würdest du jeden Moment zusammenklappen.«


Bryce’ Finger schlossen sich um die Ruderkonsole, bis seine
Fingerknöchel weiß hervortraten, aber er weigerte sich, ihrer Aufforderung
nachzukommen.


»Wie du willst«, meinte Gemma leichthin und drehte sich um. »Wenn
du damit fertig bist, deinen sturen Dickschädel durchzusetzen, weißt du ja, wo
du mich findest.« Leichtfüßig lief sie über das Achterdeck und verschwand in
der Luke zum Unterdeck.


Daniels starrte seinen Captain mit großen Augen an. Bryce wünschte
sich nichts sehnlicher, als Gemma in die Finger zu bekommen, aber er wäre
lieber gestorben, als Gemma die Genugtuung zu geben, hinter ihr herzubrüllen.


Eine halbe Stunde später hörte Gemma endlich Bryce’ schwere Schritte
im Gang. Sie hatte sich bereits einige Male dabei ertappt, dass sie die Hand am
Türhebel hatte, um ihm entgegenzugehen, aber jedes Mal hatte sie dieses
Verlangen mit aller Kraft niedergekämpft. Diesmal würde sie nicht nachgeben.
Aber es fiel ihr schwer, ihre Entschlossenheit aufrechtzuerhalten, wenn sie an
die tiefen Linien des Schmerzes dachte, die sich links und rechts neben seinem
Mund eingegraben hatten. Die Narbe auf seiner Wange, die sie ansonsten kaum
bemerkte, hatte wie ein weißes, gezacktes Mal in seinem bleichen Gesicht
gestanden, und der Schweiß auf seiner Stirn hatte deutlich gezeigt, wie sehr
ihn der kurze Ausflug an Deck angestrengt hatte.


Aber es wurde Zeit, dass sie sich behauptete. Es wurde Zeit, dass
Bryce erkannte, dass sie nicht sein Eigentum war und dass er sie nicht nach
Belieben benutzen und hin- und herschubsen konnte.


Gemma fühlte sich nicht wohl dabei, ausgerechnet einen derartigen
Moment der Schwäche auszunutzen. Aber sie befürchtete, dass, sollte sie diese
Gelegenheit ungenutzt verstreichen lassen, sie keine weitere bekommen würde.
Sie durfte Bryce nicht noch einmal die Möglichkeit geben, ungebremst über sie
hinwegzutrampeln. Noch immer hatte sie die Hoffnung nicht aufgegeben, dass er
sie eines Tages lieben und als seine Frau akzeptieren würde. Aber gehörten
Achtung und Respekt nicht ebenso zu einer Ehe wie Liebe? Und wohin sollte es
führen, wenn sie ihn liebte und ihre Liebe unter seiner Missachtung immer
weiter erstarb, bis nichts mehr von ihr übrig war?


Nein, dachte Gemma entschlossen. Es wäre ihr unmöglich, eine
derartige Existenz zu führen. Eher noch würde sie Bryce freigeben, auch wenn
ihr das Herz endgültig und für alle Zeiten brechen würde.


Bryce humpelte von Tabby gestützt in sein Quartier. Sein erster Blick
fiel auf seine Frau, die über eine Seekarte gebeugt am Tisch stand.


Als wenn sie etwas davon verstünde!


Daniels hatte sie in den höchsten Tönen gepriesen,
und Bryce hatte sich zusammenreißen müssen, um nicht zu fragen, ob er so voll
des Lobes über ihre Navigationskünste war oder ob ihre wohlgeformte Kehrseite
irgendetwas damit zu tun hatte. War es denn keinem außer ihm aufgefallen, wie
schamlos sie sich zur Schau gestellt hatte? Jeder Mann mit Augen im Kopf konnte
ihre verführerischen Rundungen erahnen, die sich so aufreizend unter Hemd und
Hose abgezeichnet hatten. Waren denn alle blind geworden?


Es war Tabby, der ihn davon in Kenntnis gesetzt hatte, welches
Schicksal Jessup widerfahren war. Bryce fühlte, wie sein Herz schwer wurde bei
dem Verlust seines Freundes. Rawlins’ Ableben hatte er mit einem Schulterzucken
zur Kenntnis genommen. Er wünschte niemanden vorzeitig in sein nasses Grab,
aber Rawlins war nicht der Typ Mann gewesen, dem er eine Träne hinterhergeweint
hätte.


Jessups Verlust hingegen hatte in Bryce’ Innerem eine tiefe blutende
Wunde hinterlassen, schmerzender, als er es für möglich gehalten hätte.


Gemma sah nur kurz auf, als Bryce auf Tabby gestützt die Kajüte
betrat. Ein Gefühl der Freude durchzuckte sie, dass es ihm so gut ging, auch
wenn er müde aussah. Es war überhaupt erstaunlich, dass er an seinem ersten
Tag bereits mehr als wenige Minuten auf den Beinen war.


Tabby führte den Captain zur Koje. Bryce wollte protestieren,
musste aber einsehen, dass er mit seinen Kräften am Ende war. Tabby wollte ihm
gerade das Hemd ausziehen, als Gemma an seine Seite trat.


»Lass gut sein, Tabby. Ich mach das schon.« Sie schenkte ihm ein
kurzes Lächeln und Tabby trabte hinaus.


Bryce schnaubte. »So, plötzlich hast du wieder Zeit für mich.« Er
wusste selbst, dass er wie ein beleidigtes und quengeliges Kind klang. Falls
Gemma es bemerkte, so sagte sie nichts.


Sie zog ihm das Hemd über den Kopf und faltete es zusammen, bevor
sie Wasser in eine Schüssel goss und einen Lappen benetzte. Mit ruhigen,
gleichmäßigen Bewegungen wusch sie ihm Arme und Oberkörper. Das Gefühl ihrer
sanften Berührungen war himmlisch, und Bryce schloss genüsslich die Augen. Ihr
Duft umgab ihn wie ein feiner Nebel, und er sog tief die Luft ein.


Gemma sagte kein Wort, als sie den Lappen zur
Seite legte und ihre Hände zum Bund von Bryce’ Hose glitten. Bryce’ graue Augen
schnappten auf und starrten sie an. Er wandte seinen Blick nicht von ihrem
Gesicht ab, als sie seine Hose öffnete und über seine Hüften hinabschob. Sein
Verlangen nach ihr war unübersehbar und reckte sich ihr heiß und stolz
entgegen. Gemma schluckte. Wenn sie bisher noch Sorgen gequält hatten, ob Bryce
die Verletzung in jeder Hinsicht gut überstanden hatte, so waren ihre Bedenken
nun ohne Zweifel ausgeräumt.


Bryce ergriff ihre Hand und führte sie zu seinem steil aufgerichteten
Schaft. Gemmas Finger schlossen sich um ihn. Noch immer hielten Bryce’ Augen
die ihren gefangen.


»Was ist das nur für ein Zauber, den du über mich gelegt hast?«,
flüsterte er heiß. »Wie kommt es nur, dass ich dich, auch wenn ich kaum laufen
kann, immer noch will?«


»Ich weiß es nicht«, wisperte Gemma ängstlich, den Bann zu
brechen. Heiß wallte das Verlangen in ihr auf, ihn in sich zu spüren, aber sie
wussten beide, es war noch zu früh.


»Bald«, flüsterte Bryce. »Bald wirst du
wieder mir gehören.«


Tabbys Schritte auf dem Gang ließen Gemma und Bryce schuldbewusst
auseinander fahren. Schnell half Gemma ihm, sich auf der Koje auszustrecken,
und breitete ein Laken über ihn, als Tabby bereits an die Tür klopfte und mit
dem Abendessen hereinkam. Das Mahl verlief in angespannter Stille. Beide
hingen ihren eigenen Gedanken nach.


In den nächsten Tagen erholte Bryce sich zusehends. Die
Schlafphasen, die er benötigte, wurden immer kürzer, und er verbrachte mehr und
mehr Zeit an Deck. Er hatte den Kurs, den Gemma errechnet hatte, einige Male
geprüft, aber keinen Fehler finden können. Gemmas Wangen hatten vor Stolz und
Freude geglüht, als er ihr sein Lob ausgesprochen hatte. Es war das erste Mal
gewesen, dass er ihr die geringste Anerkennung gezollt hatte, und sie hütete
die Erinnerung daran wie einen Schatz in ihrem Herzen.


Die Wunde an Bryce’ Oberschenkel verheilte äußerst zufriedenstellend.
Bryce hatte die Stirn gerunzelt, als Gemma das erste Mal, seit er wach war, den
Verband entfernte und er das rote, runzelige Gewebe erblickt hatte. Es war kein
schöner Anblick, und der Gedanke, dass Gemma die Wunde versorgt und genäht
hatte, sandte einen Schauer über seinen Rücken. Als er das ganze Ausmaß der
Verletzung erkannte, und Tabby ihm in
glühenden Farben schilderte, wie das Stück Rahe aus seinem Oberschenkel geragt
hatte, war Bryce plötzlich mehr als dankbar, dass Gemma so um den Erhalt seines
Beines gekämpft hatte. Er selbst hätte unter diesen Umständen wahrscheinlich
auch die Amputation als einzigen Ausweg gesehen. Ihm wurde heiß und kalt, wenn
er daran dachte, wie haarscharf er dem Schicksal, auf einem Bein durchs Leben
zu humpeln, entgangen war.


Die Tage wurden wärmer. Bereits seit dem Sturm waren die Temperaturen
langsam, aber stetig gestiegen, aber je weiter sie sich der Küste Amerikas
näherten, desto wärmer wurde es. Nicht mehr lange und sie würden durch die
Inselgruppe der Keys in den Golf von Mexiko vordringen. Von dort waren es nur
noch wenige Tage bis nach Hause.


Bryce verspürte deutlich seine Ungeduld,
endlich wieder Fuß auf den Boden seiner Heimat zu setzen. Was würde Gemma
sagen? Würde sie Amerika lieben, so wie er es tat, oder würde sie es als
barbarisch und unzivilisiert empfinden?


Seine Augen suchten seine Frau, die am Bug an
der Reling lehnte. Seit er wieder auf den Beinen war, hatte er wieder die
Führung des Schiffes übernommen, aber sie hatte sich nicht wieder in seiner
Kajüte einsperren lassen. Ihr einziges Zugeständnis war gewesen, dass sie ihre
unsittlichen Hosen wieder gegen ziemliche Kleider eingetauscht hatte. Nicht
dass die Kleider viel dazu beitrugen, ihn von seinen unzüchtigen Gedanken
seine Frau betreffend abzubringen. Jeder noch so kurze Blick oder auch nur ein
Hauch ihres Duftes auf dem Wind reichten aus, um das Verlangen messerscharf in
ihm aufflammen zu lassen. Sie schlief noch immer in der Hängematte, um ihn
nicht zu stören, und es fiel ihm schwerer und schwerer, nachts nur auf ihren
ruhigen Atem zu lauschen und nichts gegen das heiße Pulsieren des Blutes in
seinen Adern zu unternehmen.


Es war früher Nachmittag als Bryce den Weg zu
seiner Kajüte hinabschritt. So sehr er auch dagegen ankämpfte, es erschöpfte
ihn immer noch mehr, als ihm recht war, wenn er den ganzen Tag auf den Beinen
war. Er würde sich einen Moment hinsetzen und später am Abend wieder an Deck
gehen. Die Dragonfly kam jetzt gut voran und es konnte nicht mehr lange
dauern, bis die ersten der Keys in Sicht kamen. Dort würden sie endlich
frisches Wasser und Lebensmittel an Bord nehmen können.


Leise öffnete Bryce die Tür zu seinem Quartier
und blieb wie angewurzelt stehen. Gebadet im hellen Licht der Sonne, die zuckende
Lichtreflexe auf ihren bezaubernden Körper malte, stand Gemma. Ihr nackter
Körper wiegte sich sanft wie nach einer Melodie, die nur sie vernahm. Einen Arm
ausgestreckt, wusch sie ihn bedächtig mit einem Schwamm. Wasser perlte auf
ihrer Haut, als sie den Schwamm in die andere Hand wechselte. Das leise
Plätschern des Wassers, als Gemma den Schwamm ausdrückte, sandte einen Schauer
über Bryce’ Körper. Er schluckte, als Gemma sich vornüberbeugte und begann,
mit dem Schwamm von der Spitze ihres zierliches Fußes aufwärts zu waschen. Die
festen, runden Backen ihres Hinterteils reckten sich ihm entgegen, und sein
Blick richtete sich auf den schattigen Spalt, an dessen Ende er die Quelle
ihrer Weiblichkeit wusste. Seine Kehle war wie ausgedörrt, als Gemma sich
erneut vornüberbeugte und mit quälender Langsamkeit den Schwamm ihr anderes
Bein emporgleiten ließ.


Lautlos kam Bryce näher, bis er direkt hinter
Gemma stand. Sein Atem streifte ihren Nacken, und Gemma bog sich ihm entgegen.
Wie von selbst schlossen seine Arme sich um sie und nahmen ihr den Schwamm aus
der Hand. Anmutig bog sie ihre Arme zurück, bis sie seinen Nacken umschlossen
und sich ihr Oberkörper seinen Blicken in all seiner unverhüllten Schönheit
darbot. Mit sanften, kreisenden Bewegungen wusch Bryce zuerst ihren
Bauch, dann ihre hohen, festen Brüste, bevor er den Schwamm wieder abwärts,
hinab bis zu ihrer Weiblichkeit gleiten ließ.


Gemma seufzte leise, als die Kühle des Wassers ihr glühendes
Zentrum benetzte. Perlende Wassertröpfchen rannen ihre weißen, zitternden
Schenkel hinab.


»Bryce«, stöhnte sie und bog ihren Kopf in
den Nacken. Sein heißer Mund schloss sich über ihren bebenden Lippen, und tief
tauchte seine Zunge in die süße Höhle ihres Mundes. Ohne den Kuss zu
unterbrechen, drehte Bryce sie zu sich herum und presste ihren unbekleideten
Körper an sich. Gemma schlang einen nackten Schenkel um seine Hüften und
drängte sich noch fester an ihn. Bryce’ Kehle entrang sich ein Knurren, als er
den Kuss vertiefte. Seine linke Hand umspannte ihre Brust, knetete und
massierte sie, während seine rechte Hand über ihre kühlen Backen glitt, bis
seine Finger die bebende Spalte in ihrem Zentrum erreichten. Gemma schrie leise
auf, als seine tastenden Finger die taufeuchte Knospe liebkosten und reizten, bevor
sie tief in ihren seidigen Schoß tauchten.


»Bryce!« Ihr atemloser Ausruf ließ ihn
erschauern, und er fühlte bereits das sanfte Pulsieren tief in ihrem Innern.
Sie war so erstaunlich sinnlich, so hingebungsvoll, dass es Bryce immer wieder
überraschte, wie schnell er sie zum Gipfel der Erregung tragen konnte. Aber er
wollte diese Ekstase mit ihr teilen. Wie oft hatte er sie allein dorthin
geführt, hatte sie beobachtet, wie sie sich unter seinen Liebkosungen wand und
versucht hatte, ihn an sich zu ziehen, bis auch er sich – endlich – seine
Erlösung erlaubt hatte? Diesmal wollte er gleich tief in ihrem samtigen Körper
vergraben sein, wenn das süße Pulsieren begann und seinen Lebenssaft in ihren
Schoß saugte.


Bedauernd zog er seine Hand zurück und presste Gemma an sich.
Gemma sah ihn mit vor Leidenschaft verschleierten Augen an.


»Bryce?«, fragte sie bebend. Ihre Lippen
suchten seinen Mund, ihre Zunge tastete über seine Lippen
und begehrte Einlass. Tief sog Bryce die rosige Spitze in seinen Mund, während
er Gemma langsam rückwärts zur Koje drängte. Sie murmelte etwas
Unverständliches, als ihre Kniekehlen gegen die Kante stießen und er sie
langsam niedersinken ließ. Schwer atmend beugte er sich über sie. Seine Arme
zitterten, als er sich über Gemma aufstützte, und ein zuckender Schmerz
durchraste sein Bein. Gequält stöhnte er auf.


»Bryce?« Nur langsam löste sich Gemma aus dem Nebel der
Leidenschaft, der sie umfangen hielt. Ihr Körper pochte vor ungestilltem
Verlangen, und das Blut toste heiß durch ihre Adern. Sie versuchte nach Bryce
zu greifen, aber er entzog sich ihren Armen.


»Bryce, was ist los?« Zögernd setzte Gemma sich auf. Bryce’
Gesicht war schmerzverzerrt, als er auf dem Rand der Koje saß. Schweiß perlte
auf seiner Stirn.


»Es tut mir leid, Gemma«, stöhnte er. »Ich glaube, ich habe eine
Ware angepriesen, die ich noch nicht wieder im Angebot habe.«


Gemmas Blick fiel auf sein schmerzerfülltes Gesicht. Ihr Körper
hatte das plötzliche Ende ihres Liebesspiels noch nicht akzeptiert, aber sie
zwang sich, ihr Verlangen zurückzudrängen und aufzustehen.


»Warte, ich helfe dir.« Mit bebenden Händen
streifte sie ihm das Hemd über den Kopf und schob ihm dann die Hosen über die
Hüften. Bryce’ Männlichkeit zeigte deutlich, dass auch sein Körper mit dem
Ausgang des Nachmittags nicht zufrieden war.


Stöhnend sank Bryce auf die Koje. Seine Augen
glitten über den schlanken Körper seiner Frau, der sich seinen Blicken in
unverhüllter Schönheit darbot. Sonnenlicht fiel noch immer durch die Fenster
und badete sie in einem beinahe überirdischen Schein. Ihr Duft schien ihn in
den Wahnsinn zu treiben. Er streckte eine Hand nach ihr aus.


 »Komm her«, flüsterte er mit rauchiger Stimme.


Mit wiegenden Hüften kam Gemma näher, bis sie
direkt neben der Koje stand. Langsam strich Bryce über ihre Hüfte über ihren
weichen, weißen Schenkel. Seine Finger gruben sich in ihre Kniekehle, und ehe
Gemma wusste, was er vorhatte, kniete sie halb über ihm, ein Bein noch immer
auf dem Boden der Kabine. Mit den Händen stützte sie sich auf seinem breiten
Brustkorb ab.


Sie atmete erschreckt ein. Sein steil aufgerichtetes Glied reckte
sich ihrer Wärme entgegen, und ihr überraschter Blick flog zu seinem Gesicht.
Bryce’ Augen schienen angesichts ihrer Überraschung zu glühen.


»Ich fürchte, du wirst diesmal den Hauptteil der Arbeit übernehmen
müssen«, meinte er schmunzelnd. »Kannst du reiten?«


Gemmas Augen weiteten sich, als ihr bewusst
wurde, was er von ihr erwartete. Wärme überzog ihre Wangen und ließ sie im
Licht der Sonne erstrahlen. Bryce’ Hände schlossen sich um ihre Hüften und
zogen sie langsam, ganz langsam auf sich nieder. Noch einmal flog Gemmas Blick
zu seinem Gesicht. Seine Augen waren auf sie gerichtet, und er lächelte ihr
aufmunternd zu.


Noch immer zögerte Gemma. Noch nie war sie die treibende
Kraft gewesen. Selbst wenn sie es gewesen war, die Bryce mit sanften
Liebkosungen und Küssen erregt hatte, so war es immer Bryce gewesen, der
letztendlich zwischen ihre Schenkel geglitten war und seine Männlichkeit zu ihr
geführt hatte.


Es war so ungewohnt, genau wie es ungewohnt war, dass helles
Sonnenlicht die Kabine durchflutete. Zwar hatte Bryce schon häufig eine Kerze
brennen lassen, weil er sie sehen wollte, aber noch nie war er am Tage zu ihr
gekommen. Gemma schluckte. Ihr Körper pochte noch immer vor ungestilltem
Hunger, aber sie fühlte sich so – unanständig.


»Schließ die Augen, Gemma«, drang Bryce’ dunkle Stimme in ihre
Gedanken. »Schließ die Augen und fühle einfach.«


Gehorsam schloss Gemma die Augen. Sie fühlte,
wie Bryce sie höher zog, bis sie über seinem Bauch kniete. Sie keuchte
erschrocken auf, als sich Bryce’ heiße Lippen fest um ihren Nippel schlossen
und ihn tief in seinen Mund sogen. Rhythmisch saugte er an der empfindsamen
Spitze, während seine Finger erneut begannen, die bebende Knospe der Leidenschaft
zwischen ihren Schenkeln zu entflammen. Gemma stöhnte, als seine Liebkosungen
drängender wurden, und fühlte die Wärme, mit der sie seine Finger umspülte.


»Jetzt, mein Engel«, keuchte Bryce. Sein
heißer Atem strich kühl über die nasse Spitze ihrer Brust. Seine Hände umspannten
erneut ihre Hüften und führten sie seinem pulsierenden Schaft entgegen. Gemma
zuckte zusammen, als die sengende Spitze ihre samtige Wärme berührte.


»Sieh hin.« Bryce’ rauer Befehl ließ Gemma
die Augen öffnen. Seine Hände an ihren Hüften bogen sie zurück, bis sie hoch
aufgerichtet über ihm verharrte. Ihr vor Leidenschaft verschleierter Blick
glitt an ihrem Körper hinab, bis sie die flammende Lanze erblickte, die sich
ihr rot glühend entgegenreckte.


»Und nun – geleite ihn in dich.« Bryce’ Worte waren kaum zu
verstehen. Seine Kiefer mahlten vor Anstrengung und gezügelter Leidenschaft.
Die Sehnen an seinem Hals traten hervor, als er beobachtete, wie Gemma an
seiner Länge mit einem Finger entlangstrich, bevor sich ihre kühle Hand um ihn
schloss. Bryce warf den Kopf in den Nacken. Oh Gott, was für eine köstliche Folter. Sein Atem kam abgehackt,
stoßweise, als er sich zwang, den Kopf wieder zu heben. Er glaubte zu
sterben, als erst der geschwollene Kopf und dann die gesamte Länge seiner
Männlichkeit langsam in Gemmas samtiger Tiefe versank. Alles in ihm drängte
danach, dem ein Ende zu bereiten, ihre Hüften fester zu greifen und sie ganz
und gar auf sich zu ziehen, aber dieses war ihr Spiel.


Gemma zuckte zusammen, als sie spürte, wie
Bryce’ glühender Schaft begann, sich einen sengenden Pfad in ihr Innerstes zu
bahnen. Sie fühlte, wie seine Finger sich um ihre Hüften verkrampften, aber sie
verspürte keinen Schmerz. Zu köstlich war das Gefühl, den langsamen Vorstoß zu
kontrollieren, zu leiten. Noch immer war ihr Blick auf das Bett schwarzen
krausen Haares gerichtet, das Bryce’ Männlichkeit umgab und das sich so sehr
von ihren eigenen dunkelblonden Locken unterschied. Ihre Finger kämmten durch
die schwarze Mähne, und Bryce erschauderte unter ihr. Sein heißer Pfahl schien
noch zu wachsen, als er sich dem Zentrum ihrer Weiblichkeit entgegenreckte.
Langsam sank Gemma noch tiefer, bis sie ihn ganz in sich aufgenommen hatte.


»Und nun«, hauchte er rau, »reite mich.« Gemmas blaue Augen flogen
zu seinem Gesicht. Bryce’ Hände schlossen sich noch fester um ihre Hüften und
hoben sie leicht an. Gemma schrie auf, als sein glühendes Schwert über die
seidigen inneren Wände ihrer Seide glitt und ihre Sinne verrückt spielten. Wie
von selbst begannen ihre Hüften, sich zu bewegen, zaghaft zuerst, ungeübt,
dann schneller und fließender, bis Bryce’ leitende Hände Gemma nur noch hielten
und er sich ganz der Sinnlichkeit ihres Körpers überließ. Weiter und weiter wurden
sie hinaufgetragen, immer weiter, bis sie über das Ende des Horizontes
hinausgeschleudert wurden und verglühten.


Sie erreichten die Mündung des Mississippi nur acht Tage später, als
Bryce ursprünglich geplant hatte. Die Männer führten Freudentänze auf und am
Abend erklangen an Bord Gitarre und Harmonika. Bryce hatte jedem eine
Extraration Rum bewilligt, und das musste gefeiert werden.


Bryce stand an der Reling und beobachtete Gemma, die
gedankenverloren neben ihm stand. Bereits seit einigen Tagen hatte er das
Gefühl, dass etwas nicht mit ihr stimmte. Machte sie sich Sorgen wegen ihrer
kurz bevorstehenden Ankunft? Wollte sie noch immer ihren Plan verfolgen und ein
unabhängiges Leben führen? Bryce fühlte, wie sich sein Herz bei dem Gedanken
zusammenzog, Gemma könnte ihn verlassen wollen.


Er war es gewesen, der ihr immer wieder gedroht hatte, ihre Ehe
annullieren zu lassen. Fürchtete sie, er könne nun, nachdem sie miteinander
intim geworden waren, dennoch eine Scheidung wollen? Seine Hände verkrampften
sich um das Holz der Reling, als er sich vorzustellen versuchte, ohne Gemma zu
leben. Er war sich nicht sicher, ob er das überhaupt noch konnte. Irgendwann
während der Reise hatte sie sich in sein Herz gestohlen, und er fürchtete den
Moment, an dem sie es herausfinden würde.


Gemmas Gedanken waren ähnlicher Natur. Was würde nun werden? In zwei
Tagen würden sie New Orleans erreichen. Bryce war zu Hause.


Würde er sich nach wie vor von ihr trennen wollen? Sie hoffte es
nicht, aber tief in ihrem Inneren nagte noch immer ein kleiner Rest Zweifel.
Während der letzten Wochen war Bryce der aufmerksamste Ehemann gewesen, den
eine Frau sich nur wünschen konnte, sowohl im Bett als auch außerhalb. Er
schien ihr jeden Wunsch von den Augen abzulesen, wobei sein liebster Wunsch
immer noch der war, sie im Bett nach allen Regeln der Kunst zu verwöhnen.


Gemma seufzte. Bryce war ein wunderbarer Liebhaber. Leider aber
auch ein äußerst fruchtbarer.


Sie war schwanger.





New Orleans







Kapitel 19



Das geschäftige Treiben an den Docks von New Orleans hielt Gemma
gefangen. Es unterschied sich so grundlegend von dem, was sie im Hafen von
London gesehen hatte, dass sie gar nicht wusste, wohin sie zuerst sehen sollte.
Überall wuselten Menschen durcheinander, Menschen unterschiedlichster Hautfarbe
von Weiß über Hellbraun bis hin zum tiefsten Schwarz.


Zwar hatte sie schon hin und wieder einen dunkelhäutigen Menschen
gesehen – auch Johnnie Carpenter war schwarz –, aber noch niemals so viele auf
einmal. Unwillig zogen sich ihre Brauen zusammen, als ihr bewusst wurde, dass
die Schwarzen anscheinend nicht wie Menschen behandelt wurden. Sie hatte über
Sklavenhaltung gelesen, aber ihr Wissen war, was das anging, doch sehr
begrenzt. Sie hoffte, dass Bryce keine Sklaven hielt.


Nachdem Bryce am Morgen an Deck gegangen war,
hatte Gemma es gerade noch geschafft, das Nachtgeschirr zu erreichen, bevor
ihr Magen rebellierte. Das war vor ungefähr einer Woche einer der ersten
Hinweise gewesen, dass sie ein Kind erwartete. Sie hatte zunächst Tabby nicht
beunruhigen wollen, als ihr morgens immer übel wurde und sie keine Erklärung
dafür hatte. Gottlob hatte die Übelkeit immer erst eingesetzt, nachdem Bryce
die Kajüte verlassen hatte. Als Zweites hatte sie dann bemerkt, dass ihre
monatliche Zeit nicht gekommen war, und da sie schon seit langem regelmäßig wie ein
Uhrwerk war, blieb nur eine Erklärung übrig: Sie trug ein Kind unter dem
Herzen.


Was würde Bryce dazu sagen? Würde er sich freuen, oder würde er
wütend sein? Sie hatten nicht über Kinder gesprochen. Irgendwie hatte sich das
Thema nie ergeben, solange sie beide nicht vorgehabt hatten, miteinander
verheiratet zu bleiben. Und später – später war zu viel anderes passiert, als
dass sie sich darum Gedanken gemacht hätte.


Bryce hatte ein Recht, es zu erfahren, immerhin war es auch sein
Kind, aber irgendetwas in ihr hielt Gemma davon ab, die Neuigkeit mit ihm zu
teilen.


Und nun stand sie an Deck des Schiffes, das
sie nach Amerika gebracht hatte, und betrachtete das faszinierende Treiben
eines fremden Hafens. Hatte ihr Vater auch diese Erregung, diese Vorfreude gespürt, wenn er in einen fernen Hafen
eingelaufen war? Ihr Herz füllte sich einen Moment mit Trauer, als sie an ihren Vater dachte, was
ihre Gedanken auch zu Jessup führte. Was würde seine Familie empfinden? Waren
sie zumindest finanziell abgesichert, sodass der Verlust des Ernährers sie
nicht an den Bettelstab brachte?


Gemmas Blick suchte Bryce, der mit dem
Hafenmeister verhandelte. Ihre Augen folgten ihm, wie er mit dem Hafenmeister
die Gangway hinunter an Land schritt. Sie wusste, dass er zu viel zu tun hatte,
um bei ihr zu sein, aber sie hatte gehofft, er würde sich kurz zu ihr umsehen.
Aber Bryce verschwand ohne einen Blick zurück in der Hafenmeisterei.


Obwohl es Bryce drängte, endlich nach Hause zu kommen, verbrachten sie
eine weitere Nacht an Bord. Am Morgen würde die Ladung gelöscht werden. Bryce
wollte dabei sein und den Vorgang überwachen. Danach würde die Dragonfly ihren
Platz am Kai verlassen und ins Dock gehen, wo sie gründlich überholt werden
sollte.


Wie in jeder Nacht, hatte Bryce ihren Körper zum Glühen gebracht,
aber diesmal konnte Gemma danach nicht entspannt einschlafen. Zu viel ging ihr
im Kopf herum. Was wurde aus Jessups Familie?


Und was wurde aus ihr? Unbewusst strich sie über ihren Bauch. Noch
war er flach, aber schon in wenigen Monaten würde sie ihren Zustand nicht mehr verbergen können. Was dann? Wäre sie dann noch bei Bryce? Wenn ja,
würde sie es ihm schon bald sagen müssen. Aber was war, wenn er sie ver stieß? Würde sie genügend Kraft haben, alleine ein Kind aufzuziehen?
Unverheiratete Frauen mit Kind waren sicher auch in Amerika nicht allzu hoch
angesehen. Andererseits kannte sie hier niemand, und sie konnte sagen, ihr Mann
sei auf der Überfahrt gestorben.


Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sie daran dachte, wie nahe
eine solche Behauptung beinahe der Wahrheit gekommen wäre.


»Gemma?« Bryce’ schlaftrunkene Stimme riss sie aus ihren Gedanken.


»Was ist?«, fragte Gemma leise.


Er lachte. »Genau das wollte ich eigentlich
dich fragen.« Er drückte einen Kuss hinter ihr Ohr. »Seit Tagen schon bist du nicht du selbst. Du bist geistesabwesend, nervös und noch nicht
einmal, wenn wir uns leidenschaftlich lieben, bist du bei der Sache.«


»Das ist nicht wahr«, entgegnete Gemma empört und wollte sich
aufsetzen, aber Bryce lachte und zog sie noch fester an sich.


»Nun, vielleicht nicht gerade dann, aber zumindest sehr bald
danach. Ich liebe das Gefühl, wenn du erschöpft in meinen Armen schläfst, aber
in den letzten Nächten bist du wach gewesen.« Wieder hauchte er einen Kuss
hinter ihr Ohr. Gemma erschauderte. Bryce wusste genau, dass sie das mochte.


»Was ist los, Liebling?«, fragte Bryce.


Gemma schwieg. Wie hatte ihr nur entgehen können, dass Bryce in
den vergangenen Nächten ebenfalls wach gelegen hatte? Sie hatte auch nicht
erwartet, dass er jede ihrer Stimmungsschwankungen so intensiv wahrnehmen
würde. So aufmerksam er die letzte Woche auch gewesen war, so wenig hatte er
sich anmerken lassen, dass er anscheinend in ihr lesen konnte wie in einem
Buch.


Gemma seufzte und drehte sich zu Bryce um.
»Ich weiß auch nicht. Wahrscheinlich ist es nur die Aufregung, ein völlig
fremdes Land zu betreten. Auch wenn mein Vater Kapitän war und mir so unendlich
viel über andere Länder erzählt hat, so ist es doch das erste Mal, dass ich
selbst England verlassen habe und meinen Fuß auf ein unbekanntes Land setze.«


Bryce strich über ihren Bauch, und Gemma erstarrte, bevor sie
sich zwang, sich zu entspannen. Bryce schien nichts bemerkt zu haben.


»Warum hast du denn nichts gesagt, mein Schatz? Wenn ich geahnt
hätte, wie begierig du darauf bist, deine entzückenden Füße«, er strich mit
einem Fuß über ihre, »auf unbekanntes Territorium zu setzen, wären wir schon
heute an Land gegangen.«


Gemma lächelte ihn an. »Ich werde es bestimmt noch einen weiteren
Tag überleben.« Sie hauchte ihm einen Kuss auf den Mund und schloss die Augen.


Bryce zog sie im Dunkeln an sich und fragte sich, warum sie das
erste Mal nach so langer Zeit vor seiner Berührung zurückgezuckt war.


Am nächsten Morgen geleitete Bryce Gemma an Deck. Träge schwappte
das Wasser des mächtigen Flusses an die Kaimauern. Gemma sah sich um. Alles
hier schien langsamer, behäbiger abzulaufen, als es in England der Fall gewesen
war. Zwar zeigte ihr das Tempo, mit dem die Dragonfly entladen wurde
dass hier genauso effektiv gearbeitet wurde, aber die Menschen schienen sich
dabei schwerfälliger zu bewegen.


Gemmas entsetzter Blick fiel auf die
Fußfesseln der hünenhaften schwarzen Arbeiter. Ihre Oberkörper waren frei oder
nur mit Lumpen bekleidet und glänzten schweißnass in der Sonne. Ein weißer
Aufseher schwang eine Peitsche, die immer wieder einen der Männer, der ihm
nicht schnell genug erschien, zur Arbeit antrieb. Unbewusst schlossen sich ihre
Finger fester um Bryce’ Arm. Erstaunt sah Bryce sie an.


»Sind das alles Strafarbeiter?«, fragte Gemma leise, ängstlich
einer der Männer könnte sie hören.


»Nein, das sind Sklaven.« Beruhigend legte Bryce eine Hand über
ihre. »Sie werden dir nichts tun.«


»Aber warum werden sie denn geschlagen? Sie haben doch gar nichts
getan.« Gemmas blaue Augen richteten sich groß und fragend auf Bryce. Er
fühlte, wie ihm das Herz warm wurde unter Gemmas Blick. Sie war so liebenswert
und schien wirklich keiner Fliege etwas zuleide tun können.


»Ihre Besitzer können mit ihnen tun und lassen, was sie wollen,
Gemma. Niemand anders darf sich da einmischen.«


»Kannst du nicht wenigstens dafür sorgen, dass sie nicht
geschlagen werden, wenn sie an Bord der Dragonfly sind?«, fragte Gemma
verzweifelt und wandte den Blick ab, als erneut Leder in menschliche Haut biss.
Sie spürte, wie ihr Magen bis in ihre Kehle stieg. Bryce sah sie einen Moment
an, bevor er Johnson zu sich winkte.


»Sag Faubourg, er soll die Sklaven nicht schlagen, solange sie für
mich arbeiten, hörst du.« Johnson sah überrascht aus, tat aber, wie ihm
aufgetragen wurde. Der Mann, den Bryce Faubourg genannt hatte, sah wütend aus,
aber er setzte die Peitsche nicht länger ein.


»Zufrieden?«, fragte Bryce mit einem Blick auf Gemma.


»Ja«, antwortete sie leise. »Ich danke dir.«


Bryce seufzte. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du so auf
Sklavenhaltung reagierst. Du sollst wissen, dass es auch auf meiner Plantage
Sklaven gibt.«


Gemma spannte die Schultern. »Werden sie auch so menschenunwürdig
behandelt wie diese hier?«, fragte sie bitter.


Bryce schüttelte den Kopf. »Nein. Sie werden gut behandelt. Sie
haben saubere Unterkünfte, gutes Essen, anständige Kleidung und werden nicht geschlagen.«


Gemma nickte. »Aber warum Sklaven?«, fragte sie nach einer Weile.
»Wäre es nicht humaner, freie Arbeiter zu beschäftigen?«


»Vielleicht. Aber freie Arbeiter kosten Lohn, und viele
Plantagenbesitzer haben so viel Land zu bestellen, dass sie Lohnarbeiter gar
nicht bezahlen könnten.«


»Aber du könntest doch Lohnarbeiter bezahlen, oder nicht?«, wollte
Gemma wissen. Bryce seufzte.


»Ja, schon. Aber was wird mit den Sklaven auf
meiner Plantage? Ich darf sie nicht freilassen, und soll ich sie verkaufen?
Wer weiß, wohin sie kommen und wie sie dort behandelt werden. Auf Belle Elysée
weiß ich wenigstens, dass es ihnen gut geht.«


»Es ist trotzdem grausam, Menschen wie Vieh
zu halten.«


»Da gebe ich dir Recht. Ich würde auch gern
auf Sklavenhaltung verzichten, aber es gehört nun einmal zur Tradition der
Südstaaten. Wenn hier jemand auf Sklavenhaltung verzichtet, wäre er
automatisch ein Außenseiter, ein Ausgestoßener. Und es ist verdammt schwierig,
mit irgendjemandem Handelsbeziehungen zu betreiben, wenn man nicht akzeptiert
wird.« Bryce konnte in Gemmas Gesicht lesen, dass sie darüber nicht glücklich
war, und konnte sie verstehen, fühlte er doch genauso. Aber was für eine Wahl
blieb ihm?


Die ersten
Händler hatten bereits am Tage zuvor die Laderäume der Dragonfly inspiziert
und einen Teil der Waren für sich reservieren
lassen, die nun ohne Umwege in ihren Lagerhäusern verschwanden. Gemma war
überrascht, welche Nachfrage vor allem nach Luxusgütern bestand. Auch wenn sie
gewusst hatte, dass Amerika in weiten Teilen längst nicht mehr nur
unzivilisierte Wildnis war, so hatte sie dennoch nicht damit gerechnet, dass
das Konsumverhalten der Alten und der Neuen Welt sich so wenig unterschied. Tee
aus Indien und Gewürze aus allen Teilen des Orients wurden, verpackt in riesige
Säcke, aus dem Bauch der Dragonfly hinauf ins Licht gebracht. Kostbare
Stoffe, hauchdünne, golddurchwirkte Seide und edelster Brokat waren ebenso
vertreten wie Champagner aus Frankreich und Wein vom Rhein.


Es war Anfang Dezember, aber die Luft hier im
Süden Amerikas war mild und umschmeichelte Gemmas Wangen. Tief sog sie den Duft
der aufregenden neuen Welt ein, während ihre Augen sich nicht satt sehen
konnten an dem Neuen, das sich ihnen darbot. Baumwolle, zu Ballen gepresst,
wartete darauf, verladen zu werden. Fässer mit Molasse waren am Kai aufgereiht,
um bald in andere Regionen des Landes oder sogar nach Europa gebracht zu
werden.


Fliegende Händler boten ihre Waren feil, und dunkelhäutige Frauen
mit Turbanen in allen Farben des Regenbogens auf ihren Köpfen eilten die engen
Gassen entlang.


Endlich war auch das letzte Stück Ladung aus dem Laderaum an Land
gebracht worden. Bryce hatte bereits einige Kaufverträge unterzeichnet, andere
würden in den nächsten Tagen folgen.


Sie hatten es geschafft und die Honeycut geschlagen.
Nach wie vor gab es keine Spur des langsameren Schiffes, und es stand zu
befürchten, dass auch sie in die Ausläufer des Sturms geraten war. Mit ihrer
größeren, behäbigen Masse mochte es noch einige Zeit dauern, bis sie den
geschäftigen Hafen von New Orleans erreichte.


Bryce trat zu Gemma an die Reling. »Kannst du es überhaupt noch
erwarten, an Land zu gehen?«, fragte er mit einem Lächeln, als er sah, wie
Gemma unruhig von einem Fuß auf den anderen trat, bereit sich in das bunte
Treiben der Docks zu stürzen.


»Ich fühle mich, als würde ich jeden Augenblick platzen vor
Aufregung.«


»Das möchte ich lieber nicht riskieren. Darf ich bitten?« Er bot
ihr den Arm und geleitete sie zur Gangway. Langsam schritt Gemma die schmale
Planke entlang und zögerte, bevor sie den Fuß das erste Mal nach so langen
Wochen auf festes Land setzte. Sie kreischte erschrocken auf, als Bryce sie
auf seine Arme schwang und an Land trug.


»Bryce«, lachte sie. »Lass mich sofort
runter!«


»Ich dachte, da ich dich nach unserer Heirat schon nicht über die
Schwelle getragen habe, wäre es angebracht, wenn ich dich über die Schwelle in
deine neue Heimat trage.« Er hauchte einen Kuss auf ihre Nasenspitze und ließ
ihre Füße dann langsam zu Boden gleiten.


»So fühlt sich also Amerika an«, flüsterte sie an seinen Lippen,
als ihre Füße die Erde berührten. Bryce zog Gemma in seine Arme und seine
Lippen verschlossen ihren Mund mit einem langen Kuss.


»Willkommen daheim«, sagte er an ihren Lippen, und Gemma fühlte,
wie Wärme sie wie eine Welle durchströmte.


Daheim. Er hatte gesagt, sie sei daheim. Hoffnung erfüllte ihr
Herz bei seinen Worten. Hoffnung, dass sich zwischen ihnen alles zum Guten
wenden würde.


Bryce führte Gemma zu einer zweispännigen offenen Kutsche. Auf
dem Bock saß ein livrierter Schwarzer, der sie freudig anstrahlte.


»Willkommen zu Hause, Master Bryce. Es ist so gut, Euch wieder
hier zu haben, Sir«, rief er mit dröhnendem Bariton. »Danke, Rupert. Ist zu
Hause alles wohlauf?«


»Jawohl, Sir, danke der Nachfrage. Mammy ist schon ganz aus dem
Häuschen, seit sie gehört hat, dass Ihr nach Hause kommt.« Sein Blick fiel auf
Gemma, die ein wenig verlegen neben Bryce stand.


Bryce nahm ihren Arm und schob sie vor sich. »Rupert, das ist
meine Frau, Gemma«, stellte er sie mit Stolz in der Stimme vor.


Ruperts schwarzes Gesicht erstrahlte wie ein Weihnachtsbaum. »Oh
du meine Güte, Master Bryce.« Seine Stimme überschlug sich. »Warum hat Tabby
denn nichts davon gesagt? Oh, Mammy wird schier der Schlag treffen, wenn sie
ohne Vorwarnung davon erfährt.«


Besorgt sah Gemma zu Bryce auf. Anscheinend war diese Mammy, wer
immer sie auch war, nicht sehr angetan von dem Gedanken, Bryce könnte heiraten.
War das der Grund, warum Bryce anfangs so reserviert gewesen war? Würde Mammy
zwischen ihr und Bryce stehen?


Beruhigend schlossen sich Bryce’ Hände um Gemmas Schultern. »Ich
denke schon, dass Mammy diese Überraschung überlebt.« Er zwinkerte Rupert
verschwörerisch zu. »Tabby hatte ich extra zu Stillschweigen verpflichtet.«


»Oh, Master Bryce, Ihr seid ein ganz
Schlimmer«, kicherte Rupert auf dem Kutschbock. Bryce half Gemma in die Kutsche
und nahm neben ihr Platz. Einen Arm um ihre Schultern gelegt, wies er sie auf
die eine oder andere Sehenswürdigkeit hin, als sie mit raschem Hufgeklapper
durch die schmalen Gassen fuhren.


Schon bald lag die Stadt mit ihren zum Teil spanisch anmutenden
Häusern hinter ihnen und sie fuhren über weites, flaches Land. Gemma lauschte
fasziniert, als Bryce ihr erzählte, dass die Stadt auf der einen Seite vom
Fluss, auf allen anderen von Sümpfen umgeben war.


Dichte, sattgrüne Wälder säumten die Straße. Rechts und links der
befestigten Piste stand das Wasser in stillen Bayous, und das erste Mal in
ihrem Leben sah Gemma Mangroven und auch Zypressenbäume, deren hölzerne Knie
nackt und spitz aus dem Wasser ragten. Wie sehr unterschied sich diese
verwunschene Landschaft von den weiten, sanftgeschwungenen Hügeln Kents oder
der sturmgepeitschten Küste Devons.


Eine knappe Stunde, nachdem sie die letzten
Häuser der Stadt hinter sich gelassen hatten, bogen sie von der Hauptstraße ab
und fuhren eine schmalere Straße entlang, deren Einfahrt von zwei mächtigen
Säulen flankiert wurde. Der Wald war nach und nach zurückgewichen und gab den
Blick auf eine grasbewachsene Landschaft frei, aus der nur noch hin und wieder
vereinzelt Haine wuchsen. Sanft wiegten sich die grünen Halme im Wind, als
würde eine unsichtbare Hand darüber hinwegstreichen. In der Ferne schwappte
träge das trübe Wasser des Mississippis.


»Gefällt es dir?«, fragte Bryce und Gemma nickte mit vor Freude
leuchtenden Augen.


»Es ist wunderschön. Viel schöner, als ich es mir hätte träumen
lassen.« Sie sah sich um, konnte aber noch immer kein Anzeichen eines Bauwerkes
erkennen.


»Sagtest du nicht, du hättest ein Haus in der Nähe der Stadt?«,
fragte Gemma etwas unsicher. »Wohin fahren wir?«


Bryce lachte leise. »Seit wir die Hauptstraße verlassen haben,
befinden wir uns bereits auf meinem Land. Nur Geduld, das Haus wird
schon noch früh genug auftauchen.«


Gemma riss die Augen auf. »Das alles hier gehört dir?«, fragte sie
mit ungläubigem Staunen. »Aber … aber das ist noch viel größer als Kenmore.«
Ihre blauen Augen richteten sich auf sein schmunzelndes Gesicht.


»Alles in allem ist Kenmore schon noch etwas größer, aber du hast
Recht, es nimmt sich nicht viel. Verstehst du jetzt, warum ich nicht unbedingt
erpicht darauf bin, mein Erbe anzutreten und all das hier aufzugeben?«


Er lachte, als Gemma nur wortlos nickte.


Das Haus verschlug
Gemma vollends die Sprache. War Kenmore Manor in all seiner grau-steinernen,
jedoch düsteren Pracht bereits beeindruckend gewesen, so fühlte Gemma sich in
einen Traum versetzt, als sie das Herrenhaus von Belle Elysée zum ersten Mal
erblickte. Sie waren unter einem weißen Torbogen hindurchgefahren, in den mit
geschwungenen Lettern der Name der Plantage eingemeißelt war. Im Anschluss
daran folgte eine Allee, eine halbe Meile lang und flankiert von riesigen
moosbehangenen Eichen, deren ausladende Äste den Kiesweg wie einen grünen
Himmel überspannten. An deren Ende schließlich erhob sich majestätisch und
anmutig ein Herrenhaus, umgeben von schattenspendenden Lebenszeichen, deren
graue Moosbärte die mächtigen Bäume wie altehrwürdige Patriarchen erscheinen
ließen.


Eine Veranda umlief das gesamte Gebäude, darüber ein überdachter
Balkon, getragen von weißen korinthischen Säulen, die sich bis unter das Dach
erstreckten. Eine breite, geschwungene Treppe führte hinauf zum Eingang, und
abwechselnd mit bis auf den Boden reichenden Fenstern ließen mit Lamellentüren
verkleidete gläserne Balkontüren die laue Luft ins Innere.


»Das ist dein Haus?«, flüsterte Gemma heiser, völlig überwältigt.


»Ich weiß«, meinte Bryce lachend, »es ist ein wenig beengt …«
Als Gemma ihren entsetzten Blick auf ihn richtete, lachte er schallend auf und
zog sie an sich.


Ihre Kutsche war noch nicht ganz zum Stehen gekommen, als eine
kugelrunde Schwarze die Treppen von der Veranda heruntergeschossen kam.


»Jessus, Master Bryce, was für eine Freude«, schnaufte sie und
eilte der Kutsche entgegen, nur um wie angewurzelt stehen zu bleiben, als sie
Gemma erblickte.


Unbewusst straffte Gemma die Schultern und
setzte sich auf. Das musste Mammy sein. Das runde schwarze Gesicht starrte sie
an wie vom Donner gerührt, bis es sich zu einem breiten Grinsen verzog.


»Jessus, Master Bryce, so eine Überraschung. So eine
Überraschung«, krähte sie und watschelte näher. Bryce stieg aus und hob Gemma
aus der Kutsche.


»Mammy, darf ich dir meine Frau vorstellen?«


»Jessus, Master Bryce, wie könnt Ihr eine alte Frau so erschrecken?
Und diesem Halunken Tabby werde ich den Hals umdrehen, weil er kein
Sterbenswörtchen verraten hat.«


Gemma lächelte, als sie sich vorstellte, wie Tabbys schmächtiger
Körper den Händen dieser Urgewalt von Frau zum Opfer fiel. Wenn sie es darauf
anlegte, würde Mammy Tabby ohne mit der Wimper zu zucken zerdrücken können.


»Kommt her und lasst Euch ansehen, Kindchen.« Mammys fleischige
Hände auf ihren Schultern rissen Gemma in die Wirklichkeit zurück. Ohne auf
Gemmas entsetzten Gesichtsausdruck zu achten, drehte Mammy sie hin und her,
wobei sie missbilligend mit der Zunge schnalzte.


»Kindchen, was seid Ihr mager. Der kleinste Lufthauch kann Euch ja
hinwegblasen.« Was würde Mammy – und auch Bryce – wohl sagen, wenn sie schon in
einigen Wochen sehr viel runder sein würde, überlegte Gemma im Stillen.


»Keine Sorge, Kindchen. Mammy wird schon dafür sorgen, dass Ihr
ordentlich Fleisch auf die Rippen bekommt.« Sie tätschelte Gemma sanft die
Wange und ergriff dann ihren Oberarm, um sie ins Haus zu ziehen. Gemma warf
einen hilfesuchenden Blick über die Schulter zurück zu Bryce, aber der zuckte
nur hilflos mit den Achseln und folgte ihr langsam die Treppe hinauf.


Gemma bemerkte sehr schnell, dass es keinen Sinn hatte, sich Mammys
geballtem Schaffensdrang in den Weg zu stellen. Wenn Mammy entschied, was gut
für Gemma war, blieb dieser nicht viel übrig, als dem zuzustimmen. Widerspruch
wurde nicht akzeptiert.


Gemma seufzte wohlig, als sie ihren Körper
langsam in das heiße, duftende Badewasser sinken ließ, das, kaum dass sie in
ihrem Schlafzimmer angekommen war, zusammen mit einer großen kupfernen
Badewanne gebracht worden war. Zwei schlanke, dunkelhäutige Schönheiten hatten
sie kichernd in Empfang genommen, und während die eine das Bad bereitete,
hatte die andere Gemma beim Entkleiden geholfen. Es war ungewohnt für Gemma
gewesen, sich von irgendjemandem entkleiden zu lassen – außer von Bryce
natürlich, der darin ein außergewöhnliches Geschick entwickelt hatte. Aber als
Mammy ins Zimmer gestürmt kam, hatte sie Gemmas Einwände einfach beiseite
gewischt.


Und nun lag sie bis zum Hals entspannt im
warmen, weichen Wasser. Was für eine Wohltat nach all den Salzwasserbädern.


»Tsk, tsk, tsk, Kindchen, was ist nur mit Eurem wunderbaren Haar
passiert?«, klagte Mammy, als Gemma die Nadeln aus ihrem Haarschopf zog und die
blonden Locken über den Beckenrand hinabhängen ließ.


»Äh …«, stammelte Gemma, während sie sich das Hirn nach einer
plausiblen Erklärung zermarterte. »Ein Unfall«, meinte sie schließlich lahm,
und obwohl Mammy unmutig die Stirn krauste, schien sie diese Erklärung doch zu
akzeptieren.


Entspannt schloss Gemma die Augen, als ihr
Mammy das Haar wusch und sanft eine Spülung aus Ei und Honig hineinmassierte.
So musste es auch im Himmel sein, dachte Gemma. Und sollte sie morgen auch
dafür verdammt werden, so wollte sie diesen Luxus zumindest heute in vollen
Zügen genießen.


Mammy schlug die Hände über dem Kopf zusammen, als sie Gemmas
klägliches Gepäck in Augenschein nahm. Sie hatte Koffer voll der schönsten
Kleider erwartet, aber alles, was angeliefert wurde, waren die beiden Kleider,
die Gemma, außer dem das sie trug, selbst genäht hatte. Dazu eine alte Hose und
ein noch älteres Hemd.


Mit vor Empörung wogendem Busen marschierte
Mammy wie ein zur Schlacht bereiter General in Bryce’ Arbeitszimmer, wo dieser
sich von seinem Aufseher einen ersten Überblick über die Geschehnisse der
letzten Monate geben ließ.


»Es ist eine Schande, Master Bryce, jawohl eine Schande«, ertönte
Mammys Stimme, kaum dass sie die Tür aufgestoßen hatte. »Wie könnt Ihr dieses
zarte Kindchen über den ganzen weiten Ozean schleppen, ohne dass sie
irgendetwas anzuziehen hat? Jeder Eurer Nigger ist besser gekleidet als sie!«


Bryce schmunzelte, als Mammy Gemma als zartes Kindchen
bezeichnete, aber das Lachen verging ihm, als Mammy ihre ganze Schimpftirade
über ihn ergoss. Schließlich blieb ihm nichts anderes übrig, als Mammys wild
fuchtelnde Arme zu ergreifen, bis sie sich endlich so weit beruhigt hatte, dass
sie ihm zuhören wollte.


»Mammy«, lachte er. »Ich habe bereits nach der
besten Schneiderin von ganz New Orleans geschickt. Madame Rousseau wird morgen
früh hier erscheinen und Gemma einkleiden.«


Mammy schnaubte verächtlich, war aber schon fast wieder versöhnt.
»‘s ist trotzdem eine Schande b…«, schimpfte sie, als sie aus Bryce’
Arbeitszimmer wackelte.


»Sie hat sich nicht sehr geändert, während ich
fort war, oder?«, meinte Bryce noch immer schmunzelnd und wandte sich wieder
seinem Aufseher, Mark Bellows, zu. Auch dieser grinste.


»Ich glaube auch nicht, dass wir beide das noch erleben werden.«


Bryce ging hinüber zur Schrankwand und nahm zwei Gläser heraus.
Kurz hob er fragend eine Braue, und als Bellows zustimmend nickte, schenkte er
zwei Gläser Scotch aus einer Kristallkaraffe ein. Eines reichte er Bellows und
ließ sich mit dem anderen wieder hinter seinem Schreibtisch nieder.


Die Zahlen sprachen für sich. Die Baumwollernte hatte Bryce’
kühnste Erwartungen übertroffen und ihm ein stattliches Sümmchen eingebracht.
Bellows hatte veranlasst, dass die südlichsten Felder trockengelegt wurden, und
im nächsten Jahr würden sie auch dort auf dem fruchtbaren Boden pflanzen
können.


»Was meint Ihr, Mister Bellows? Wäre es möglich, auch hier auf
Belle Elysée Tabak oder Kaffee anzubauen? Ich würde mich gern nicht nur auf ein
Produkt festlegen. Und was ist mit Reis oder Indigo?«


Überrascht sah Bellows ihn an. »Interessanter Gedanke. Wenn Ihr
mir ein wenig Zeit lasst, Mister Campbell, werde ich sehen, was ich herausfinden
kann.«


Bryce nickte. »Nur zu. Ist mir sogar lieber,
wenn Ihr Euch erkundigt und Gedanken macht. Ist immerhin nur so eine Idee.«


Schweigend tranken die beiden Männer ihren Whisky, bevor Bellows
sich verabschiedete und wieder auf die Felder zurückkehrte. Bei jeder früheren
Rückkehr hätte Bryce ihn sofort begleitet, heute aber hatte er andere Pläne.


Gemma saß vor dem munter flackernden Kaminfeuer. Ihr Blick war auf die
Flammen gerichtet, während sie eine Bürste mit langen, bedächtigen Strichen
durch ihr Haar führte.


Obwohl die Tage hier in Louisiana auch im
Dezember äußerst mild waren, waren die Nächte dennoch empfindlich kühl.
Feuchte Luft drang durch die offene Balkontür ins Zimmer und Gemma
erschauerte. Doch die Nacht war viel zu schön, zu reich an unbekannten Düften
und Geräuschen, als dass Gemma es über sich gebracht hätte, die Türen zu schließen.
Das ungewohnte Zirpen der Zikaden klang wie ein beruhigendes Lied untermalt
vom tieferen Quaken der Frösche.


Auch wenn ihr Haar bereits trocken war und
ihre Locken vor Sauberkeit knisterten, fuhr Gemma mit den gleichmäßigen
Bürstenstrichen fort. Als Kind hatte ihr ihre Mutter abends immer die Haare
gebürstet, während sie ihr von ihrem Vater und all den kleinen Geheimnissen,
die es zwischen ihnen gab, erzählt hatte. Gespannt hatte Gemma an ihren Lippen
gehangen und jedem einzelnen ihrer Worte gelauscht. Wie lange war das schon
her? Wie lange, seit sie das fröhliche Lachen ihrer Mutter vernommen oder die
starken Arme ihres Vaters gespürt hatte?


Bald würde sie selbst ein Kind in den Armen
wiegen. Würde sie ihm eine gute Mutter sein? Und was war mit Bryce? Würde er
dem Kind ein liebevoller Vater sein, oder würde er das Kind ebenso kalt
behandeln, wie sein Vater es mit ihm getan hatte?


Gemma wusste
nicht, was ihn verraten hatte. Sie hatte auf dem weichen Teppich kein Geräusch
vernommen, dennoch war sie nicht überrascht, als Bryce ihr die Bürste aus der
Hand nahm und sie vom Boden hoch und in seine Arme zog. Willig legte sie ihre
Arme um seinen Hals und drängte sich an ihn. Seine Hände schoben die Hälften
ihres seidenen Peignoirs, den Mammy woher auch immer gezaubert hatte, auseinander
und schlossen sich um die kühlen Rundungen ihrer Brüste. Seine Daumen strichen
über die zarten Kuppen, bis diese sich ihm steil entgegenreckten.


Ohne ein Wort hob Bryce Gemma auf seine Arme und trug seine Frau
hinüber zum breiten, einladenden Bett.




Kapitel 20



Die nächsten
Tage vergingen wie im Flug. Als Erstes stellte Mammy Gemma den Haussklaven vor.
Elias, der Butler, hätte mit seinen tadellosen Manieren auch in jedem
englischen Haushalt arbeiten können. Cora, die Köchin, war eine Meisterin
ihres Faches. Rupert, den Kutscher, kannte Gemma bereits und er grinste sie
übers ganze Gesicht an, als Mammy ihn vorstellte. Außer Pauline waren da noch
Cynthia, Lucinda und Ester. Alle weiteren Bediensteten lebten nicht im Haus,
und Mammy meinte, dass Gemma sie bei Gelegenheit kennen lernen würde.


Danach zeigte sie ihr das ganze, wunderschöne
Haus, das ab sofort auch Gemmas Heim war. Von der marmorgefliesten Halle mit
der breiten Treppe gingen unten Bryce’ Arbeitszimmer ab, der Salon, ein
kleines Speisezimmer, ein großes Speisezimmer für Gäste und der Ballsaal. Im
hinteren Teil des Hauses befanden sich die Küche und die Quartiere der
Dienstboten.


Oben im Haus waren die Schlafgemächer und
Gästezimmer untergebracht. Staunend wandelte Gemma durch die luftigen Räume.
In allen Wohnräumen waren die Decken stuckverziert, mit geschwungenen
Durchgängen. Die Fenster und Balkontüren wurden innen von hohen weißen Säulen
flankiert. Die Hartholzfußböden waren auf Hochglanz poliert. Darauf lagen edle
Teppiche, einige so hochflorig, dass Gemma meinte, darin zu
versinken. Die Einrichtung war erstaunlich schlicht, aber von ausgesuchter
Qualität, und wieder einmal musste Gemma anerkennend feststellen, dass Bryce
mehr auf Eleganz als auf Pomp bedacht war.


Aber während der ganzen Zeit hatte Gemma das Gefühl, als sei sie
keinen Augenblick allein. Wohin sie sich auch wandte, immer war jemand da, ihr
jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Zuerst war ihr so viel Aufmerksamkeit
peinlich, zumal sie sich immer wieder vor Augen führte, dass diese Menschen
sich nicht freiwillig so hingebungsvoll um ihre Bedürfnisse kümmerten, aber
wann immer sie einen ihrer Dienste zurückwies, hatte sie das Gefühl, einen
unverzeihlichen Fehler begangen zu haben.


Es war Mammy, die sie darauf ansprach.


»Miss Gemma, warum seid Ihr mit Pauline
unzufrieden? Das arme Kind war bei mir und hat sich die Augen ausgeweint.«


Erstaunt sah Gemma sie an. »Ich bin mit
Pauline nicht unzufrieden«, meinte sie überrascht. Pauline war eines der
Mädchen, die sie an ihrem ersten Tag hier in Belle Elysée erwartet hatten und
das seitdem Gemmas persönliche Zofe war.


Verwirrt sah Gemma Mammy an. »Wie kommt sie nur darauf, ich sei
mit ihr unzufrieden?«


Bedauernd schüttelte Mammy den massigen Kopf. »Kindchen, Ihr habt
ihr nicht gestattet, Euch anzukleiden, und als sie Euren Körper mit duftenden
Ölen einreiben wollte, habt Ihr sie auch zurückgewiesen.«


Gemma lachte überrascht auf. »Und deshalb glaubt sie, ich sei mit
ihr nicht zufrieden? Mammy, ich kann mich allein anziehen, und noch niemals
hat jemand meinen Körper mit Öl eingerieben. Warum sollte ich so etwas wollen?«


»Ach, Kindchen. Die Mädchen wetteifern miteinander, wer Euch zu
Diensten sein darf. Sie empfinden es als eine Ehre, für die Frau des Masters da
zu sein. Pauline ist todunglücklich, weil sie glaubt, Ihr wolltet sie nicht
und würdet ein anderes Mädchen auswählen.«


Betroffen sah Gemma Mammy an. »Mammy, ich
kann doch nicht verlangen, dass Pauline mir jede Arbeit abnimmt. Sie ist doch
ein …« Beinahe hätte sie gesagt »freier Mensch«, bis ihr mit Entsetzen
einfiel, dass Pauline gerade das nicht war.


»Mammy, sag Pauline, dass ich sie nicht beleidigen wollte und sehr
mit ihr zufrieden bin. Aber ich bin es gewöhnt, mich allein anzuziehen, und ich
habe mein Leben lang gearbeitet. Ich kann nicht einfach die Hände in den Schoß
legen und nichts tun. Ich würde sterben vor Langeweile.«


Mammys dunkle, ausdrucksstarke Augen richteten sich auf Gemmas
Gesicht. Gemma wich ihrem Blick nicht aus. Sie konnte nicht genau sagen, was es
war, das sie tief in Mammys Augen entdeckte, aber nach einer Weile nickte Mammy
bedächtig und wandte sich ab, als wäre nichts gewesen.


Der Besuch von
Madame Rousseau, der Schneiderin, brachte Mammy endgültig aus dem Häuschen. Wie
eine Glucke flatterte sie um Gemma herum, während diese auf einem Schemel
mitten im Raum stand, damit ihre Maße genommen werden konnten. Madame Rousseau
rümpfte unwillig die Nase, als auch Bryce sich zu dem munteren Treiben dazugesellte,
wagte aber nicht zu widersprechen. Ballen feinsten Stoffes lagen im Zimmer
verstreut, und Gemma fragte sich entsetzt, wer das alles nur wieder aufräumen
sollte. Zusätzlich zu den drei Kleidern, die sie besaß, würde sie vielleicht
noch eines für festlichere Anlässe benötigen, sollten sie zu derartigen Veranstaltungen
eingeladen werden, und etwas Unterwäsche. Warum deshalb ein derartiger Aufstand
veranstaltet wurde, war ihr unbegreiflich.


Hilfesuchend sah Gemma zu Bryce, der am Rande des farbenprächtigen Spektakels auf einem Stuhl saß.
Bereits seit Stunden, so schien es ihr, musste sie sich immer wieder umdrehen,
die Arme heben, in die andere Richtung drehen, die Schultern spannen oder die
Arme ausstrecken, bis sie glaubte, sie müsse wahnsinnig werden. Ihr war heiß
und schwindelig, und auch wenn sie selbst hoch oben im Krähennest der Dragonfly
nicht das geringste bisschen Höhenangst verspürt hatte, so fürchtete sie
jetzt, jeden Augenblick vom Schemel zu stürzen. Das Zimmer begann, sich vor
ihren Augen zu drehen, und Gemma versuchte, den sicheren Boden zu erreichen,
aber Madame Rousseau drängte sie wieder hinauf auf den Stuhl.


»Nein«, wisperte Gemma, die Lippen kalkweiß, als sie erneut
versuchte, den tastenden Händen zu entkommen und vom Schemel zu klettern.


Sie musste sich hinlegen. Sofort. Der Raum schien um sie herum zu
summen wie ein Hummelschwarm, bis Gemma keine einzelnen Geräusche mehr
unterscheiden konnte. Das Rauschen in ihren Ohren wurde stärker, und sie
begann, um sich zu schlagen.


Harte Arme schlossen sich um sie und hoben sie von dem niedrigen Hocker
herunter. Dankbar presste Gemma sich an Bryce und barg ihr Gesicht an seiner
Brust.


»Raus! Alle!«, knurrte Bryce finster und trug Gemma hinüber zum
Bett. In seinem Rücken schloss sich die Tür hinter der schnatternden Schar,
nur Mammy war geblieben.


»Das arme Kindchen«, gurrte Mammy und trat
neben Bryce. Bryce legte eine Hand auf Gemmas Stirn und zog besorgt die Brauen
zusammen. Gemma versuchte, sich auf die Ellenbogen aufzurichten, aber Bryce
drückte sie sanft in die Kissen zurück.


»Du bleibst liegen«, meinte er streng, seine Züge von Sorge
gezeichnet.


»Mir fehlt nichts«, protestierte Gemma und
schob seine Hand weg. Langsam setzte sie sich auf. Der Raum drehte sich noch
einen Moment um sie, bevor er wieder stillstand. Skeptisch und besorgt sahen Bryce
und Mammy sie an.


»Wirklich, mir geht es gut«, meinte Gemma leicht gereizt. »Das war
nur alles ein wenig zu viel. Ich bin so viel Aufhebens um meine Person nicht
gewöhnt, das ist alles.«


»Nun gut«, sagte Bryce schließlich. »Bleib noch einen Moment liegen
und ruh dich aus, in Ordnung?«


Gemma nickte erleichtert und ließ sich zurücksinken. Ihre Augen
schlossen sich wie von selbst, und bevor sie es überhaupt bemerkt hatte, war
sie eingeschlafen.


Gottlob
war Madame Rousseau am Tag zuvor zumindest mit dem Nehmen der Maße fertig
geworden. Während Gemma geschlafen hatte, hatte Bryce mit der Couturière einige
Schnitte und Stoffe durchgesprochen und erwähnt, dass Gemma einen Teil der
neuen Garderobe so schnell wie möglich benötigte. Auch wenn Gemma immer wieder
beteuert hatte, dass es nur die Aufregung und das ungewohnte feuchtwarme Klima
waren, die ihr Probleme bereiteten, so begann Bryce dennoch, sich ernsthaft um
sie zu sorgen.


Noch nicht einmal, nachdem sie Tag und Nacht an seinem Krankenbett
gewacht hatte, war sie so blass und schmal gewesen wie jetzt. Irgendetwas
schien ihr zu schaffen zu machen, und Bryce fragte sich besorgt, was es wohl
war.


Gemma wusste sehr wohl, was da an ihren Kräften zehrte, und sie
wunderte sich, dass ihr Körper bereits in diesem frühen Stadium der
Schwangerschaft sein Recht forderte. Es konnte doch erst wenige Wochen her
sein, seit sie Bryce’ Kind empfangen hatte, aber dennoch ermüdete sie sehr viel
schneller als sonst. Sie wusste, dass sich Bryce Sorgen wegen ihrer
Appetitlosigkeit und Abgeschlagenheit machte, und hoffte inständig, er würde
nicht nach einem Arzt schicken. Würde der ihren Zustand nicht sofort erkennen?
Wie lange dauerte es, bis eine Schwangerschaft offensichtlich wurde?


Die Fragen brannten Gemma auf der Zunge, aber sie wagte nicht, sie
irgendjemandem zu stellen. Zu neu war ihre innige Beziehung zu Bryce, als dass
sie sie durch die Ankündigung, sie würde ein Kind erwarten, gefährden wollte.


Deshalb bemühte Gemma sich, es sich nicht anmerken zu lassen, wenn
sie müde wurde. Verstohlen verbarg sie ein Gähnen hinter der vorgehaltenen
Hand oder zog sich für ein oder zwei Stunden in den Garten zurück, wo sie einen
kleinen Pavillon entdeckt hatte, in dem sie sich hinlegen konnte.


Gottlob hatte ihre morgendliche Übelkeit ein wenig nachgelassen,
sodass sie keine Mühe hatte, diese vor Bryce – oder Mammy – zu verbergen.


Gemeinsam mit Bryce hatte Gemma Alice Harper,
Jessups Witwe, besucht. Bryce hatte Alice Harper bereits am ersten Tag nach
ihrer Ankunft, als Gemma noch an Bord der Dragonfly auf ihn gewartet
hatte, aufgesucht und sie behutsam über das tragische Ableben ihres Mannes in
Kenntnis gesetzt. Alice, so hatte Bryce berichtet, hatte die Nachricht äußerst
gefasst aufgenommen, aber Gemma war sich sicher, dass der Schmerz viel zu tief
ging, als dass Alice ihren Gefühlen hätte freien Lauf lassen wollen.


Als Bryce Alice Harper das nächste Mal
aufsuchte, bat Gemma, ihn begleiten zu dürfen. Jessup hatte ihr sehr viel
bedeutet. Seine ruhige, besonnene Art und vor allem die Gewissheit, dass sein
Herz groß genug gewesen war, einen verzweifelten Straßenjungen auch gegen den
Widerstand seines Captains an Bord zu nehmen, machten Gemma neugierig, ob
seine Frau eine ähnlich gütige Seele war. Sie wollte ihr persönlich ihr
Beileid ausdrücken. Auch wenn es den großen Schmerz der Witwe kaum würde
mildern können, so wollte Gemma sie doch wissen lassen, dass auch sie Jessup
ihre Hochachtung und Freundschaft entgegengebracht hatte.


Jessups Frau war eine Überraschung. Zwar hatte Gemma keine klare
Vorstellung davon gehabt, wie Alice Harper wohl sein mochte, aber sie hatte
keinesfalls mit dieser zierlichen Person gerechnet, die Bryce und ihr die Tür
öffnete. Alice Harper war nicht sonderlich groß, aber mit ihren lockigen,
schwarzen Haaren und den leuchtenden Augen strahlte sie eine Lebendigkeit aus,
die Gemma bisher nur bei wenigen Menschen begegnet war. Ihr rosiges Gesicht
leuchtete auf, als sie Bryce erblickte, und sie quietschte vor Vergnügen, als
Bryce sie in seine Arme schloss und ihr einen Kuss auf die Wange drückte. Dann
wandte sie sich Gemma zu. Warme, braune Augen betrachteten Gemma einen Moment
lang eingehend, bis Alice’ Lippen sich zu einem Lächeln verzogen und sie auch
Gemma zur Begrüßung in die Arme zog.


»Ich freue mich, Euch kennen zu lernen. Bryce, der Schlingel, hat
mit keinem Wort erwähnt, dass er geheiratet hat.« Sie warf Bryce einen
strafenden Blick zu. Zu Gemma gewandt fuhr sie fort: »Das musste ich erst von
Daniels und Tabby erfahren, als sie Jessups Sachen brachten.« Ungeduldig
winkte sie sie ins Haus.


»Kommt herein. Ich habe gerade Tee aufgebrüht.« Sie strich über
ihren angeschwollenen Bauch. »Wir beide trinken nachmittags gern eine Tasse
Tee.«


Schon als die Tür aufging, war Gemmas Blick auf Alice’ gerundete
Mitte gefallen. Es gab keinen Zweifel daran, dass – Alice Harper ihr fünftes
Kind erwartete. Dabei konnte sie selbst auch noch nicht allzu alt sein. Gemma
wusste nicht, wie alt Jessup gewesen war, das war unmöglich zu schätzen
gewesen, aber sie vermutete, dass Alice die dreißig noch nicht überschritten
hatte. Wie traurig, dass sie ihren Mann so früh verloren hatte.


»Wann ist es denn so weit, Alice?«, fragte
Bryce und folgte Jessups Frau zusammen mit Gemma in die große Wohnküche. Gemma war
überrascht, dass sich das Leben im Hause Harper anscheinend in der Küche
abspielte.


Eine gertenschlanke ebenholzschwarze Negerin mit wunderschönen,
ebenmäßigen Zügen war dabei, Küchenkräuter zu
zerkleinern, aber als sie Alice mit ihren Gästen erblickte, deckte sie
schnell den Tisch und brachte den Tee, zusammen mit den köstlichsten Törtchen,
die Gemma jemals gekostet hatte. Die ganze Zeit sprach sie kein Wort, sondern
lächelte nur hin und wieder, während sie den Tee eingoss und sich dann wieder
den Küchenkräutern zuwandte.


Liebevoll strich sich Alice über den Bauch. »Im Frühjahr,
wahrscheinlich im April. Und diesmal wird es ein Junge, das fühle ich.«


Bryce verspürte einen schmerzhaften Stich in seinem Inneren, als
er an sein Gespräch mit Jessup zurückdachte und daran, wie sehr sein Freund
sich einen Sohn gewünscht hatte. Nun würde er es nicht mehr erleben, dass Alice
möglicherweise tatsächlich einem Jungen das Leben schenken würde.


»Nun guck nicht so gequält, Bryce. Du siehst aus wie drei Tage
Regenwetter.« Alice nahm Bryce’ Hand in die ihre und drückte sie beruhigend. Bryce erwiderte ihren Blick, und es gelang ihm,
sich ein Lächeln abzuringen. Wie konnte Alice nur so verdammt fröhlich sein, wo
sie eben erst ihren Mann verloren hatte? Bryce hätte alles darauf geschworen,
dass Alice Jessup geliebt hatte.


»Ich weiß genau, woran du jetzt denkst, Bryce. Du denkst: >Wie
kann sie nur so verdammt fröhlich sein, wo sie eben erst ihren Mann verloren hat?< Habe ich Recht?« Sie
wartete Bryce’ Antwort nicht ab, weil sein plötzlich schneeweißes Gesicht ihr
verriet, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. Auch Gemma sah Bryce überrascht
an. Selten konnte man ihm eine Reaktion so deutlich ansehen.


Lächelnd strich Alice Bryce über die zur Faust
geballten Finger. »Glaubst du wirklich, ich würde nicht um Jess trauern,
wenn ich auch nur den geringsten Zweifel daran hätte, dass er noch lebt? Jess
ist mein Leben. Mit ihm habe ich vier …«, sie strich wieder über ihren Bauch,
»und bald fünf wunderbare Kinder. Und ich weiß, dass Jessup noch lebt. Ich
fühle es einfach ganz tief hier drinnen.« Sie schlug sich mit der Faust auf
die Brust, dort wo ihr Herz schlug. »Jessup lebt, Bryce, und er wird zu mir und
den Kindern zurückkommen.«


Erst als
sie wieder in der Kutsche saßen und auf dem Weg zurück nach Belle Elysée
waren, sprach Gemma Bryce darauf an, was am Nachmittag bei Alice geschehen war.


»Ich weiß es nicht«, meinte Bryce nachdenklich
und strich sich mit Daumen und Zeigefinger übers Kinn. »Ich weiß, dass Alice
und Jessup sich sehr geliebt haben, und ich kann mir ihr Verhalten nur so
erklären, dass sie sich einfach nicht mit seinem Tod abfinden will. Sie
weigert sich, das Unausweichliche zu akzeptieren.« Bryce seufzte. »Es tut weh,
das mit anzusehen.«


Gemma kuschelte sich an ihn. »Und was ist, wenn sie Recht hat?«
Erstaunt sah Bryce sie an. »Ich meine«, fuhr Gemma fort, »was ist, wenn sie es
wirklich fühlen kann, dass Jessup noch lebt? Vielleicht bildet sie sich das
nicht nur ein. Was ist, wenn ihre Liebe so tief ist, dass sie spüren können, ob
der andere noch lebt?«


Bryce lachte ungläubig auf. »Und als Nächstes erzählst du mir
noch, Alice hätte das zweite Gesicht.«


»Kann doch sein.« Gemma richtete ihren Blick auf Bryce. »Butch
Harron hat mir von Voodoo erzählt und von Voodoo-Meistern, dem Houngan und
Voodoo-Königinnen.« Begeisterung klang in ihrer Stimme mit. »Butch sagte, hier
im Süden glauben alle an Zauberei.«


Bryce’ Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Zauberei?« Als
Gemma nickte, schüttelte Bryce ungläubig den Kopf.


»Hah!«, meinte Gemma und warf den Kopf in den
Nacken. »Das hätte ich mir denken können. Du bist einfach nicht offen für die
Möglichkeiten des Universums«, beschuldigte sie ihn lachend. Ihr Gesicht, fand
Bryce, sah aus wie das eines süßen kleinen Kobolds, der ihn schelmisch
angrinste. Er konnte nicht anders, als sie zu küssen.


Als Gemma endlich wieder zu Atem gekommen war,
stupste sie ihn anklagend mit dem Zeigefinger gegen die Brust. »Das ist wieder
mal typisch Mann. Wenn ihr eine Diskussion nicht mit Argumenten gewinnen
könnt, lenkt ihr ab und versucht den Gegner zu verwirren.«


»Kann ich das denn?«, fragte Bryce mit rauchiger Stimme. »Dich
verwirren?«


Gemmas Herz schlug schneller, als sie wortlos nickte. Noch einmal nahmen
Bryce’ Lippen die ihren gefangen.


Später, beim Abendessen, brachte Gemma das Gespräch noch einmal auf
ihren Besuch bei Alice Harper. Nachdem Mammy fröhlich plappernd um sie
herumgeflattert war, konnte Gemma sich die Frage einfach nicht verkneifen, warum
die wunderhübsche Schwarze in Alice’ Haushalt kein Wort gesprochen hatte.
Alles im Hause Harper hatte von Fröhlichkeit und ungezwungenem Beisammensein
gesprochen, sodass das Verhalten der schönen Sklavin wie ein wunder Punkt
wirkte.


Bryce sah Gemma einen Moment lang schweigend an, bevor er
antwortete.


»Das Mädchen heißt Chantal, und Jessup hat sie auf dem
Sklavenmarkt erworben.«


Gemma legte ihr Besteck beiseite. Noch immer fiel es ihr schwer,
sich vorzustellen, dass es Märkte gab, auf denen Menschen wie Vieh gehandelt
wurden. Noch schwerer fiel es ihr zu glauben, dass auch Jessup vor dem Kauf
menschlicher Ware nicht Halt gemacht hatte. Bryce musste den Widerwillen in
ihrem Gesicht gelesen haben.


»Es ist nicht, wie du denkst. Es war Zufall, dass sich Jessup auf
der Auktion aufhielt, normalerweise meidet er sie, wenn er kann. Wie du glaubt auch er nicht daran, dass man Menschen
besitzen sollte. Jedenfalls war er anwesend, als Chantal auf den Block des
Auktionators gezerrt wurde. Du hast sie gesehen
und kannst dir sicherlich die rüden und lüsternen Kommentare der
Umstehenden vorstellen. Chantal wurde nicht als Haus- oder Feldsklavin
angeboten.« Bryce machte eine Pause. »Der Auktionator pries lediglich ihre
Fähigkeiten an, einen Mann im Bett zu erfreuen. Ihr herausragendstes Merkmal
war es, dass sie einen Mann nicht mit ihrem Geplapper stören konnte. Der
Vorbesitzer hatte ihr nämlich die Zunge herausschneiden lassen.«


Entsetzt sog Gemma den Atem ein. Solche Grausamkeit war für sie
unvorstellbar.


»Jessup konnte es nicht mit ansehen, wie die anwesenden Männer
Chantal begrapschten und einige sogar forderten, ihre Fähigkeiten gleich vor Ort testen zu
wollen. Also kaufte er sie. Sie war in einem beklagenswerten Zustand, nicht nur
körperlich, sondern vor allem seelisch. Sie hatte fürchterliche Angst, und es
dauerte Wochen, bis sie jemanden so nahe an sich heranließ, dass er sie
berühren konnte. Noch heute versucht Chantal jede Berührung zu vermeiden, vor
allem von Männern.«


»Das kann ich ihr nicht verdenken«, meinte Gemma leise. »Nein«,
stimmte Bryce ihr zu. »Ich auch nicht.«
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Nachdem
sie bereits drei Tage nach dem Maßnehmen zwei fertige Kleider von Madame
Rousseau erhalten hatte, wurden die übrigen innerhalb einer Woche zur Anprobe
geliefert. Als Mammy Gemma rief, damit sie die Pracht in Augenschein nahm,
glaubte diese zu träumen. Passend zu den milden Temperaturen des Südens gab es
keine schweren Wollkleider, sondern fast nur leichte fließende Kreationen aus
Baumwolle, Seide und Musselin. Spitzen und Borten verzierten die
tiefgeschnittenen Oberteile, ebenso wie die weitschwingenden Röcke.
Ehrfürchtig ließ Gemma ihre Finger über die kostbaren Stoffe gleiten. Ihr Herz
schlug schneller, als sie den dunkelgrünen Samt erkannte, den Bryce ihr bereits
an Bord der Dragonfly geschenkt hatte. Sie selbst hatte es einfach nicht
übers Herz gebracht, ihn zu zerschneiden. Nun sah sie ihn wieder. Das enge
langärmlige Oberteil war unter dem tiefen Ausschnitt mit Paspeln besetzt, die
es beinahe wie ein Armeejäckchen mit kurzen Schößchen erscheinen ließen,
darunter ein weitfließender mehrschichtiger Rock verziert mit wunderbarer
cremefarbener Spitze.


Ein Kleid nach dem anderen wurde Gemma präsentiert, bis sie sich
entsetzt fragte, wie viele dieser prächtigen Roben Bryce überhaupt für sie in
Auftrag gegeben hatte. Oder hatte die Couturiere ihn falsch verstanden? Mit glühenden Wangen bat
Gemma die Schneiderin, einen Moment zu warten, und eilte die breite,
freischwebende Treppe hinab ins Erdgeschoss. Vor der Tür zu Bryce’
Arbeitszimmer hielt sie inne und klopfte zögernd an die dunkle Eichentür.


»Herein!«, erklang die tiefe Stimme ihres Mannes und Gemma drückte
die Klinke herunter.


Bryce sah sie erwartungsvoll an, als Gemma den Raum betrat. Es
war ungewöhnlich, dass sie ihn am Tage aufsuchte, wenn er in seinem
Arbeitszimmer war.


»Bryce, ich glaube, bei meinen Kleidern hat es ein Missverständnis
gegeben«, stammelte Gemma, plötzlich unsicher, was sie sagen sollte.


Bryce erhob sich und kam hinter seinem Schreibtisch hervor. »Was
ist los? Gefallen dir die Kleider nicht?«, wollte er stirnrunzelnd wissen. Er
hatte immerhin der Schneiderin die Anweisungen gegeben, nachdem Gemma unwohl
gewesen war. Konnte es sein, dass ihre Geschmäcker sich so grundsätzlich
unterschieden?


»Oh, nein, nein, das ist es nicht«, versicherte Gemma ihm eilig.
»Die Kleider sind wunderschön.« Sie wollte nicht den Eindruck erwecken, sie sei
undankbar, aber wer sollte diese ganze Pracht tragen?


»Es sind nur so unendlich viele«, meinte sie dann leise und sah
Bryce mit großen Augen an.


Bryce warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend. Seine Frau
machte sich Sorgen, dass er zu viele Kleider für sie bestellt hatte. Wenn er
das einem der anderen Pflanzer erzählte, würde der sofort Gemma gegen seine
eigene Frau eintauschen wollen.


Ein wenig beleidigt wandte Gemma sich ab. Wenn Bryce ihre Frage
zum Lachen fand, dann sollte er doch sehen, wie er all diese Kleider bezahlen
wollte.


Bryce eilte mit großen Schritten hinter ihr
her und ergriff sie bei den Schultern, bevor sie die Tür erreichen konnte. Er
spürte die Steifheit ihres Rückens, als sie die Schultern straffte.
Sanft drehte er sie zu sich um und drückte ihr Kinn mit Daumen und Zeigefinger
nach oben, bis sie ihn ansah.


»Ich finde es wirklich süß, dass du dir deshalb Sorgen machst,
mein Liebling.« Sein Daumen streichelte zärtlich über ihre Unterlippe. »Aber
glaub mir, diese Kleider sind erst der Anfang. Du wirst eine vollständige
Garderobe brauchen.«


Gemma konnte ihre Augen nicht von seinem Gesicht lösen. Wenn er
so sanft ihre Unterlippe liebkoste, war es ihr unmöglich, klar zu denken.


»Aber so viele Kleider kann ich doch niemals tragen«, wisperte
sie nach einer Weile.


Bryce lächelte. »Die Gelegenheit dazu wirst du schon noch
bekommen«, meinte er, während sich seine Lippen auf die ihren senkten.


Zusätzlich zu den wunderschönen Kleidern, die, wie Madame
Rousseau versicherte, innerhalb der nächsten zwei Wochen fertig gestellt
werden sollten, hatte die Schneiderin auch noch schränkeweise Unterwäsche und
Nachthemden geliefert. Gemma war entzückt, als sie die hauchzarten transparenten
Stoffe an ihre Wange presste und sich vorstellte, wie sie sich schmeichelnd an
ihren Körper schmiegen würden.


Gemma hatte sich durchgesetzt, dass sie
zunächst keine weiteren Kleider brauchte, auch wenn Madame Rousseau protestiert
hatte, dass jede Dame zumindest zwei Morgenkleider für jeden Tag der Woche
benötigte, dazu je zwei Nach mittagskleider, ganz zu schweigen von den Kleidern für den Abend.
Gemma war hart geblieben. Nicht nur, weil sie nicht die Notwendigkeit sah, so viele Kleider zu besitzen, sondern auch,
weil ihr sowieso schon sehr bald diese ganze Pracht nicht mehr passen würde.


Tags darauf fuhr Bryce mit Gemma nach New Orleans, damit sie Schuhe
und Hüte kaufen konnte. Gemma schwirrte der Kopf, als sie eine federbestückte
Kreation nach der anderen im Katalog in Augenschein nahm. Mit Bryce’ Hilfe
wählte sie einige Modelle aus, auch wenn der Hutmacher entsetzt war, wie wenige
Hüte Gemma erstehen wollte.


Als sie wieder in der Kutsche waren, nahm Bryce ihre Hand.
»Gemma, du brauchst nicht zu sparen, nur weil du denkst, dass ich es mir nicht
leisten kann. Warum wolltest du nur drei Hüte haben? Keine Frau, die ich hier
in der Gegend kenne, habe ich auch nur zweimal mit dem gleichen Hut gesehen.«
Gemma seufzte. »Ich habe keine Angst, dass du es dir nicht leisten kannst. Das
ist es nicht. Es ist nur – ich fühle mich unwohl dabei, so viel Geld für
Sachen auszugeben, die ich nicht benötige. Ich habe bisher in meinem Leben erst
einen einzigen Hut besessen und den auch nur zu ganz besonderen Anlässen
aufgesetzt. Und plötzlich soll ich für jeden Tag des Monats einen anderen
tragen!«


Bryce
lachte und zog Gemma an sich. Er vergaß immer wieder, dass sie nicht aus der
versnobten »besseren« Gesellschaft kam, wo die jungen Mädchen keine anderen
Gedanken im Kopf hatten als ein neues Kleid oder einen neuen Hut. Seine Gemma
las stattdessen lieber Caesar – im Original. Und dafür liebte er sie.


Bryce zuckte zurück bei dem Gedanken. Liebe?


Schon einmal hatte er sich dabei ertappt, dass er im Zusammenhang
mit Gemma an Liebe dachte. Liebte er sie wirklich? War dieses Glücksgefühl,
wenn er sie lachen hörte, Liebe? Oder das schnellere Schlagen seines Herzens,
wenn er sie sah? Was auch immer es war, Bryce war sich sicher, dass er dieses Gefühl
nie mehr würde missen wollen.


Zurück auf
Belle Elysée erwartete Gemma die nächste Überraschung. Tabby, der die
Überführung der Dragonfly ins Dock überwacht hatte, war endlich
eingetroffen. Überglücklich warf sich Gemma in seine Arme. Es war schön, ihn
wiederzusehen.


Tabby bewohnte ein separates Häuschen, einen Steinwurf vom
Herrenhaus entfernt, aber für gewöhnlich nahm er seine Mahlzeiten im großen
Haus ein. Nach dem Abendessen nahm er Gemma beiseite und überreichte ihr ihren
alten Leinenbeutel, den sie auf der Dragonfly vergessen hatte.


»Vielleicht könnt Ihr das eine oder andere Teil gebrauchen«,
meinte er, bevor er auf seinen krummen Beinen aus der Tür marschierte.


Da Bryce noch in sein Arbeitszimmer gegangen war, ging Gemma
allein die breite Treppe hinauf nach oben. In ihrem Schlafzimmer kippte sie den
Inhalt des Beutels auf das breite baldachinüberspannte Bett. Brads Messer und
ihr Fernrohr fielen heraus, die einzigen beiden Sachen, die sie aus ihrer alten
Heimat mit in die Neue Welt gebracht hatte.


Gemma atmete tief ein, als sie sich an noch etwas anderes
erinnerte. Zögernd streckte sie die Hand nach ihrem Fernrohr aus. Am Lederband
glänzte noch immer der schmale, goldene Reif, den sie darauf gefädelt hatte.
Was würde Bryce sagen, wenn sie ihn trug? Würde er sich freuen?


Plötzlich stand er hinter ihr.


Ohne ein Wort, löste Bryce den Ring von der Schnur und schob ihn
auf Gemmas Ringfinger. Dann betrachtete er ihre Hand und führte sie an seine
Lippen.


»Genau
hier gehört er hin«, wisperte er und sah sie an. »Ich freue mich, dass du
meinen Ring noch hast. Ich hatte befürchtet, du hättest ihn verkauft.« Warum
nur, fragte er sich, bedeutet es mir so viel, dass Gemma meinen Ring
behalten hat?


Er hatte auf diese Frage keine Antwort.


Spät in der Nacht, als Gemma in seine Arme gekuschelt schlief,
beschloss Bryce, dass es an der Zeit war, sie offrziell als seine Frau
vorzustellen. Welche bessere Gelegenheit dazu gab es, als ihr zu Ehren ein Fest
zu geben? Gleich am nächsten Morgen würde er die Einzelheiten dazu mit ihr
besprechen.
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Meinst du
wirklich, dass das nötig ist?«, fragte Gemma zum wiederholten Male. Beim
Frühstück hatte Bryce ihr eröffnet, dass er beabsichtigte, für sie ein Fest zu
geben, um sie all seinen Freunden und Nachbarn vorzustellen. Gemma fühlte sich
bei dem Gedanken, der unbestrittene Mittelpunkt einer solchen Feier zu sein,
mehr als unbehaglich. Was würden die anderen Frauen über sie sagen? Wären sie
ungehalten, dass sie sich einen der begehrenswertesten Junggesellen geangelt
hatte? Gab es vielleicht jemanden, der insgeheim schon lange gehofft hatte,
Bryce’ Herz für sich zu erobern? Bei dem Gedanken daran spürte Gemma einen
Stich in ihrem Herzen, gefolgt von einer Welle warmer Genugtuung. Welche Schönheit
auch immer Bryce vielleicht für sich begehrt hatte, er war jetzt ihr Mann, und
sie würde ihn mit niemandem teilen.


Die Vorbereitungen für das Fest liefen auf Hochtouren. Bryce hatte
gemeint, er wolle Gemma so schnell wie möglich der Gesellschaft vorstellen,
deshalb war der Termin auf den Samstag vor dem vierten Advent festgelegt und
die Einladungen verschickt worden. Bei Madame Rousseau wurde ein Ballkleid in
Auftrag gegeben, und Gemma ließ Bryce die freie Auswahl bei der Gestaltung.


Mit jedem Tag, der verstrich, wurde Gemma nervöser. Sie kannte
hier niemanden. Wie waren diese Leute? Würde man sie akzeptieren oder als eine
Außenseiterin ablehnen?


Am Morgen des großen Tages war Gemma ein Nervenbündel. Als
Pauline ins Zimmer kam, um ihr beim Waschen und Ankleiden zu helfen, hätte
Gemma sich am liebsten wieder ins Bett verkrochen, bis alles vorüber war.


Gegen Mittag wurden die ersten Gäste erwartet.
Da die Plantagen so weit auseinander lagen, hatte Bryce zu einem Gartenfest
eingeladen für die ganze Familie mit anschließendem Ball am Abend. Wie sollte
sie diesen Tag nur durchstehen?


Gemma fühlte, wie ihr Tränen in die Augen traten. Was war nur mit
ihr los? Es war so gar nicht ihre Art, bei dem geringsten Anlass in Tränen
auszubrechen. Aber im Moment gab es kaum einen Tag, an dem sie nicht den Wunsch
verspürte, Tränen zu vergießen. Sie schickte Pauline mit einer ungeduldigen
Handbewegung aus dem Zimmer und warf sich aufs Bett, wo sie schluchzend den
Kopf in das Kissen vergrub.


So fand sie Bryce, der einige Minuten später besorgt den Raum
betrat. Pauline hatte ihn aufgesucht und ihn gebeten, nach Gemma zu sehen, weil
sie begann, sich Sorgen um die Herrin zu machen.


Gemma
sah nicht auf, als sich die Matratze unter Bryce’ Gewicht neigte. Wie konnte
sie ihm in die Augen sehen? Er tat das alles nur für sie und sie zeigte sich so
undankbar. Widerstrebend ließ sie sich von ihm in die Arme ziehen und barg ihr
Gesicht an seiner Brust. Schweigend strich Bryce ihr über den Rücken, bis ihr
Schluchzen verstummt und einem Schluckauf gewichen war.


»Was ist los, Gemma?«, fragte er nach einer Weile. Sie schüttelte
hilflos den Kopf.


»Ich weiß es selber nicht. Es ist mir
peinlich, dass ich eine solche Heulsuse bin. Das war ich doch früher nicht. Im
Moment kommen mir ständig die Tränen, ohne irgendeinen Grund.« Sie seufzte.


»Und heute bin ich so aufgeregt, dass ich
sogar Pauline rausgeschickt habe. Oh Gott, Bryce, ich hab solche Angst. Ich
versteh das nicht, aber ich kann nichts dagegen machen.« Sein Kuss ließ ihre
Worte verstummen. Lange küsste er sie, bis er merkte, dass sich Gemma
entspannte und begann, seinen Kuss zu erwidern. Langsam drückte er sie zurück
in die Kissen, bis er über sie gebeugt lag.


»Ich kenne da ein hervorragendes Mittel gegen Angst und Lampenfieber«,
grinste er. »Vertrau mir.«


»Bryce, jetzt?«, lachte Gemma, als er die Bändchen ihres
Nachthemdes aufzupfte.


»Hmmhmm«, murmelte Bryce, das Gesicht an ihrer Halsbeuge. Seine
Küsse arbeiteten sich abwärts, bis Gemma jeden Widerspruch vergaß und nur noch
fühlte.


Die Gäste waren bereits im Garten versammelt. Die Kinder tobten und
tollten über den weiten Rasen, die Erwachsenen schritten gemächlich umher oder
standen in Grüppchen beieinander und unterhielten sich. Man sah sich
schließlich nicht alle Tage und so musste jede Gelegenheit genutzt werden,
Neuigkeiten auszutauschen und dem neusten Klatsch und Tratsch zu lauschen. Der
Duft nach gebratenem Fleisch hing über allem und ließ den Anwesenden das Wasser
im Mund zusammenlaufen.


»Bryce!«


Bryce wandte sich um. Alfonse Perraque kam mit großen Schritten
auf ihn zu. Lachend fielen sich die Männer in die Arme. »Bryce, du alter
Schwerenöter, was muss ich da hören? Wo ist deine Frau?«


»Geduld, mein Freund«, lachte Bryce. »Nur Geduld. Du wirst sie
bald genug zu sehen bekommen.« Er schlug seinem Freund auf die Schulter. »Komm,
lass uns ein Glas Punsch trinken, während wir auf die holde Weiblichkeit
warten.«


Gemeinsam schritten sie hinüber zu der langen Reihe Tische, die
sich bereits unter der Last der Speisen bogen, und immer noch trugen Diener
große Schüsseln mit den erlesensten Köstlichkeiten aus der Küche heran.


Bryce nippte an seinem Punsch, als um ihm
herum so nach und nach alle Gespräche verstummten und sich die größeren und
kleineren Gruppen dem Haus zuwandten. Er drehte sich um.


Dort,
auf der großen Treppe, die von der Veranda hinab in den Garten führte, stand
Gemma. Unwillkürlich hielt Bryce den Atem an. Sie war so wunderschön. Nichts
ließ mehr erahnen, dass sie noch vor wenigen
Stunden panische Angst davor gehabt hatte, all diesen Menschen gegenüberzutreten.
Langsam, gemessenen Schrittes schwebte sie die Stufen hinab. Der
ausladende Rock ihres weißen schulterfreien Kleides wippte leicht bei jedem
Schritt, und sie hielt sich mit der Eleganz einer Königin. Bryce’ Herz füllte
sich mit Stolz, als er sein Glas absetzte und ihr entgegenging.


»Du siehst bezaubernd aus«, flüsterte er ihr zu und hauchte ihr
einen Kuss auf ihre leicht geöffneten Lippen. Gemma errötete sanft.


»Das verdanke ich nur dir und deinen Entspannungsübungen«,
wisperte sie zurück und Bryce lachte leise.


Er nahm ihre Hand und führte sie über den Rasen, um sie mit ihren
Gästen bekannt zu machen.


Im Laufe des
Nachmittags lernte Gemma so viele neue Leute kennen, dass ihr der Kopf mit den
ganzen Namen schwirrte. Sie würde sich unmöglich sofort die ganzen Gesichter
merken können, aber sie tat ihr Möglichstes. Anfangs war Bryce ihr nicht von
der Seite gewichen, außer um ihr ein Glas Punsch oder etwas zu essen zu holen,
bis er gemerkt hatte, dass Gemma ihre anfängliche Unsicherheit überwunden
hatte. Später dann hatten er und einige der Männer sich in sein Arbeitszimmer
zurückgezogen, um über Geschäftliches zu sprechen.


Die Frauen hatten Gemma herzlich in ihren
Kreis aufgenommen. Aufgeregt fragten sie sie über ihr früheres Leben aus, und
Gemma konnte ihre Enttäuschung deutlich spüren, dass sie, obwohl aus England,
kein Mitglied des Adels war. Anscheinend hatte die Gerüchteküche gebrodelt, als
bekannt geworden war, dass Bryce in England geheiratet hatte. Die Spekulationen
über ihre Herkunft waren zahlreich. Immer wieder fühlte Gemma sich als Ziel
neugieriger Blicke, aber alle Anwesenden behandelten sie mit ausgesuchter
Höflichkeit und Wärme.


Nachdem Bryce im Haus verschwunden war, schien der Schwarm junger
Männer, die ihr ein Glas Punsch oder ein Stück Kuchen bringen wollten, nicht
abzureißen, was einige der jungen Damen unwillig die Stirn runzeln ließ. Sie
war der umschwärmte Mittelpunkt. Und auch wenn es sich unter den Männern wie
ein Lauffeuer herumsprach, dass dieses bezaubernde Wesen die frischangetraute
Ehefrau von Bryce Campbell war, so tat das ihrer Popularität doch keinen
Abbruch.


Bryce fand seine Frau inmitten einer Gruppe
Frauen und Männer, die ihr Anekdoten über das Leben im Süden erzählten. Gemmas
helles Lachen über eine besonders absurde Geschichte entlockte ihm ein
Lächeln. Es war schön, sie so unbeschwert zu sehen, so lebensfroh, nachdem sie
noch vor einigen Wochen so niedergeschlagen gewesen war.


»Oh, Bryce, Liebling, komm her«, rief sie, als sie ihn bemerkte,
und streckte ihre Hand nach ihm aus. »Das musst du dir unbedingt anhören.«
Lächelnd umschloss Bryce ihre Finger und setzte sich neben sie auf die Bank.


»An deiner Stelle, Liebes, würde ich kein Wort von dem glauben,
was dieses Schlitzohr dir erzählt. Nicht wahr, Phillippe?«, wandte er sich an
den Geschichtenerzähler, der bis über beide Ohren grinste.


»Bryce, du kannst einem wirklich den Spaß verderben. Endlich
einmal habe ich eine hingebungsvolle und dazu wunderschöne Zuhörerin gefunden,
die meine Heldentaten bewundert, und jetzt kommst du und machst alles kaputt.«
Er grinste Gemma gewinnend an, bevor er ihre Hand nahm und sich mit einem
kurzen Handkuss verabschiedete. »Jetzt, wo Euer Ehemann wieder an Eure Seite
zurückgekehrt ist, benötigt Ihr meine Gesellschaft nicht länger, schöne Gemma.
Gehabt Euch wohl. Bis bald.« Mit einem kurzen Nicken in Bryce’ Richtung
verschwand er.


»Wer war das?«, wollte Gemma wissen und sah
ihm nach.


»Phillippe DuBois. Ihm gehört Haute Colline, die Plantage nördlich
von Belle Elysée. Phillippe ist ein ausgezeichneter Reiter, ein vollendeter Gentleman und – wie du gehört hast – ein
charmanter Unterhalter. Leider hat er keinen Kopf für das Geschäft.« Bryce
seufzte. »Seine Leidenschaft sind schöne Frauen und schnelle Pferde. Wenn ich
bedenke, wie hart sein Vater gearbeitet hat, um Haute Colline zu dem zu machen,
was es heute ist, ist es eine Schande, dass Phillippe und seine Frau das
Anwesen wahrscheinlich innerhalb eines Jahres zugrunde richten werden.«


»Er ist verheiratet?«, fragte Gemma überrascht und warf Phillippe
einen letzten Blick nach. Auf sie hatte er nicht den Eindruck gemacht, dass
daheim eine Frau auf ihn wartete. »Warum ist er denn dann allein gekommen?«


Bryce’ Züge verfinsterten sich. »Seine Frau harrt sicherlich schon
ungeduldig auf seine Rückkehr«, meinte er dann zynisch. »Wirklich schade, dass Phillippe Irenes wahren Charakter
erst erkannt hat, als sie ihm bereits ein Kind ans Bein gebunden hatte. Sie
erwartet ihn zu Hause, dick, aufgedunsen und unförmig, wenn man Phillippes Worten Glauben schenken darf.
Sie redet nur noch über ihr Baby und ist fürchterlich wütend, dass Phillippe
nicht jede Minute an ihrer Seite verbringt.«


Unbewusst war Gemmas Hand zu ihrem eigenen noch immer flachen
Bauch geglitten. War es das, was Bryce davon hielt, dass sie ein Kind von ihm
unter dem Herzen trug? Dick, unförmig und aufgedunsen. Die Worte hallten
in ihrem Kopf wider. Sie hatte verzweifelt überlegt, wie sie Bryce auf seine
bevorstehende Vaterschaft vorbereiten sollte, aber würde er nicht auch glauben,
sie hätte versucht, ihm ein Kind ans Bein zu binden?


»Aber genug der trüben Gedanken«, riss Bryce sie aus ihrer
Erstarrung. »Ich möchte, dass du dich amüsierst.« Prüfend sah er seine Frau
an. Sie wirkte ein wenig müde und unter ihren Augen lagen zarte, violette
Schatten. Trotzdem war sie bemüht, ihm ein Lächeln zu schenken.


»Ich amüsiere mich wunderbar«, versicherte sie ihm betont
fröhlich. »Alle sind so nett zu mir. Dabei hatte ich zuerst wirklich Angst,
dass einige der Frauen mich ablehnen könnten.« Fragend hob Bryce eine Braue.
»Nun ja, weil ich dachte, dass vielleicht die eine oder andere ein Auge auf
dich geworfen hätte und nun wütend wäre, weil du mich geheiratet hast.« Sie
lächelte ihn an. »Aber anscheinend hattest du keine stille Verehrerin.«


Bryce grinste. »Ich bin sicher, ich habe heute unzählige Herzen
gebrochen. Nicht die der Frauen, sondern Männerherzen, weil ich dich zuerst
gefunden habe.« Er küsste sie auf die Nasenspitze und zog sie dann von der Bank
hoch.


»Die anderen haben bereits begonnen sich zurückzuziehen, siehst
du?«


Gemma sah sich um. Bryce hatte Recht. Nur noch wenige Gäste
tummelten sich auf dem Rasen. »Wohin?«, fragte sie ein wenig ratlos.


Bryce lachte. »Es ist üblich, dass man sich am Nachmittag noch ein
wenig hinlegt, wenn man am Abend zu einem Ball geht. Und ich denke, wir sollten
diese alte Tradition nicht brechen.« Einen Arm um Gemmas Taille gelegt, führte
er sie ins Haus.


Am Abend erstrahlte der Ballsaal von Belle Elysée vor Kerzenschein.
Die farbenprächtigen Ballkleider der Damen wetteiferten miteinander, während
die Tänzer sich vergnügt der Musik hingaben. Gemmas Tanzkarte war bis auf den
letzten Platz gefüllt, sodass sie jede kleine Pause der Musiker nutzte, sich
einen Moment auszuruhen.


Alle Gäste hatten gespannt zu ihnen
aufgesehen, neugierig, was für ein Kleid Gemma wohl tragen würde, als sie an
Bryce’ Arm die Treppe hinabglitt. Gemma selbst war beim Anblick des Kleides,
das auch sie erst am Nachmittag hatte sehen dürfen, in Verzückung geraten. Der
Effekt, den es auf die Gäste hatte, war nicht weniger beeindruckend. Hauchzarte
mitternachtsblaue Spitze umschmeichelte Seide in derselben Farbe. Die enge
perlenbestickte Korsage ließ Gemmas cremige Schultern frei und brachte ihr
Dekolleté vollendet zur Geltung. Nur Bryce wusste, dass Gemma unter dem Kleid
kein enggeschnürtes Korsett benötigte, um ihren Brüsten diese Fülle zu
verleihen. Seine Frau hatte sich standhaft geweigert, sich in ein solches
Folterinstrument zwängen zu lassen, aber auch so konnte er ihre Taille mit
seinen Händen umspannen.


Lange Seidenhandschuhe, nur eine Nuance heller als das Kleid,
reichten hinauf bis über Gemmas Ellenbogen. Der weitschwingende Rock wippte
leicht bei jedem ihrer Schritte.


Stolz erfüllte Bryce, als seine Frau in den Armen von Alfonse
Perraque vorbeischwebte. Ihr Haar war im Nacken zu einem Chignon zusammengefasst.
Dunkelblaue Seidenblumen mit perlenbestickten Kelchen zierten die honigblonde
Pracht, während einige Löckchen sanft ihr Gesicht umspielten.


Bryce dachte an Gemmas Überraschung, als er ihr, bevor sie
hinuntergegangen waren, ein goldgefasstes Saphirhalsband um den schlanken
weißen Hals gelegt hatte.


»Oh, Bryce, wie wunderschön«, hatte sie ausgerufen und die Steine
zögernd berührt, während sie sich im Spiegel betrachtete. Dem konnte Bryce nur
zustimmen, obwohl sein Blick nicht auf dem Halsband geruht hatte.


Nun schienen die blauen Edelsteine mit Gemmas Augen um die Wette
zu funkeln. Immer wieder suchte ihr Blick den seinen über die Schultern ihrer
Tanzpartner hinweg, bis es endlich wieder an Bryce war, mit ihr zu tanzen.
Willig schmiegte sie sich in seine Arme und ließ sich von ihm im Walzertakt
herumwirbeln. Ihre Wangen glühten vor Aufregung und Freude.


Viel zu schnell neigte sich der Ball seinem Ende entgegen. Gemma
fühlte sich, als hätte sie noch stundenlang Weitertanzen können, aber als sie
die letzten Gäste verabschiedete, bemerkte sie doch, wie müde sie war.


Die Bewohner der umliegenden Plantagen fuhren noch in der Nacht
nach Hause zurück, während die, die weiter entfernt zu Hause waren, auf Belle
Elysée übernachteten, um erst am nächsten Morgen nach dem Frühstück
heimzufahren.


Bryce geleitete seine Frau die breite Treppe hinauf zu ihrem
Schlafgemach. Pauline wartete bereits auf sie und half Gemma dabei, sich zu entkleiden und eines ihrer Nachthemden
anzulegen. Bryce beobachtete sie, während er seine Krawatte lockerte und sein
Jackett und die Schuhe auszog. Danach ging
er hinüber zum Kabinett und schenkte sich einen Schluck Whisky ein.
Langsam ließ er die feurige Flüssigkeit kreisen und verfolgte über den Rand des
Glases hinweg, wie Pauline Gemmas Haar ausbürstete. Schließlich setzte er das
Glas ab und entließ Pauline für die Nacht. Er trat hinter Gemma und legte
seine Hände auf ihre Schultern. Ihre Blicke fanden sich im Spiegel, und Gemma
lehnte sich zurück. Sie beobachtete, wie er ihr besticktes Batistnachthemd von
ihren Schultern schob und Millimeter für Millimeter ihre Brüste entblößte. Ihr
Atem ging schneller, als seine gebräunten Finger ihr weißes Fleisch
umschlossen.


»Du bist so wunderschön«, wisperte er in ihr
Haar, ohne seinen Blick von dem ihren abzuwenden. Langsam zog er Gemma vom
Schemel vor dem Frisiertischchen hoch und in seine Arme. Ihr Nachthemd glitt
unbemerkt zu Boden.


Sein weiches, weißes Hemd wirkte rau an ihren
sensiblen Brüsten, als sie sich gegen ihn drängte. Seine Hände strichen über
ihren Rücken hinab zu der Fülle ihres Gesäßes und pressten sie an sich. Gemma
stöhnte auf, als sich sein heißer Mund über ihren Lippen schloss und seine
Zunge tief in die Süße ihres Mundes tauchte. Hingebungsvoll erwiderte sie den Kuss,
der nur ein Vorgeschmack war auf das, was folgen würde.


Ihre schlanken Finger umschlossen Bryce’ Hand
und zogen ihn zum Bett. In unschuldiger Nacktheit, nur bekleidet mit der blau
funkelnden Halskette, kniete sie dann auf der weichen Matratze nieder und
begann, Bryce zu entkleiden. Sie zog sein Hemd aus der Hose, schob es hoch und
ließ ihre Hände über seinen flachen, muskulösen Bauch gleiten. Kurz tauchte
ihre Zunge in seinen Bauchnabel und lenkte ihn davon ab, dass ihre flinken
Finger die Knöpfe seiner Hose fanden. Einen nach dem anderen öffnete sie, und
ihre Lippen liebkosten jeden Zentimeter Haut, den sie entblößte.


Bryce erschauderte, als Gemmas Hände in seinen Hosenbund glitten
und die Hose über seine schmalen Hüften hinabschoben. Kühl strichen ihre
Handflächen über sein Gesäß, bevor sie ihn mit ihren klaren, tiefen Augen
ansah.


»Zieh dich aus«, flüsterte sie, den Befehl wiederholend, den er
ihr damals an Bord der Dragonfly gegeben hatte. Bryce zog sich sein Hemd
über den Kopf und warf es zur Seite. Dann schüttelte er seine Hosen von den
Beinen. Gemma richtete sich auf den Knien auf und streichelte über seine Brust.
Ihre Daumen reizten seine flachen Nippel zu harten Knospen, bevor ihre rosige
Zunge pfeilschnell über sie hinwegglitt. Bryce sog hörbar den Atem ein. Seine
Hüften zuckten, und seine Männlichkeit presste sich gegen Gemmas Bauch.


»Ungeduldig?«, neckte sie ihn, wieder mit seinen eigenen Worten.
Sie drängte sich an ihn und strich mit den Fingern über seinen Rücken abwärts.
Sehnige Muskelstränge zuckten und zitterten unter ihrer sanften Berührung, und
Bryce warf mit einem unterdrückten Knurren den Kopf in den Nacken. Seine
Halsschlagader pochte, und seine Finger schlossen sich um Gemmas zarte
Schultern.


»Sieh hin«, wisperte sie, ihr feuchter Atem heiß auf seinem Bauch.
Bryce senkte den Blick in ungläubigem Staunen, als Gemmas Zunge die Länge
seiner steil aufgerichteten Männlichkeit entlangstrich. Ein Beben erschütterte
seinen Körper, gefolgt von einem leidenschaftlich gutturalen Aufschrei, als
Gemma ihre Lippen um die Kuppe seines glühenden Schaftes schloss.


Die Welt schien stillzustehen, bis ihn ihre
Zähne an seinem Fleisch wieder zur Besinnung brachten. Bryce’ Kiefer mahlten,
als er seinen Körper zwang, bei dieser süßen Qual nicht die Beherrschung zu
verlieren. Seine Hände verkrampften sich um Gemmas Schultern, um sie, als er
diese alles verzehrende Folter nicht länger ertragen konnte, mit einem
heiseren Schrei aufs Bett zu werfen. Ihre schlanken Schenkel öffneten sich für
ihn und hießen ihn in ihrem heißen Schoß willkommen, als Bryce tief in sie
eindrang und sie die Welt um sie herum vergessen ließ.




Kapitel 23



Weihnachten stand vor der Tür. Auch wenn Gemma den
Schnee vermisste, der zu Hause in England jetzt zur Weihnachtszeit die
Hausdächer wie mit Puderzucker bestreut erstrahlen ließ, so fühlte sie dennoch
die festliche Stimmung, die das ganze Haus
erfüllte. Überall duftete es nach Weihnachtsgebäck, und Gemma selbst
hatte in der Küche kräftig mit angefasst, um Bryce mit ihren liebsten Rezepten
zu überraschen. Zwar hatte Mammy missbilligend die Lippen geschürzt, dass es
sich für die Misses des Hauses nicht schickte, in der Küche zu arbeiten, hatte
ihr dann aber doch nach Kräften geholfen, überrascht, wie gut Gemma sich mit
Küchenarbeit auskannte.


Bryce lobte ihre Kochkünste überschwänglich. Zwar war auch die
Köchin auf Belle Elysée eine Meisterin ihres Faches, aber ihr gelangen die
Puddings und Lebkuchen nicht so, wie Gemma sie zu zaubern verstand.


Das ganze Haus war mit Mistelzweigen und Stechpalmen geschmückt,
und langsam wurde auch Bryce von der Weihnachtsstimmung seiner Frau erfasst.


Zwei Tage vor dem Christfest schließlich ließ er Dancing
Daredevil satteln, den Braunen, den er bevorzugte, wenn er über die Felder
ritt, und trabte nach New Orleans, um das Weihnachtsgeschenk für Gemma
abzuholen, das er dort bestellt hatte.


Nachdem sich das schmale Päckchen sicher in seiner Tasche befand,
ritt Bryce hinab zu den Docks. Das Erste, was ihm auffiel, war, dass die Honeycut
endlich eingetroffen war. Ihre Leinen wurden soeben am Kai festgemacht.
Auch sie trug Spuren des Sturmes, der der Dragonfly so übel mitgespielt
hatte, und Bryce beschloss, Hezekiel Rourke, den Kapitän, aufzusuchen.


»Ahoi, Honeycut, bitte um Erlaubnis, an Bord kommen zu
dürfen«, schrie er hinauf.


»Ahoi, Captain Campbell«, brüllte jemand zurück. »Erlaubnis
erteilt!«


Bryce erklomm die schmale Laufplanke. Rourke erwartete ihn bereits
mit einem jovialen Grinsen, das sein breites Gesicht erhellte.


»Sagt, Campbell, verfügt Ihr über einen sechsten Sinn, oder was
treibt Euch zu genau dieser Stunde hierher?«, wollte er wissen.


»Eigentlich habe ich nur ein Weihnachtsgeschenk für meine Frau
abgeholt«, teilte Bryce ihm lächelnd mit. »Dass die Honeycut eingelaufen
ist, habe ich nur zufällig gesehen.«


»Dann habe ich es also Gemma zu verdanken, dass du mich abholen
kommst, alter Freund?«, fragte jemand hinter ihm.


Bryce drehte sich so hastig um, dass er beinahe das Gleichgewicht
verlor. »Ich glaub, ich werd verrückt …«, stammelte er, als er das vertraute
Gesicht zu der Stimme erblickte.


»Nur keine leeren Versprechungen, Bryce«, grinste Jessup und
drückte Bryce mit einem Freudenschrei an sich.


»Jessup, mein Gott, dass ich dich lebend wiedersehe … Und Alice
… Alice hatte Recht«, stotterte Bryce. »Weißt du, Alice hat immer gesagt,
dass du noch lebst. Sie war sich so sicher, dass du nicht tot bist …« Noch
immer konnte er es nicht fassen, dass Jessup Harper unversehrt vor ihm stand.
Jessups rotes Haar glänzte in der Sonne und seine grünen Augen funkelten
amüsiert angesichts Bryce’ sichtlicher Verwirrung.


»Ja, meine Alice«, grinste Jessup. »Ich kann es kaum erwarten,
sie wiederzusehen. Los, lass uns gehen.« Jessup verabschiedete sich von
Captain Rourke, bedankte sich noch einmal für die Rettung und folgte Bryce die
Gangway hinunter.


»Weißt du, dass die Honeycut auch Rawlins aufgefischt
hat?«, fragte Jessup, als sie wieder auf festem Boden standen. »Nein, natürlich
nicht, woher solltest du denn auch. Es war jedenfalls wie ein Wunder. Wir
trieben beide im Wasser, an ein Stück vom Besanmast geklammert. Wir hatten
schon mit dem Leben abgeschlossen, als die Honeycut vorbeikam und uns
aufnahm. Glaub mir, so viel Glück hat man nur einmal im Leben.« Er atmete tief
durch.


»Wie geht es Alice? Und den Kindern?«, wollte
er dann wissen, plötzlich begierig, endlich nach Hause zu kommen. Bryce
versicherte ihm, dass es ihnen gut ging und dass Alice die Hoffnung niemals
aufgegeben habe, ihn lebend wiederzusehen.


»Und was ist mit Gemma?«, fragte Jessup. »Wie ich hörte, hast du
für sie ein Weihnachtsgeschenk gekauft.« Jessup stieß Bryce mit dem Ellenbogen
in die Rippen. »Hast sie doch lieb gewonnen, was?«


Bryce nickte. »Ich glaube, ich hatte von Anfang an keine echte
Chance gegen sie. Sie ist wie ein Wirbelsturm über mich hereingebrochen und
verdreht mir noch immer den Kopf.«


Jessup lachte. »Ja, das kann ich mir vorstellen. Würde es dir
etwas ausmachen, wenn ich erst nach Hause reite? Ich denke, Alice sollte
wissen, dass sie noch keine Witwe ist.«


Bryce schlug ihm auf den Rücken. »Ich habe nichts anderes
erwartet. Kommt doch beide heute Abend vorbei. Oder vielleicht doch besser
morgen«, meinte er dann mit einen anzüglichen Grinsen.


»Hah, du musst grad’ reden«, antwortete Jessup mit gespieltem
Zorn. »Du hattest deine Frau bei dir und warst zudem auf dem schnelleren
Schiff. Also halt mir nur keine Vorträge.«


»Keine Sorge, werd ich nicht«, lachte Bryce. »Aber mach dich
trotzdem auf eine Überraschung gefasst, wenn du nach Hause kommst.«


Sie waren am Mietstall angekommen, und nachdem sie für Jessup ein
Pferd bekommen hatten, ritten sie aus der Stadt.


An der Abzweigung nach Belle Elysée trennten sich ihre Wege.
Jessup versprach, am nächsten Tag mit Alice vorbeizukommen.


»Bryce!«, rief Gemma überrascht, als er ins Haus
kam. Sie war eben damit beschäftigt gewesen, ein Blumenarrangement in einer
Vase aus Meissner Porzellan auf dem Sideboard in der Eingangshalle zu
platzieren, und hatte ihn noch nicht so früh zurückerwartet. Normalerweise,
wenn er sich früh morgens aufmachte, die Felder zu inspizieren, kam er erst
spät am Nachmittag nach Hause zurück.


Sie eilte zu ihm und warf sich in seine Arme. »Es ist schön, dass
du da bist«, meinte sie und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen.


»Wenn ich wüsste, dass ich immer so empfangen
werde«, grinste Bryce, »dann würde ich durchaus öfter mal zwischendurch nach
Hause kommen.« Er atmete ihren süßen Duft ein.


»Leider war ich noch gar nicht auf den
Feldern, sondern in der Stadt«, meinte er dann bedauernd. »So schwer es mir
auch fällt, mich von dir loszureißen, mein Engel, aber Mark Bellows wartet
sicher schon ungeduldig auf mich.« Er küsste sie noch einmal und wandte sich
dann zum Gehen. An der Tür drehte er sich noch einmal um. »Wir werden morgen früh
übrigens Besuch bekommen.«


»Wen?«, wollte Gemma wissen. In Gedanken rief sie sich bereits die
vielen neuen Gesichter, die sie am Wochenende zuvor gesehen hatte, vor Augen.


Bryce grinste breit. »Das, mein Schatz, ist
eine Überraschung.« Bevor Gemma etwas sagen konnte, war Bryce aus der Tür.


Am Abend, als sie eng aneinander gekuschelt im Bett lagen, fragte
Gemma Bryce noch einmal, wen sie für den nächsten Tag erwarteten. Bryce’
geheimnisvolle Ankündigung hatte ihr den ganzen Tag keine Ruhe gelassen. Wieder
hüllte sich ihr Gemahl in Schweigen und lenkte sie dann geschickt von ihren
quälenden Fragen ab.


Gemma war im
Garten und schnitt ein paar Blumen, als Mammy aufgeregt auf sie zugelaufen kam
so schnell ihre Füße sie trugen.


»Jessus, Miss Gemma, kommt schnell, kommt schnell!«, rief sie
immer wieder lachend, während ihr die Tränen über die runden Wangen
hinabrannen.


»Schnell, Miss Gemma!«


Gemma ließ Blumen und Schere fallen, raffte ihre Röcke, damit sie
nicht stolperte, und stürzte Mammy entgegen.


»Um Gottes willen, Mammy, was ist denn
passiert?«, fragte sie entsetzt. Sie fasste Mammy bei den Schultern und
schüttelte sie. »Ist etwas mit Bryce?!« Ihr Herz schlug ihr plötzlich bis zum
Hals. Fürchterliche Bilder von Bryce’ verkrümmtem, leblosem Körper
durchzuckten ihre Gedanken, aber Mammy umklammerte ihre Handgelenke und schüttelte
den Kopf.


»Nein, Miss Gemma, nein. Master Bryce geht es gut. Oh, diese
Freude, diese Freude. Kommt, Miss Gemma, kommt, seht selbst.« Aufgeregt zerrte
sie Gemma hinter sich her zum Haus, aber bevor sie es erreichten, blieb Gemma
wie angenagelt stehen. Ungläubig riss sie die Augen auf.


Oben auf der Veranda, direkt neben Bryce, stand Jessup und
strahlte sie an.


»Jessup«, wisperte Gemma und glaubte ihren Augen
nicht zu trauen. Er war es. In voller Lebensgröße und aus Fleisch und
Blut. Er lebte!


»Jessup!«, jubelte Gemma dann und rannte ihm mit Freudentränen in
den Augen entgegen. Er traf sie am Fuße der Treppe und schloss sie in seine
Arme, um sie hoch in die Luft zu heben und herumzuwirbeln.


»Oh, Jessup«, stammelte Gemma zwischen Lachen
und Weinen, als er sie endlich wieder auf die Füße gestellt hatte. Ihre Hände
strichen über seine Wangen, seine Stirn, sein Haar, als müsste sie sich erst
davon überzeugen, dass er es auch wirklich war. »Aber wie ist das möglich? Wie
…«


»Die Honeycut hat uns rausgefischt, Rawlins und mich.
Leider hatte der Sturm das Schiff so sehr beschädigt, dass wir bis gestern
gebraucht haben, um endlich New Orleans zu erreichen. Aber da bin ich.«


»Und du hast es gewusst!«, wandte Gemma sich mit anklagendem
Blick an Bryce. »Du hast es seit gestern gewusst und es mir nicht gesagt!«
Wütend funkelte sie ihn an. »Bryce, wie konntest du nur?«


Bryce trat zu ihr und schloss seine vor Zorn bebende Frau in die
Arme. Ihr steifer Rücken, als sie sich weigerte, sich an ihm zu schmiegen,
sagte ihm mehr als tausend Worte, wie ungehalten sie über sein Schweigen war.


»Und was hättest du tun wollen, Gemma?«,
flüsterte er an ihrer Schläfe, während er beruhigend über ihren kerzengeraden
Rücken strich. »Wie ich dich kenne, hättest du Jessup sofort sehen wollen.« Er
fühlte das leichte Straffen ihrer Schultern und wusste, dass er ins Schwarze
getroffen hatte. Er lachte leise. »Glaubst du nicht, dass Jessup und Alice
gestern Abend lieber allein gewesen sind?«


Gemmas Blick zuckte hoch zu seinen lachenden Augen. »Oh!«,
wisperte sie und warf einen kurzen Blick zu Jessup, während ihre Wangen sich
leicht röteten.


»Ja, oh!«, bestätigte Bryce und zog Gemma
noch fester an sich. Ihr schlanker Körper entspannte sich und schmiegte sich an
ihn. Über Gemmas Schulter hinweg grinste Bryce Jessup an, der den Kopf in den
Nacken warf und lachte.


Alice hatte im Salon gewartet und kam auf die Veranda, als sie ihren
Mann lachen hörte. Sie legte einen Arm um seine Hüfte, und er zog sie, einen
Arm um ihre Schultern gelegt, an sich. Liebevoll strich er über den gerundeten
Bauch seiner Frau.


»Ihr seid übrigens nicht die Einzige, Gemma, die dieser Halunke im
Dunkeln gelassen hat. Zwar sagte Bryce mir, dass zu Hause eine Überraschung auf
mich warte, aber er verriet mit keinem Wort, welcher Art diese Überraschung
wohl sein könnte. Ich bin bald lang hingeschlagen, als mir Alice die Tür
öffnete und ich sie kaum noch umarmen konnte.«


Er übertrieb maßlos. Auch wenn Alice’ Bäuchlein bereits sanft
gerundet war, so war sie doch noch weit davon entfernt, das volle Ausmaß ihrer
Schwangerschaft erreicht zu haben. Immerhin hatte sie noch einige Monate vor
sich.


Gemeinsam gingen sie zurück in den Salon und ließen sich nieder,
während Mammy ein Mädchen anwies, Tee, Kaffee und Gebäck zu bringen. Noch immer
gackerte sie vor sich hin, dass sie dem guten Schicksal gar nicht genug für
Master Jessups gesunde Heimkehr danken konnte.


Am
Weihnachtsmorgen weckte Bryce Gemma wie üblich mit einem Kuss. Sie lächelte an
seinen Lippen, und er nutzte die Gelegenheit, seine Zunge tief in ihren Mund
gleiten zu lassen. Seine linke Hand fand ihren Weg unter die Decke und schloss
sich um eine Brust, die er sofort zärtlich zu massieren begann.


Gemma seufzte und legte ihre Arme um Bryce’ Schultern, um ihn noch
näher an sich zu ziehen.


»Es ist so schade«, meinte sie nach einer Weile atemlos, »dass Pauline
gleich hereinkommen wird.«


»Oh, Pauline wird nicht hereinkommen«, versicherte Bryce ihr und
sog einen rosigen Nippel in seinen Mund. Gemma bäumte sich auf und krallte ihre
Finger in seinen Rücken. »Nicht?«, stöhnte sie, während Wellen der Lust durch ihren
Körper jagten.


»Mmhm«, verneinte Bryce. Seine Zunge fand
ihren Weg zu Gemmas Bauchnabel und tauchte hinein. Gemma zuckte zusammen und
begann, sich unter seinen Liebkosungen zu winden.


»Bist du auch ganz sicher?«, fragte Gemma, als Bryce schließlich über
sie glitt und sie endlich wieder für einen Augenblick genügend Atem in ihre
Lunge saugen konnte, um sprechen zu können.


»Ganz sicher«, stöhnte Bryce, bevor er sich auf sie herniedersinken
ließ und ihnen beiden erneut den Atem raubte.


Alice und Jessup hatten Gemma und Bryce zum Mittagessen eingeladen und
die beiden hatten die Einladung mit Freuden angenommen. In der großen
gemütlichen Wohnküche erzählte Jessup noch einmal, was ihm, seit er über Bord
der Dragonfly gespült worden war, widerfahren war, und lauschte selbst
ungläubig, als Bryce ihm berichtete, dass auch er bei dem Sturm nicht ganz
ungeschoren davongekommen war.


»Großer Gott«, meinte Jessup. »Ich habe zwar
gemerkt, dass du ein ganz klein wenig zu hinken scheinst, aber so etwas …«
Sein Blick suchte Gemma. »Ich bin beeindruckt, Gemma, ganz ehrlich.«


Gemma winkte verlegen ab. Es war ihr unangenehm, dass alle so
taten, als hätte sie eine Heldentat vollbracht, aber Bryce nahm ihre Hand in
seine und drückte sie.


»Es ist ein Wunder, dass ich mein Bein noch habe, Gemma. Jeder
andere an Bord hätte es abgeschnitten, mich eingeschlossen. Angesichts einer
solchen Wunde hätte ich auch keinen anderen Ausweg gesehen.« Er hob ihr Kinn
an, damit sie ihm in die Augen sah. »Es waren dein Mut und deine Entschlossenheit,
mein Engel, die mir ein Leben mit einem Holzbein erspart haben. Du kannst
stolz auf dich sein.« Er drückte ihr einen Kuss auf die seidigen Lippen. »Ich
jedenfalls bin es«, setzte er mit tiefer, samtweicher Stimme hinzu.


Gemmas Herz schlug schneller, bis sie glaubte, es müsse ihr vor
Freude in der Brust zerspringen.


Den Nachmittag verbrachten sie in Alice’ und
Jessups angenehmer Gesellschaft. Alice konnte Bryce’ Weihnachtsgeschenk an
Gemma gar nicht genug bewundern, und auch Gemma liebte die wunderbaren
Ohrringe, passend zu ihrer Saphirhalskette.


Dennoch waren beide Frauen sich einig, dass es kein schöneres
Weihnachtsgeschenk für sie beide gab als Jessups glückliche Heimkehr.
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Gemmas Appetit, seit ihrer Schwangerschaft sowieso nicht der beste,
schwand zusehends. Ihre morgendliche Übelkeit war zurückgekehrt und hielt
manchmal sogar bis spät in den Vormittag hinein an. Gemma tat ihr Möglichstes,
diesen Umstand vor Bryce und Mammy geheim zu halten. Immer wieder schob sie
ihre Unpässlichkeit auf die Klimaveränderung, aber die Folgen waren bald
unübersehbar. Ihr schmales Gesicht wurde spitz und blass und unter ihren
blauen Augen lagen immer häufiger dunkle Schatten.


Mammy umsorgte sie rührend, und Bryce tat, was er konnte, um sie
aufzuheitern. Doch auch Gemmas Lachen wurde seltener. Hin und wieder schenkte
sie Bryce ein Lächeln, aber es war nicht genug, um seine Sorge um sie zu
zerstreuen. Ihr Körper, schon immer schlank, wirkte beinahe zerbrechlich, sodass
Bryce mehr als einmal fürchtete, ihr wehzutun, wenn er des Nachts ihre
Leidenschaft teilte. Einzig ihre Brüste schienen voller zu werden. Die empfindsamen
Spitzen reagierten auf die geringste Liebkosung und ihre zartrosa Farbe war einem
sanften Rotbraun gewichen, was Bryce sehr gut gefiel.


Es war Anfang Februar, als Bryce seine Sorge
um Gemma nicht länger verleugnen konnte und beschloss, einen Arzt zu Rate zu
ziehen. Wer wusste schon, ob es nicht doch eine Krankheit war, die seine Frau
langsam, aber sicher von innen her auffraß. Bald würde er wieder mit der Dragonfly
in See stechen, und der Gedanke, Gemma krank zurückzulassen, war ihm
unerträglich. Noch hatte er Gemma nichts von seiner bevorstehenden Abreise
gesagt. Die Dragonfly war überholt und fertig zum Beladen. In weniger
als einem Monat würden sie erneut die Segel setzen gen England, dann weiter zum
Kontinent, bevor sie nach New Orleans zurückkehren würden. Auch wenn er gern in
Belle Elysée verweilte, so hatte er doch bisher jeder neuen Reise voller
Erwartung entgegengesehen. Nun allerdings konnte er Jessup verstehen, dem der
Abschied ein ums andere Mal schwerer gefallen war. Würde Jessup ihn auch dieses
Mal auf seiner Reise begleiten? Oder würde er es vorziehen, bis zur Geburt
seines Kindes bei seiner Familie zu bleiben? Bryce könnte es ihm nicht
verdenken.


Für einen kurzen Moment durchzuckte Bryce der
Gedanke, wie es wohl wäre, wenn ihm Gemma Kinder schenken würde. Würde er es
über sich bringen, sie während der Schwangerschaft allein zu lassen? Die
Vorstellung, Gemma könnte ein Kind in den Armen wiegen, ließ ihn innehalten. Er
hatte sich nie Gedanken darüber gemacht. Natürlich wollte er Kinder, dessen war
er sich immer sicher gewesen, aber seit seiner Heirat mit Gemma hatte er diese
Möglichkeit noch nicht in Betracht gezogen. Wie stand Gemma dazu? Würde sie ein
Kind von ihm wollen?


Bryce grinste, als er daran dachte, dass das, was sie beide jede
Nacht trieben, unweigerlich zu einem reichen Kindersegen führen musste. Seine
Heiterkeit verflog allerdings sofort, als er sich Gemmas zierliche Gestalt vor
Augen führte. Würde sie ein Kind überhaupt austragen können? Der Gedanke, sie
bei einer schwierigen Geburt zu verlieren, war fürchterlich.


Entschlossen schob Bryce derart düstere Vorahnungen von sich.
Gemmas Zustand war schon Besorgnis erregend genug, als dass er sich noch
zusätzliche Schreckensszenarien ausmalen musste.


Mit langen Schritten verließ Bryce die Bibliothek und machte sich
auf die Suche nach Mammy. Er fand sie im Kräutergarten hinter der Küche, wo
sie ein junges Mädchen in die richtige Pflege der einzelnen Kräuter einwies.


»Mammy!«, rief er ihr über den niedrigen Zaun hinweg zu. Die
korpulente Negerin drehte sich um und stapfte zu ihm herüber.


»Master Bryce, Jessus, was treibt Euch in den Küchengarten?«


»Mammy, ich reite in die Stadt«, teilte er ihr anstelle einer
Antwort mit. Mammy runzelte die Stirn. Es war ungewöhnlich, dass Bryce spontan
in die Stadt ritt.


»Ich mache mir Sorgen um Gemma und werde Doktor Halbrook bitten,
sie sich einmal anzusehen.« Er wollte sich zum Gehen wenden, als Mammys Worte
ihn stoppten.


»Jessus, Master Bryce. Was soll denn der gute Doktor da machen?
Warten Sie noch einige Wochen, dann werden Sie die junge Missis nicht
wiedererkennen.« Mammy kicherte. »‘s ganz normal, dass sie sich in den ersten
Wochen nicht ganz wohl fühlt, Master Bryce.«


Bryce funkelte sie bedrohlich an. »Was willst du damit sagen,
Mammy?«, fragte er leise, aber Mammy strahlte unbeeindruckt über das ganze
schwarze Gesicht.


»Ich will sagen, dass die Missis ein Baby erwartet, Master Bryce.
Ihr werdet Vater.«


Bryce sah aus wie vom Donner gerührt. Einen Moment starrte er
Mammy sprachlos an, bevor er ins Haus stürmte.


Bryce fand Gemma auf der Schaukel hinten im Garten, die er für sie
im Schatten einer riesigen alten Eiche hatte anbringen lassen und auf die sie
sich gerne zurückzog. Ihre Augen leuchteten auf, als sie Bryce erblickte, aber
als ihr Blick auf sein Gesicht fiel, das so finster wie eine Gewitterwolke war,
verblasste ihr Lächeln.


»Bryce, was ist los?«, fragte sie ängstlich
und erhob sich. Es musste etwas Schreckliches geschehen sein, um Bryce so bedrohlich
aussehen zu lassen.


Er stoppte kurz vor ihr und funkelte sie wütend an. Unbewusst
wich Gemma einen Schritt zurück.


»Bryce?«, fragte sie leise, als er sie nur wortlos anstarrte.


»Wie lange?«, fragte er mit mühsam unterdrücktem Zorn. Sein Blick
glitt hinab auf ihren Bauch, und Gemma wich noch einen Schritt zurück. Sie
stieß gegen die Schaukel und ihre Finger schlossen sich um das Seil, bis ihre
Knöchel weiß hervortraten. Oh Gott, dachte Gemma und richtete ihre Augen
auf ihre Fußspitzen, ich hätte es ihm sagen müssen. Warum nur habe ich es
ihm immer noch nicht gesagt?


Die schuldbewusste Miene seiner Frau ließ Bryce innerlich
erstarren. Sie hatte es also gewusst. Bis zuletzt hatte er die Hoffnung
genährt, dass Gemma es vielleicht selbst noch nicht einmal bemerkt hatte, aber
anscheinend hatte seine Frau ihren Zustand ganz bewusst vor ihm verborgen
gehalten. Warum?


Bryce fiel nur eine mögliche Erklärung ein.


»Wer ist der Vater?«, fragte er gefährlich leise.
»Ranleigh?« Gemmas Kopf zuckte hoch. Entsetzt starrte sie ihn an. Verdammt!,
dachte Bryce. Lag er so nah dran an der Wahrheit?


»Wie kannst du das nur denken?«, wisperte Gemma tonlos. Ihre
blauen Augen füllten sich mit Tränen. Bryce fühlte, wie sein Herz sich
verhärtete. Jetzt versuchte sie es also doch mit Tränen.


»Ist es Ranleigh?«, fragte er noch einmal. »Oder kennst du noch
nicht einmal seinen Namen?«


Gemma schüttelte
nur wortlos den Kopf. Ihre Augen flehten ihn an, die Wahrheit zu erkennen,
aber Bryce sah nur, was er sehen wollte.


Er war
bereit gewesen, Gemma sein Herz vor die Füße zu legen, und die ganze Zeit
wusste sie bereits, dass sie schwanger war mit dem Kind eines anderen.


Wann war es passiert? Auf Kenmore? Bryce bezweifelte das, und für
einen Augenblick spürte er einen Strom der Erleichterung, dass nicht Godfroy
Ranleigh der Vater ihres Kindes war, denn dann hätten bereits körperliche
Anzeichen für die Schwangerschaft sichtbar sein müssen. Und sie war noch immer
so schlank, vielleicht schlanker, als an dem Tag, als er zum ersten Mal mit ihr
geschlafen hatte.


Es konnte auch niemand von seiner Mannschaft gewesen sein. Selbst
als er im Delirium in seiner Koje gelegen hatte, so hätte ihn Tabby davon
unterrichtet, sollte Gemma eine Liebschaft mit einem Mitglied der Crew
angefangen haben.


Blieb nur ihre Zeit in London. Sie war in kläglicher Verfassung
gewesen, als sie an Bord der Dragonfly gekommen war. Das war immerhin
einer der Gründe gewesen, warum Jessup sich hatte erweichen lassen. War sie
gezwungen gewesen, ihren Körper einzutauschen, um zu überleben? Bryce ballte
die Hände an den Seiten, als er daran dachte, wie irgendein schleimiger,
grobschlächtiger Matrose Gemma auf den schlanken Rücken warf und seine Lust an
ihr stillte. Es war beinahe mehr, als er ertragen konnte, aber er war sich
sicher, dass er ihr verziehen hätte. Alles, was sie hätte tun müssen, war, ihm
davon zu erzählen, anstatt das Kind vor ihm zu verbergen, um es später als
sein eigenes auszugeben. Hatte sie gehofft, damit durchzukommen? Glaubte sie
etwa, dass er, wenn er erst wieder auf See war, nicht so genau nachzählen
würde, wann das Kind geboren worden war?


Noch immer sah sie ihn mit schmerzerfülltem Blick an. Eine
einzelne Träne löste sich von ihren langen Wimpern und rann über ihre Wange
hinab zum Kinn. Nur mühsam unterdrückte Bryce den Impuls, sie in den Arm zu
nehmen und die salzige Spur von ihrer Wange zu küssen. »Hast du mir nichts zu
sagen?«, fragte er rau. Der Schmerz über ihren Verrat ließ seine Kehle eng
werden. Aber er war nichts im Vergleich zu dem Schmerz, der drohte, sein Herz
zu zerreißen.


Gemma schüttelte wieder nur stumm den Kopf.
»Was kann ich denn sagen?«, wisperte sie kaum hörbar, »was kann ich sagen, das
du mir glauben würdest? Du hast dir doch schon wieder einmal deine Meinung
gebildet und nichts, was ich sage oder tue, kann daran etwas ändern.« Traurig
sah sie ihn an, und Bryce fühlte, wie sich sein Herz zusammen krampfte.


»Nein, Bryce«, sagte sie dann leise. »Wenn du es nicht in deinem
Herzen fühlst, wenn du es selbst nicht glaubst, dass ich dein Kind unter dem
Herzen trage, werde ich nicht versuchen, dich vom Gegenteil zu überzeugen.«
Sie schluckte und sah ihm dann fest in die Augen.


»Ich habe nicht vor, dir ein Kind ans Bein zu binden, Bryce
Campbell«, versicherte sie ihm mit fester Stimme.


Bryce zuckte zusammen, als seine unbedachten Worte auf dem
Gartenfest ihn wie Peitschenhiebe trafen. Hatte sie ihm deshalb nichts gesagt?
Hatte sie sich vor seiner Reaktion gefürchtet?


Nein, rief Bryce sich zur Ordnung. Sie hatte keinen Grund gehabt
anzunehmen, dass er keine Kinder wollte. Sie hätte doch wissen müssen, dass er
durchaus Kinder haben wollte, denn hätte er sonst jede Nacht, ohne
Vorsichtsmaßnahmen zu treffen, mit ihr geschlafen?


Bryce
spannte die Schultern und sah seine Frau an. »Ich reise Anfang nächster Woche
ab. Die Dragonfly ist fast bereit zum Auslaufen und unter diesen
Umständen halte ich es für das Beste, wenn ich das Beladen selbst überwache.«
Steif wandte er sich um und ging zurück zum Haus.


»Ist
wegzulaufen deine Antwort auf alles, Bryce Campbell?«, hörte er Gemma leise
fragen, aber Bryce war sich nicht sicher, ob sie das wirklich gefragt hatte
oder ob die Worte seinen eigenen Gedanken entsprungen waren.
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Es war die erste Nacht, die Gemma allein – und schlaflos – in dem
großen Bett auf Belle Elysée verbrachte. Immer wieder ertappte sie sich dabei, wie ihre Hand zu Bryce hinüberglitt, nur um auf
ein leeres, kaltes Kissen zu treffen. Ein Dolch schien sich jedes Mal in ihrem
Herzen herumzudrehen. Ihre Augen brannten, und ihre Kehle fühlte sich an wie
zugeschnürt, aber sie hatte bereits alle Tränen vergossen, die ihr Körper zu
bieten hatte.


Als Gemma eine Stunde nach ihrem Zusammentreffen mit Bryce im
Garten ins Schlafzimmer gekommen war, waren alle Sachen, die Bryce gehörten,
verschwunden gewesen, und Mammy hatte ihr unter Tränen mitgeteilt, dass Master
Bryce ein Schlafzimmer am anderen Ende des Ganges bezogen hatte. Mammy war
fassungslos gewesen und hatte verzweifelt die Hände gerungen. Sie verstand
einfach nicht, wie es möglich war, dass zwei Menschen, die sich so sehr
liebten, sich so schnell entfremden konnten.


Aber was hätte Gemma ihr erklären sollen? Sie verstand es ja
selber nicht. Sollte sie sagen, dass es Bryce’ Eifersucht war, die sie
auseinander trieb? Seine Angst vor Verrat? War es allein das, oder war es
nicht vielmehr auch ihre eigene Schuld? Warum hatte sie Bryce nichts von ihrer
Schwangerschaft gesagt, sobald sie sie bemerkt hatte? Warum nur hatte sie ihm
so wenig vertraut?


Gemma vergrub ihr Gesicht im Kissen und presste es an sich. Sie
wusste keine Antwort auf all die vielen Fragen, die ihr im Kopf herumirrten und
die es ihr unmöglich machten, einen klaren Gedanken zu fassen. Würde es etwas
bringen, wenn sie Bryce um Verzeihung anflehte? Aber was sollte er ihr denn
verzeihen, wenn sie sich nichts vorzuwerfen hatte? Und würde er ihr überhaupt
glauben? Würde sie damit leben können, wenn sie wusste, dass ihr Kind immer
mit einem Zweifel behaftet wäre? Dass Bryce niemals ganz davon überzeugt wäre,
der leibliche Vater zu sein?


Nein, entschied Gemma. Sie drehte sich auf den Rücken und starrte
blicklos hinauf zum Betthimmel. Sie hatte Bryce nicht genug vertraut, um ihm
von seinem Kind zu erzählen, aber nun wusste er es. Jetzt war es an der Zeit,
dass sie auf ihn hoffte, dass er das Richtige tat.


Es war an der Zeit, dass Bryce ihr vertraute.


Bryce war
gereizt wie ein wütender Stier, als er am nächsten Morgen über die Felder
galoppierte. Als würde er die Stimmung seines Reiters fühlen, machte Dancing
Daredevil seinem Namen alle Ehre und erforderte Bryce’ ganze Aufmerksamkeit.
Bryce gab dem Pferd die Sporen und ließ ihm seinen Willen. Nach einer halben
Stunde wilden Galopps waren sowohl Pferd als auch Reiter erschöpft und außer
Atem, aber beide hatten ihr Temperament wieder im Griff.


Durchgeschwitzt erreichten sie Mark Bellows, der Bryce überrascht
ansah. Zwar legte Bryce Campbell auf den Feldern niemals Wert auf ein
makelloses Erscheinungsbild, aber selten hatte Bellows ihn so aufgewühlt
erlebt wie heute.


Nachdem die Männer sich begrüßt hatten, ritten sie eine Weile
schweigend nebeneinander her. Es brannte Bellows unter den Nägeln, Bryce
darauf anzusprechen, was ihn quälte, aber angesichts Bryce’ finsterer Miene
unterließ er es.


Es war Bryce, der als Erster das Schweigen
brach.


»Die Dragonfly wird innerhalb eines Monats auslaufen.
Anfang der Woche werde ich nach New Orleans übersiedeln. Bis dahin müssen wir
den Pflanzplan und alles Weitere besprochen haben.«


Falls Bellows überrascht war, ließ er es sich nicht anmerken,
sondern nickte nur. »Ich habe einige Erkundigungen eingezogen, hinsichtlich der
Pflanzen, die wir bei Ihrer Ankunft besprochen haben. Ich glaube, dass wir da
etwas machen können.«


»Gut,
Mister Bellows. Wir besprechen alles Weitere heute Nachmittag in meinem Büro.«
Damit gab er Devil die Sporen, und Ross und Reiter jagten davon.


Kopfschüttelnd sah Mark Bellows ihnen nach.


Gemma stand vor
der Tür zu Bryce’ Arbeitszimmer. Ihre zur Faust geballten Finger schwebten in
der Luft, als sie mit dem Gedanken spielte, noch einmal zu versuchen, Bryce
alles zu erklären. Aber langsam ließ sie ihre Hand sinken und schritt mit
hängenden Schultern davon. Was sollte sie ihm erklären, das er nicht schon
wusste? Wenn er bisher das Schlimmste von ihr angenommen hatte, dann würden
ihre Worte daran nichts ändern können. Nein, sagte Gemma sich, diese Überzeugung
musste aus Bryce heraus kommen. Es lag an Bryce, ob seine Liebe zu ihr stark
genug war, diese schwere Prüfung, die das Schicksal ihnen anscheinend auferlegt
hatte, zu bestehen.


Ihre Schritte hallten auf dem Marmorboden der Halle wider, als
sie langsam hinaus in den Garten ging.


Vier Tage später wurden Bryce’ Truhen in den offenen Wagen verladen,
mit dem sie vor zweieinhalb Monaten aus New Orleans nach Belle Elysée gekommen
waren. Rupert, der Kutscher, sah unglücklich zu Gemma hinauf, die einsam auf
der Veranda stand und den Arbeitern zusah. Sie trug ein burgunderfarbenes
Morgenkleid und dazu das Halsband und die Ohrringe, die Bryce ihr geschenkt
hatte, als sie noch glücklich miteinander waren. Gemma hoffte sehr, dass sie
dieses Glück eines Tages wiederfinden würden.


Bryce selbst würde nicht mit der Kutsche fahren, sondern auf Dancing
Daredevil, der bereits ungeduldig an den Zügeln zerrte, in die Stadt
reiten.


Gemma hörte Schritte hinter sich, aber drehte sich nicht um. Die
Schritte waren ihr viel zu vertraut, als dass sie hätte sehen müssen, wer dort
kam. Gespannt hielt sie den Atem an. Ihr Herz klopfte ihr bis zum Halse, als
sie sich bang fragte, ob er sich von ihr verabschieden würde.


Die Schritte stoppten, und Gemma straffte die Schultern. Das
Schweigen hing beinahe greifbar in der lauen Frühlingsluft. Bryce räusperte
sich.


»Ich werde jetzt fahren.«


Gemma nickte schweigend, aber sah ihn noch
immer nicht an. Oh Gott, flehte sie still, bitte mach, dass er mich
in den Arm nimmt und küsst. Ich könnte es nicht ertragen, wenn er mich
einfach so ohne ein weiteres Wort verlässt. Ihre Augen füllten sich mit
Tränen, und sie kniff die Lider fest zusammen, um sie zurückzuhalten. Trotzdem
quollen die salzigen Tropfen unter ihren Wimpern hervor und rannen heiß ihre
Wangen hinab.


»Gemma …«


Mit einem Aufschluchzen warf Gemma sich an seine Brust und schlang
ihre Arme um seinen Nacken. Ohne darüber nachzudenken, schloss er seine starken
Arme um sie und presste sie an sich.


»Oh Gemma«, seufzte Bryce und verbarg sein Gesicht in ihrem Haar.
»Was soll ich nur mit dir machen?«


»Versprich mir, dass du gesund und heil wiederkommst«, schluchzte
Gemma. Sie hob ihren tränennassen Blick zu seinem Gesicht. Ihre Lippen
verzogen sich zu einem wackligen Lächeln, und
Bryce senkte langsam seinen Kopf und verschloss ihren Mund mit einem Kuss. Sie
schmeckte salzig nach Tränen und gleichzeitig süß, wie nur Gemma jemals geschmeckt
hatte. Stöhnend vertiefte Bryce den Kuss, bevor er sich von ihr losriss.


»Ich verspreche es dir«, flüsterte er und drückte sie ein letztes
Mal fest an sich.


Dann schritt er schnell die Treppe hinunter, schwang sich auf Devils
Rücken und galoppierte, langsamer gefolgt von Rupert, die Auffahrt entlang.


Noch lange stand Gemma an derselben Stelle und starrte auf den
Punkt, wo sie ihn aus den Augen verloren hatte. Wie lange würde es dauern, bis
sie ihn wiedersah?
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Zwei Wochen waren vergangen, seit Bryce Belle Elysée verlassen hatte.
Gemma fragte sich, ob er noch in New Orleans weilte oder ob die Dragonfly bereits
den mächtigen Mississippi hinabgesegelt war. Sie wusste nicht, wen sie hätte
fragen sollen, ohne ihren Schmerz offen zur Schau zu stellen. Ihr Herz war
schwer und fühlte sich an, als hätte Bryce den größten Teil davon mit sich
genommen.


Wieder einmal hatten Jessup und Tabby Bryce begleitet. Tabby hatte
sich einen Tag vor Bryce’ Abreise bereits tränenreich von Gemma verabschiedet
und ihr versichert, dass schon alles gut werden würde, wenn der Captain erst
einmal zur Vernunft gekommen war. Gemma hoffte sehr, dass er Recht hatte.


Immer mehr suchte Gemma Alice Harpers
Gesellschaft und besuchte sie mehrmals die Woche. Alice mit ihrer fröhlichen
Art war Balsam für Gemmas verwundete Seele, besonders wenn sie sah, wie liebevoll
Alice alles auf die Ankunft des neuen Erdenbürgers vorbereitete. Gemma half ihr
nach Kräften, und gemeinsam saßen die Frauen in der großen Wohnküche und
nähten Kinderkleidung. Von Alice erfuhr Gemma auch, dass die Dragonfly die
Anker gelichtet hatte und auf dem langen Weg nach Europa war.


Chantal, die stumme Schwarze, umsorgte Alice hingebungsvoll, war
aber dabei die meiste Zeit so leise und unsichtbar wie ein Geist. Alice’ und
Jessups vier Mädchen – sechs, fünf, drei und zwei Jahre alt – hingegen waren
lärmend wie die Kobolde, wenn sie durchs Haus tobten und Gemma begrüßten.
Sie konnten es kaum erwarten, endlich ein kleines Brüderchen zu bekommen.


Sie tollten den ganzen Tag durch den riesigen Garten, der das
kleine Häuschen umgab, und kamen eigentlich nur zu den Mahlzeiten herein oder
wenn sie durstig waren, sodass Alice und Gemma viel Zeit hatten, sich zu
unterhalten.


Zwischen den Frauen entwickelte sich eine tiefe Freundschaft, und
es war Alice, die Gemma in dem Vorsatz bestärkte, nicht vor Bryce zu Kreuze zu
kriechen.


»Das ist Bryce Campbells größtes Problem«, sagte sie, während ihre
geschickten Finger ein kleines Blüschen nähten.


»Er ist zu starrsinnig. Er ist es gewohnt, seinen
Dickschädel durchzusetzen, und wenn er dazu durch die Wand muss.« Sie hatte
die Naht beendet und biss den Faden ab. »Und dazu kommt, dass es kaum jemanden gibt, der es
wagen würde, sich Bryce in den Weg zu stellen.« Sie fädelte einen neuen Faden
ein.


»Die meisten zittern in ihren Stiefeln, wenn Bryce sie mit seinen
kalten, grauen Augen fixiert. Außerdem ist er einflussreich und hat Geld.
Niemand will ihn sich zum Feind machen.«


»Das sind wirklich beruhigende Aussichten«, murmelte Gemma und
saugte an ihrem Finger, in den sie sich gestochen hatte, als sie Alice gespannt
lauschte.


»Dir kann doch nichts passieren, Gemma. Wenn Bryce wirklich tobt
und schreit, dann kommst du einfach zu uns, bis er sich beruhigt hat.«


»Wenn das nur so einfach wäre«, seufzte Gemma. »Bryce ist so stark
und mutig, aber manchmal werde ich das Gefühl nicht los, dass er vor seinen
Gefühlen davonläuft. Ich möchte das nicht auch tun. Ich möchte ihm in die Augen
sehen, wenn er mich anbrüllt.« Sie lachte. »Auch wenn ich in meinen Stiefeln
zittere, wie alle anderen.«


Alice hatte aufgehört zu nähen und sah Gemma schweigend an.


»Was ist?«, fragte Gemma überrascht. »Habe ich was Falsches
gesagt?«


»Nein«, meinte Alice und schüttelte den Kopf. »Oh, nein, du hast
genau das Richtige gesagt, Gemma.« Sie lachte auf.


»Wenn du nur wüsstest, wie lange ich schon auf eine Frau wie dich
gewartet habe, die sich endlich einmal nicht vor Bryce fürchtet, sondern ihm
die Stirn bietet.«


»Na, ich weiß nicht«, widersprach Gemma. »Ich jedenfalls habe eine
ganze Menge Angst, wenn er mich niederbrüllt.


Und ich habe noch viel mehr Angst, wenn seine Stimme ganz leise
und sanft wird, weil er dann erst so richtig gefährlich wird.«


»Hast du Angst, dass er dich schlagen könnte?«, fragte Alice
besorgt.


Erstaunt riss Gemma die Augen auf. »Bryce?
Niemals!«, rief sie überzeugt. »Bryce würde mich niemals schlagen.« Dann
grinste sie Alice an. »Aber er hat es mir oft genug angedroht.«


Alice grinste zurück. »Weißt du, ihr zwei, du und Bryce, seid wie
füreinander geschaffen. Jetzt müssen wir nur noch dafür sorgen, dass Bryce es
auch merkt.«


Vier Wochen waren seit Bryce’ Abreise vergangen. Gemma war dazu
übergegangen, ihr Haar morgens nicht aufzustecken, sondern zu bürsten, bis es
glänzten, und dann mit einer Samtschleife, passend zum Kleid, im Nacken
zusammenzubinden.


Die Tage waren wärmer geworden, und die
Magnolienbäume im Garten verströmten einen beinahe atemberaubenden Duft.


An diesem Morgen, als Gemma auf den Balkon
hinaustrat, streifte eine kühle Brise ihre Wangen, und Gemma sog die süß
duftende Luft tief in ihre Lungen. Es war für sie ungewohnt, bereits so früh
im Jahr tagsüber derart hohe Temperaturen zu haben, und so genoss sie die
kühle morgendliche Brise, die einen Hauch von englischem Frühling in sich trug.


»Miss Gemma?«


Gemma drehte sich um und lächelte Mammy an, die hinter ihr in der
Tür erschienen war.


»Ich komme, Mammy. Glaubst du, dass es Regen
geben wird?«, fragte sie und wandte ihren Blick wieder dem sich schnell
verdunkelnden Himmel zu. Sie hörte Donnergrollen in der Ferne, was
möglicherweise einen Gewittersturm ankündigte.


Mammy nickte bedächtig. »Oh, es wird ganz sicher regnen, Miss
Gemma. Es wird ganz gewaltig regnen. Der Wasserstand des großen Flusses wird
steigen. Vielleicht wird sogar die Straße nach New Orleans überschwemmt.«


»Sind wir in Gefahr?«, wollte Gemma wissen.


Mammy schüttelte langsam den Kopf, als sie darüber nachdachte.
»Nein«, sagte sie schließlich. »Dieser Regen wird stark sein, aber auch dieses
Haus ist stark. Nichts wird passieren. Ich bin sicher.«


Gemma fühlte sich seltsam beruhigt von Mammys Worten. Sie wusste
zwar nicht warum, aber sie vertraute Mammys Wettervorhersage.


»Na
komm, Mammy, lass uns reingehen.« Sie hakte ihren Arm bei Mammy unter und
führte die alte Dame ins Zimmer. Empört versuchte Mammy ihren Arm freizubekommen,
aber schließlich folgte sie Gemma leise kichernd hinein.


Mammys
Wettervorhersage erwies sich als richtig. Fünf Tage lang goss es in Strömen.
Der Himmel hing voll schwerer dunkelgrauer Wolken, die ihre nasse Last auf das
Land vergossen.


Überall auf Belle Elysée hatten sich flache kleine Seen gebildet,
und das gesamte Gelände sah aus wie ein einziger schwammiger Bayou.


Der Regen hielt Gemma im Haus gefangen, denn
die aufgeweichten Straßen machten es ihr unmöglich, Alice oder irgendjemand
anderen zu besuchen. Die Temperaturen waren beträchtlich gesunken, und Gemma
fröstelte in der feuchtkalten Luft, als sie in einem der geflochtenen
Schaukelstühle auf der Veranda saß und sich hin und wieder mit einem Fuß
abstieß. Im Innern des riesigen Hauses hatte sie geglaubt zu ersticken, deshalb
war sie herausgekommen, um die kühle süße Luft zu atmen.


Wie Mammy vorhergesagt hatte, war Gemmas Appetit zurückgekehrt,
und auch die Übelkeit am Morgen hatte nachgelassen. Allerdings ermüdete sie
noch immer schneller, als ihr lieb war, und legte sich deshalb oft am
Nachmittag hin, auch wenn sie nichts Anstrengenderes getan hatte, als zu lesen.


Im Moment aber tat sie nichts, außer dem Lied des Regens zu
lauschen, der ununterbrochen und stetig auf das Laub der Eichen und das Dach von Belle Elysée trommelte. Gemma hatte den Kopf gegen das hohe Rückenteil des Schaukelstuhls
gelehnt, und ihre Hände ruhten entspannt auf ihrem Bauch.


Auch wenn die Schwangerschaft noch immer nicht offensichtlich
war, so konnte sie doch bereits die sanfte Wölbung ertasten, unter der ihr Kind
heranwuchs.


Ihr Kind.


Gemmas Herz schlug schneller bei dem Gedanken, dass ein Teil von
Bryce in ihrem Körper wuchs. Wärme erfüllte sie, als sie an das winzige Leben dachte, dass so klein und unschuldig rein gar nichts von dem ahnte, das die Welt der Erwachsenen
beschäftigte. Zärtlich strich Gemma über ihr Bäuchlein – und zuckte erschreckt zusammen, als sie ein sanftes
Vibrieren, wie das Schlagen eines Schmetterlingsflügels, in ihrem Innern
verspürte. Sie lauschte in sich hinein, aber das Gefühl wiederholte sich nicht.
Langsam ließ Gemma sich wieder zurücksinken. Hatte sie es sich nur eingebildet,
oder hatte sie tatsächlich das erste Lebenszeichen ihres ungeborenen Kindes
erhalten?


Anfang April
wünschte sich Gemma den Regen zurück. Die Tage waren schwül und heiß, und ihr
rann der Schweiß in Strömen den Rücken hinab, wenn sie auch nur daran dachte
sich zu bewegen. Auch die Nächte brachten kaum Linderung. Wenn die Sonne
unterging, fielen Schwärme von Moskitos über die Bewohner von Belle Elysée her,
sodass Gemma sich manchmal fragte, ob sie überhaupt noch Blut in den Adern
hatte. Ein riesiges Moskitonetz überspannte deshalb schützend ihr Bett, aber
Gemma hatte das Gefühl, dass es der schwachen Nachtbrise, die hin und wieder
durch die geöffneten Balkontüren in ihr Schlafzimmer wehte, nicht gelang, den
weißen Schleier zu durchdringen. Wenn überhaupt schlief sie nur unruhig und war
danach tagsüber müde und gereizt.


Noch immer verbrachte sie viel Zeit mit Alice Harper, deren Bauch
beängstigende Ausmaße angenommen hatte, auch wenn ihr Alice lachend
versicherte, dass er das bei jedem ihrer Kinder getan hatte.


Versonnen strich Gemma über ihr eigenes, inzwischen sichtlich
gerundetes Bäuchlein. Das Flattern in ihrem Innern hatte sich zu einem leichten
Boxen entwickelt, das sich besonders nachts, wenn Gemma zur Ruhe kam,
bemerkbar machte. Im Augenblick war das Baby jedoch ruhig, und Gemma ließ sich
entspannt gegen die gepolsterte Rückenlehne der Bank in Alice’ gemütlicher
Küche sinken.


Alice stemmte sich die Hände in den Rücken
und watschelte langsam durch den großen Raum. Hin und wieder musste sie
einfach einige Schritte gehen, um ihre geschwollenen Beine zu entlasten.


»Tut das denn nicht weh?«, wollte Gemma wissen.
Irgendwie konnte sie sich nicht vorstellen, dass eine derartige Wölbung
ganz ohne Schmerzen möglich war.


Alice schüttelte den Kopf. »Der Rücken tut mir
weh, aber das ist normal. Es gibt einfach nichts Schöneres, als ein warmes
Bad, um den Rücken zu entspannen.« Sie seufzte. »Manchmal wünschte ich mir, ich
könnte einfach in der Wanne liegen bleiben, bis das Kind geboren ist.«


»Man kann während der Schwangerschaft baden?«, fragte Gemma
skeptisch. Alice lachte hell auf.


»Aber natürlich. Zwar erzählen viele, dass man es nicht tun
sollte, aber bislang hat mir keiner auch nur einen vernünftigen Grund genannt, warum.« Sie grinste Gemma an
und streckte die Arme zu den Seiten aus. »Und ich bin der lebende Beweis
dafür, dass Baden einer Schwangeren nicht schadet.« Sie setzte sich wieder
neben Gemma auf die Bank. Ihr Bauch verformte sich, als das Kind seine Position
änderte, und Gemma lachte. Sie hatte es schon oft beobachtet, und hin und
wieder schimpfte Alice lachend, wenn das Kind sich einfach nicht entscheiden
konnte, wie es liegen wollte.


»Besonders schön ist es nachts. Manchmal frage ich mich, wann die
Kleinen eigentlich schlafen. Immer wenn ich gerade eine bequeme Stellung gefunden habe, in der mein Rücken mich nicht
umbringt und ich anfange einzuschlafen, scheint dieser kleine Rabauke wach zu
werden.«


»Meinst du wirklich, dass ein Kind im Bauch der Mutter schläft
oder wach ist?«, fragte Gemma stirnrunzelnd.


»Na ja«, meinte Alice, »was soll es denn sonst tun?« Sie presste
ihre Hände in ihren schmerzenden Rücken. »Wenn es nur erst vorbei wäre. Langsam könnte es wirklich kommen.«


Sie biss die Zähne zusammen, als ihre Finger einen besonders empfindlichen
Nervenstrang trafen. Ein dumpfer Schmerz zuckte durch ihren Leib und Alice’ Lippen verzogen sich zu
einem Lächeln. »Wenn mich nicht alles täuscht, kann es aber nicht mehr lange
dauern.«


»Gemma«, meinte sie nach einer Weile, »würdest du bitte Chantal
sagen, sie solle alles vorbereiten?«


Gemma
ließ vor Schreck beinahe die Nadel fallen. »Du … du meinst, es geht los? Bist
du dir sicher?« Aufgeregt hatte Gemma Alice bei den Schultern ergriffen. Alice
grinste.


»So sicher wie das Amen in der Kirche. Ruf Chantal, damit sie
jemanden losschickt, der Doktor Halbrook informiert.«


Gemma sprang auf und hastete hinaus.


Sieben Stunden
später hielt Alice ihren protestierend schreienden Sohn in den Armen. Feine
rote Locken kringelten sich auf seinem Kopf, und er schlug wütend mit den
kurzen, dicken Ärmchen um sich. Gerührt beobachtete Gemma, wie liebevoll Alice
dem Kleinen über das Gesichtchen strich. Die gespitzten kleinen Lippen
schnappten schmatzend nach ihrem Finger. Alice lachte und entblößte eine volle
Brust, deren dunkler Nippel groß und geschwollen wirkte. Zärtlich strich sie
damit an der Wange ihre Sohnes entlang, der instinktiv den Weg zur Milchquelle
fand und seinen kleinen Mund darum schloss. Gierig begann er zu trinken.


Gemma fühlte ein seltsames Ziehen in ihren Brüsten bei dem Anblick
des trinkenden Kindes. Wie würde es sich anfühlen, wenn ein Kind an ihrer
Brust trank? Wäre es mit den Gefühlen zu vergleichen, die ihren Körper
durchströmten, wenn sich Bryce’ Lippen um ihren Nippel schlossen?


Gemma hatte Chantal und Doktor Halbrook bei der Entbindung
geholfen. Besorgt hatte sie Alice’ schweißnasse Stirn gekühlt und sich gefragt,
ob wohl wirklich alles in Ordnung war, als der Kampf Stunde um Stunde andauerte
und wieder und wieder eine Lohe des Schmerzes Alice’ Körper zerrissen hatte.
Alice hatte geschrien und sich aufgebäumt, bis Gemma geglaubt hatte, sie würde
eher sterben, als ihrem Kind das Leben zu schenken. Und schließlich, als Gemma
die Hoffnung bereits aufgegeben hatte, war ein rotes brüllendes Bündel Mensch
aus dem Schoß seiner Mutter in die Hände des Arztes geglitten.


In dem Moment, in dem das Kind das Licht der Welt erblickt
hatte, schien Alice bereits den Schmerz vergessen zu haben und hatte lachend
die Hände nach ihrem Sohn ausgestreckt.


Jetzt, gewaschen und mit einem frischen Nachthemd bekleidet, lag
sie im Bett und fütterte den neuen Erdenbürger.


Auch wenn sie die Strapazen der Geburt miterlebt hatte, so
erfüllte es Gemmas Herz mit Freude zu erleben, wie glücklich Alice darüber war,
ihren und Jessups Sohn in den Armen zu halten. Sie konnte es kaum erwarten,
endlich Bryce’ Kind in den Armen zu wiegen.


Es war Sommer geworden. Auch wenn Gemma es nicht für möglich
gehalten hatte, so war es noch heißer geworden. Das dünne Musselin ihres
Kleides, das Mammy wie einige andere leichte Sommerkleider für ihre
Schwangerschaft geändert hatte, klebte ihr unangenehm am Körper und sie fühlte,
wie sich die Feuchtigkeit zwischen ihren Brüsten sammelte.


Alice kam sie zumeist alle zwei Tage besuchen, seit Gemma sich
nicht mehr traute, sich allzu weit vom Haus zu entfernen. Der kleine James mit
seinen flammenden Löckchen und den grünen Augen seines Vaters war ein
Goldschatz, und Gemma konnte ihn stundenlang auf dem Arm halten.


Bryce war bereits seit fast fünf Monaten fort,
und Gemma hatte noch immer keine Nachricht von ihm erhalten, dass er bald nach
Hause kommen würde. Wann würde er wiederkommen? War ihm etwas zugestoßen? Sie
vermisste ihn so sehr.


Schwerfällig erhob Gemma sich und schritt vorsichtig die Treppe
hinab in den Garten. Ihr Leib war jetzt so stark geschwollen, dass sie sich
fett und aufgedunsen fühlte und jeder Schritt zur Qual wurde. Sie fragte sich,
was Bryce wohl denken würde, wenn er sie so sehen könnte. Würde er sie hässlich
finden?


Langsam ging Gemma zur Schaukel, die Bryce für sie im Schatten
einer riesigen Lebenseiche hatte anbringen lassen, und ließ sich auf der Kante
nieder. Schon seit einigen Wochen war sie vorsichtig beim Hinsetzen, weil sie
festgestellt hatte, wie schwer es war, sich ohne fremde Hilfe wieder zu
erheben. Zwar war Mammy immer in ihrer Nähe, aber Gemma hasste das Gefühl,
hilflos zu sein. Wenn sie saß, konnte sie sogar ihre Füße sehen, wenn sie sie
ein wenig ausstreckte, und es war beruhigend zu wissen, dass sie noch da
waren. Ihr Bauch hatte inzwischen beinahe dieselben Ausmaße angenommen wie
Alice’ in der letzten Woche ihrer Schwangerschaft. Aber, stellte Gemma immer
wieder kopfschüttelnd fest, ihre eigene Schwangerschaft konnte noch nicht so
weit fortgeschritten sein. Nach dem, was Mammy ihr über die Dauer erzählt
hatte, würde es noch mindestens einen Monat dauern, bis ihr Kind auf die Welt
kam, so oft sie auch nachrechnete.


Seufzend stieß Gemma sich leicht mit dem Fuß ab. Das sanfte
Gleiten der Schaukel vermittelte ihr zumindest für einen kurzen Augenblick das
Gefühl, schwerelos zu sein, bevor die Realität sie wieder einholte.


Sie befolgte Alice’ Ratschlag und nahm jeden Tag ein ausgedehntes
warmes Bad, um ihren Rücken zu entspannen. Es war eine Wohltat, sich vom Wasser
tragen zu lassen und den Schmerz im Rücken für eine Weile vergessen zu können.


Bereits seit dem Morgen verspürte Gemma ein
dumpfes Ziehen in der Lendengegend, was sie überhaupt veranlasst hatte, rastlos
hin und her zu gehen, anstatt sich auf die Veranda zu setzen und sich mit
einem Spitzenfächer Kühlung zuzuwedeln. Vielleicht sollte sie Mammy bitten, ihr
schon jetzt ein Bad einzulassen. Der Schmerz war stärker geworden, bohrend, und
Gemma erhob sich, um langsam zum Haus zurückzugehen.


Die Welle des Schmerzes, die ihren Körper durchflutete, traf sie
völlig unvorbereitet. Gemma schrie auf und schlang ihre Arme um ihren Bauch, um
ihn zu schützen, als sie stöhnend zu Boden sank. Großer Gott, was war das?


Angst sprang sie an, als sie daran dachte, dass sie ihr Baby
verlieren könnte. Nein!, schrie sie stumm und presste ihre Hände fester
auf ihren Bauch. Tränen traten ihr in die Augen, als sie still auf der Seite
lag und wartete, dass der Schmerz in ihrem Leib verebbte. Ihr Atem kam in
schnellen, keuchenden Zügen, und kalter Schweiß perlte von ihrer Stirn.


Gequält schloss Gemma die Augen. Sollte es ihr Schicksal sein,
Bryce’ Kind zu verlieren, nachdem sie vielleicht dieses Kindes wegen den Vater
verloren hatte?


Nein, dachte sie
flehend. Das darf einfach nicht sein.


Langsam ließ der Schmerz nach, und Gemma
richtete sich auf Händen und Knien auf. Ihre Beine zitterten, und sie fragte
sich, wie sie überhaupt wieder auf die Füße kommen sollte.


»Mammy«, krächzte sie. Ihre Kehle war wie ausgedörrt. »Mammy!«


Gemma kniete noch immer auf dem Rasen, als sie Mammys entsetzten
Schrei und dann ihre eiligen Schritte auf der Treppe hörte. Gemma versuchte den
Kopf zu heben, aber er schien Tonnen zu wiegen.


»Miss Gemma! Jessus, Miss Gemma, was ist passiert?«, kreischte
Mammy schrill. Atemlos warf sie sich neben Gemma zu Boden. Gemma wollte sich
auf Mammys fleischige Schulter stützen, um aufzustehen, aber Mammy drückte sie
auf den Boden zurück.


»Bleibt liegen, Kindchen. Nur nicht bewegen, bis wir wissen, was
mit Euch ist«, schnaufte sie, während ihre kurzen, dicken Finger Gemmas Bauch
betasteten. »Ich rufe Elias, damit er Euch ins Haus trägt. Bleibt liegen.«


Elias erschien auf der Veranda, aufgeschreckt
von Mammys Schreien. Als er sah, was passiert war, rannte er die Treppe
hinab. Neben Gemma kniete er nieder.


»Elias, bring Miss Gemma hinauf in ihr Zimmer. Ich sage Rupert,
dass er Doktor Halbrook holen soll.«


»Bitte, Mammy, mir fehlt nichts«, wehrte Gemma ab. Der Schmerz war
wieder dem dumpfen Ziehen in ihrem Rücken gewichen, und alles, was sie jetzt
wollte, war schlafen.


»Natürlich fehlt Euch nichts, Kindchen«, meinte Mammy. »Aber Euer
Baby möchte geboren werden.«


Gemma erstarrte. »Das ist unmöglich«, wisperte sie, plötzlich
totenblass. »Mammy, es ist noch viel zu früh!«


»Oh, das wird Euer Baby entscheiden.«


Ängstlich presste Gemma ihre Hände auf ihren Bauch. Hatte Mammy
Recht? War es schon an der Zeit? Aber wie war das denn möglich? Noch einmal
rechnete sie fieberhaft nach, aber wieder kam sie zu dem gleichen
Ergebnis.


Es war noch viel zu früh!


In Gemmas Schlafzimmer angekommen, tauschte Pauline das
Musselinkleid gegen ein Nachtgewand und half Gemma dann, sich ins Bett zu
legen. Der reißende Schmerz, den sie im Garten verspürt hatte, war
verschwunden.


Vielleicht irrte Mammy sich ja. Wahrscheinlich war es gar nichts
…


Gemma krümmte sich aufstöhnend zusammen, als
eine neue Lohe sengend ihren Leib durchfuhr. Oh mein Gott, betete sie
stumm. Bitte lass nicht zu, dass meinem Baby etwas geschieht.


Wieder dauerte der Schmerz nur wenige Sekunden, bevor er nachließ
und dann verklang. Mitfühlend legte Pauline ihr ein feuchtes Tuch auf die Stirn
und hängte dann Gemmas Kleid in den Schrank. Mammy kam ins Zimmer und betastete
noch einmal stirnrunzelnd Gemmas Bauch.


»Und?«, fragte Gemma mit bangem Blick.


»Kann ich nicht genau sagen, aber es fühlt sich an, als hätte sich
das Kind noch nicht gedreht. Und Ihr seid sicher, dass es noch zu früh ist,
Miss Gemma?«


Gemma nickte mit tränenerfülltem Blick. »Es sei denn, Kinder
kommen doch nach nur knapp acht Monaten auf die Welt.«


Nachdenklich und besorgt schüttelte Mammy den
Kopf. Sie hatte vorsorglich gleich nach Doktor Halbrook geschickt, anstatt zu
warten, bis die Geburt unmittelbar bevorstand. Zwar war Gemma trotz ihrer
zierlichen Statur stark und kräftig, aber falls das Kind tatsächlich so viel
zu früh kam, wie Gemma glaubte, war es besser, den guten Doktor an ihrer Seite
zu haben.




Kapitel 27



Das Haus
war menschenleer und still, als Bryce die Tür aufstieß und in die Halle trat.
Nur eine einzelne Kerze brannte einsam und verloren in einem Kerzenhalter auf
der Anrichte. Bryce runzelte die Stirn.


Normalerweise erschien Elias, wenn er ein Pferd oder eine Kutsche
in der Auffahrt hörte, und es war noch nicht so spät, dass schon jedermann zu
Bett gegangen war. Aber niemand hatte ihn erwartet und die Tür geöffnet. Das
ganze Haus schien erfüllt mit angespanntem Schweigen.


Langsam durchschritt Bryce die Halle, während er die Handschuhe
auszog und seinen Umhang von den Schultern streifte. Wo waren nur alle?


Er verspürte leichten Ärger in sich aufsteigen. Es war das erste
Mal, dass er, ohne Tabby als Boten vorauszuschicken, direkt vom Schiff nach
Hause geeilt war, aber dennoch hatte er erwartet, dass er zumindest, wie ein
unangemeldeter Gast auch, angemessen empfangen werden würde.


Wütend schlug er seine Reithandschuhe in seine Handfläche, als er
die ersten Stufen der breiten Treppe hinaufstieg. Irgendwo im Haus klappte
eine Tür und er vermeinte leises Weinen zu hören, konnte sich aber auch
täuschen.


Verdammt, dachte
Bryce. Wenn nicht draußen an der Tür der Trauerflor gefehlt hätte, könnte man
meinen, es sei jemand gestorben. Wozu war er überhaupt von den Docks nach
Hause gejagt, als wäre der Teufel hinter ihm her, wenn ihn niemand begrüßte?


Szenen von Gemma, die sich ihm jubelnd in die Arme warf, waren ihm
im Kopf herumgegangen, als er den Mietgaul zu noch größerer Eile angetrieben
hatte. Bereits seit Wochen hatte er dieses brennende Verlangen verspürt, seine
Frau endlich wieder in die Arme zu schließen. Das Gefühl war während der
letzten Stunden, in denen sie qualvoll langsam den Mississippi hinaufgesegelt
waren, so stark geworden, dass er geglaubt hatte, den Verstand zu verlieren,
wenn er nicht so schnell wie möglich Belle Elysée erreichte.


Sowohl Jessup als auch Tabby hatten während der ganzen langen
Reise keine Gelegenheit ausgelassen, um ihm klar zu machen, was für ein Idiot er doch war. Sogar die Männer seiner
Mannschaft, die zum größten Teil nach der letzten gemeinsamen Reise wieder
angeheuert hatten, hatten ihn deutlich spüren
lassen, was sie davon hielten, wie er Gemma behandelte. Selbst die
Männer, die neu waren und die daher nicht wussten, worum es ging, hatten sich,
nachdem sie in die Sache eingeweiht worden
waren, auf Gemmas Seite geschlagen. Anscheinend wurde sie von den Männern genauso
respektiert wie er, wobei er sich des Gefühls nicht erwehren konnte, dass er
selbst einen großen Teil dieses Respekts, den sie ihm persönlich als Menschen
entgegengebracht hatten, eingebüßt hatte.


Als wäre all das nicht schon schlimm genug gewesen, so hatte
Jessup die ganze Fahrt über von fast nichts anderem gesprochen als von der bevorstehenden
Geburt seines Sohnes und wie sehr er sich darauf freute, endlich wieder nach
Hause zu kommen.


Bryce
grinste.


Jessups Kind musste inzwischen auf der Welt sein, und Bryce selbst
war gespannt, wie Gemma wohl aussah, jetzt wo sich ihr Leib unter der Last
eines Kindes bereits gerundet hatte. Noch immer nagte ein leiser Zweifel an
ihm, ob es wohl sein Kind war, das sie unter dem Herzen trug, aber er war bereit
– um Gemmas willen –, es als das seine zu akzeptieren.


Bryce hatte den oberen Treppenabsatz
erreicht, als ein gellender Schrei die bedrückende Stille zerriss. Für einen
Moment stand er wie erstarrt, unfähig sich zu rühren, bevor er den Gang
hinunter stürmte in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war. Eine Tür
öffnete sich am Ende des Korridors, und Mammy trat heraus. Als sie Bryce gewahr
wurde, presste sie die Hände auf die Lippen und schickte ein Stoßgebet zum
Himmel. Ihre runden schwarzen Wangen glänzten vor Tränen, und Bryce konnte die
große Sorge in ihrem Gesicht lesen.


»Mammy«, rief er und umfasste ihre Oberarme. »Mammy, um Gottes
willen, was ist denn passiert?«


»Oh, Master Bryce«, schluchzte sie, »dem Himmel sei Dank, dass Ihr
da seid. Meine Gebete sind erhört worden. Oh Jessus, Maria und Josef …«


»Mammy, verdammt, was ist passiert? Wo ist
Gemma?«


Der plötzliche Ausdruck in Mammys Augen ließ ihn verstummen.
Ungläubig den Kopf schüttelnd ließ er ihre Arme los und trat einen Schritt
zurück.


»Nein«, flüsterte er mit blutleeren Lippen. »Nein, bitte, Mammy,
sag mir, dass das nicht wahr ist.«


»Oh, Master Bryce, Ihr müsst jetzt stark
sein«, schluchzte Mammy. Bryce wollte sich an ihr vorbeidrängen, aber Mammy
hielt ihn am Arm fest. »Master Bryce, bitte. Wenn Ihr dort hineingeht, lasst
Miss Gemma nicht merken, wie es um sie steht …«


Bryce lehnte die Stirn gegen das dunkle Holz der Tür. Er spürte,
wie sich seine Augen mit Tränen füllten. Fest presste er die Lider aufeinander,
um sie zurückzuhalten.


»Was ist passiert?«, fragte er mit mühsam
beherrschter Stimme, während jede Faser seines Körpers danach drängte, in das
Zimmer zu stürmen und seine Frau in die Arme zu schließen.


»Das Baby kommt«, antwortete Mammy mit
zitternder Stimme. »Miss Gemma ist schon so geschwächt, und das Kind hat sich
noch nicht gedreht. Doktor Halbrook weiß auch keinen Rat.«


Bryce wollte die Tür öffnen, aber noch einmal legte Mammy ihm die
Hand auf den Arm. »Die Missis liegt seit sechsunddreißig Stunden in den Wehen.
Seit zwölf Stunden ruft sie nach Euch, Master Bryce. Sie war überzeugt, dass
Ihr noch rechtzeitig kommen würdet. Gott steh uns allen bei.« Schluchzend
wandte Mammy sich ab.


Bryce atmete einmal tief durch und öffnete die Tür. Der Raum
dahinter war hell erleuchtet. Sein Blick erfasste Doktor Halbrook, Pauline und
Alice Harper, die Gemmas Hand hielt, während Chantal Gemmas schweißnasses
Gesicht badete.


Bryce’ Herz krampfte sich beim Anblick seiner Frau zusammen.


Sie war leichenblass mit dunklen Ringen unter
den rot umrandeten Augen. Ihr Haar klebte ihr schweißnass im Gesicht, und sie
lag so still, dass nur das rasche Heben und Senken ihres Brustkorbes verriet,
dass sie noch lebte. Ihr geschwollener Leib bewegte sich mit jedem ihrer
schwachen Atemzüge, und für einen kurzen Augenblick fühlte Bryce tiefen Hass
auf das kleine Wesen in sich aufwallen, das soeben dabei war, selbstsüchtig das
Leben seiner Frau zu zerstören.


Alice sah hoch. Ihre müden Züge leuchteten für einen Moment auf,
als sie ihn erkannte, bevor sie sich erhob und mit schleppenden Schritten zu
Bryce hinüberging. Sie nahm seinen Arm und führte ihn in eine Ecke des
Zimmers.


»Wie geht es ihr?«, fragte Bryce leise. Er ließ Gemmas blasse
Gestalt nicht aus den Augen.


»Nicht gut«, antwortete Alice ehrlich. »Es ist
so schön, dass du endlich heim gekommen bist, Bryce.« Sie umarmte ihn kurz, und
Bryce konnte fühlen, wie sie vor Erschöpfung zitterte.


»Jessup ist wohlauf. Inzwischen müsste er bei euch angekommen
sein. Ich hatte ihn unterwegs aus den Augen verloren.« Er sagte nicht, dass er
sein Pferd so unbarmherzig angetrieben hatte, dass Jessup zurückgefallen war.


Alice nickte. »Ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen, für den
Fall, dass er kommt.« Sie schluchzte auf. »Oh Gott, Bryce, ich habe solche
Angst um sie.«


Mit einer Sicherheit, die er selbst nicht fühlte, drückte Bryce
Alice’ Schultern und ging dann langsam hinüber zum Bett. Zögernd ließ er sich
neben dem Bett auf die Knie sinken. Seine Finger umschlossen Gemmas kalte,
leblose Hand und führten sie an seine Lippen. Für einen Moment befürchtete er,
dass sie in der kurzen Zeit, von ihnen allen unbemerkt, ihr Leben ausgehaucht
hatte, aber dann sah er ihr schwaches Atmen.


»Gemma, Liebling, kannst du mich hören?«, fragte er leise. Er
strich nur leicht über ihre Hand, aus Angst, jede Berührung könnte ihr wehtun.


Gemma drehte den Kopf in Richtung der vertrauten Stimme und
öffnete die Augen. Nur langsam schien sie Bryce zu erkennen, aber dann verzogen
sich ihre blassen Lippen zu einem Lächeln.


Bryce fühlte, wie ihm die Tränen die Kehle zuschnürten, als er
Gemmas schwaches Lächeln mit dem verglich, das normalerweise ihre Züge
erstrahlen ließ.


»Bryce«, wisperte sie kaum hörbar, bevor sie zusammenzuckte.


Erschreckt drückte Bryce ihre Hand fester, als Gemmas geschwächter
Körper sich unter einer erneuten Wehe wand. Der Krampf schien Stunden zu
dauern, auch wenn er in Wirklichkeit nur wenige Sekunden währte.


Schwer atmend sank Gemma in die Kissen zurück. Es dauerte einige
Augenblicke, bis sie ihre Augen wieder auf Bryce’ Gesicht richtete.


»Ich habe gewusst, dass du kommst«, flüsterte
sie mit einem leisen Lächeln. »Ich habe gefühlt, wie du den Mississippi
hinaufgesegelt bist, und ich habe auch gesehen, wie du an Land gegangen bist.«


Bryce lächelte sie an. »Red jetzt nicht, Gemma. Du wirst deine
Kräfte brauchen.« Er strich ihr über die Wange, und Gemma presste ihr Gesicht
in seine Hand.


Wieder wurde sie von einer Lohe des Schmerzes erfasst und biss die
Zähne zusammen, um nicht laut aufzuschreien. Wieder drückte Bryce fest ihre
Hand, um ihr zu zeigen, dass er bei ihr war.


Er sah kurz auf, als Mammy wieder ins Zimmer kam. Auf einem
Tablett trug sie eine Tasse mit einer dampfenden Flüssigkeit, und Bryce
vermeinte, Hühnerbrühe zu riechen.


Gemma wandte den Kopf ab, als Mammy ihr die Tasse an die Lippen
hielt.


»Ich habe keinen Hunger, Mammy«, wehrte sie ab, aber Mammy ließ
nicht locker.


»Ich weiß, Kleines, aber Ihr müsst bei Kräften bleiben. Wenn schon
nicht für Euch, dann doch für Euer Baby.«


»Und auch für mich«, setzte Bryce hinzu. »Bitte, Gemma, lass nicht
zu, dass ich dich verliere, kaum dass ich dich wieder gefunden habe.«


Gemmas Augen füllten sich mit Tränen, als sie Bryce’ feuchten
Blick bemerkte. Ihre Hand strich über seine Wange, und sie lächelte ihn an.


»Für dich tue ich alles«, wisperte sie und
ließ es zu, dass Mammy ihr einen Löffel Suppe zwischen die blassen, spröden
Lippen flößte. Gehorsam schluckte sie, bis die Tasse leer war, bevor sie
erschöpft wieder auf ihr Lager zurücksank. Eine weitere Wehe hielt sie mit Schmerzen
gefangen, und Bryce fragte sich verzweifelt, was er nur tun konnte, um seiner
Frau zu helfen. Aber wie alle anderen konnte auch er nichts anderes tun, als zu
warten.


Endlich, als schon niemand mehr daran
glaubte, dass Gemma die Nacht überlebte, begannen die Wehen in immer kürzeren
Abständen zu kommen.


»Okay, Bryce«, wies Doktor Halbrook ihn an, »Ihr wartet jetzt
besser draußen.«


»Nein.«


Erstaunt sah Halbrook ihn an. »Bryce, es ist äußerst unschicklich
für einen Ehemann, bei der Geburt seines Kindes dabei zu sein«, versuchte er
ihn zu überzeugen.


»Das ist mir egal«, meinte Bryce mit rauer Stimme. Seine Augen
trafen die seiner Frau. »Ich werde dieses Zimmer nicht verlassen.« Gemma
versuchte ein zittriges Lächeln, das von einem weiteren furchtbaren Schmerz
hinweggewischt wurde.


Jetzt übernahm Mammy das Regime. »In Ordnung. Master Bryce, zieht
Eure Stiefel aus.« Überrascht sah Bryce sie an, aber Mammy beachtete ihn gar
nicht. »Ihr werdet Euch hinter Miss Gemma aufs Bett setzen und sie stützen. Sie
wird jede Unterstützung brauchen, die sie bekommen kann.« Hastig folgte Bryce
ihren Befehlen, dann schloss er Gemma in seine Arme und hielt ihre Hände.
Wieder und wieder fühlte Bryce, wie der Schmerz vom Körper seiner Frau Besitz
ergriff, bis die Abstände so kurz waren, dass er sich fragte, wie Gemma diese
Tortur überhaupt noch ertrug. Immer wenn sie sich schmerzerfüllt aufbäumte
und gegen ihn presste, glaubte er, etwas tief in ihm müsse zerspringen, während
er sich gleichzeitig sehnlichst wünschte, etwas von seiner eigenen Kraft in den
geschwächten Körper seiner Frau fließen lassen zu können. Schließlich hörte er
wie durch einen Nebel Doktor Halbrooks Stimme.


»Noch einmal, Gemma, na los. Noch einmal mit aller Kraft pressen.
Wartet, noch nicht, noch nicht …« Eine weitere Wehe ergriff sie.


»Jetzt!«, befahl Halbrook.


Gemmas Finger schlossen sich um Bryce’ Hände, und er drückte sie
so fest er nur konnte, als sie mit aller Kraft das neue Leben aus ihrem Körper
hinaus in die Welt presste.


»Ihr habt es geschafft, Miss Gemma!«, jubelte
Mammy, als Halbrook das blutüberströmte Baby an sie weiterreichte. Liebevoll
nahm Mammy es in den Arm, bevor sie es an den Beinen fasste und ihm einen
kräftigen Klaps auf den Po gab. Wütendes Protestgeheul hob an bei einer so
unsanften Behandlung, und Gemma weinte und lachte gleichzeitig, als ihr Blick
Mammy und ihrem Kind folgte. Entkräftet sank sie zurück in die Umarmung ihres
Mannes, als ein weiterer Schmerz sie zu zerreißen drohte. Aufstöhnend biss
Gemma die Zähne zusammen und bäumte sich auf.


Bryce’ Blick flog zu Doktor Halbrook, der sich überrascht über
Gemma beugte und ihren Bauch betastete.


»Miss Gemma, ich glaube, Ihr bekommt
Zwillinge.«


Bryce’ Gesicht verfinsterte sich bei dem Gedanken, dass Gemma
diese Tortur noch einmal durchleiden musste, aber über Gemmas schweißnasse Züge
glitt ein warmes Lächeln.


»Zwillinge«, hauchte sie, bevor sie für einen
Moment die Augen schloss, um neue Kräfte zu sammeln für das, was ihr noch
bevorstand. Diesmal allerdings dauerte es nicht so lange, bis Mammy auch das
zweite Bündel Mensch in Empfang nahm.


Erschöpft ruhte Gemma danach in Bryce’ Armen,
während sich Mammy und Chantal um die Babys kümmerten. Nachdem die Kleinen
versorgt waren, wandte sich Mammy Bryce zu.


»Also gut, Master Bryce. Nun aber raus.« Protestierend schlossen
sich Bryce’ Arme fester um Gemmas Schultern, aber Mammy ließ sich nicht
beirren. Resolut warf sie ihn aus dem Schlafzimmer und wies ihn an, nicht
zurückzukommen, bevor er nicht gerufen wurde.


Entgeistert starrte Bryce auf die Tür, die ihm genau vor seiner
Nase zugeschlagen wurde.


»Jetzt weißt du also, wie das ist, mein
Freund.«


Bryce drehte sich um und erkannte Jessup, der
hinter ihm stand, ein Glas Bourbon in der Hand. Mit der anderen reichte er
Bryce ein Glas Scotch, das dieser in einem Zug hinunterstürzte. Bryce
schüttelte sich wie ein Hund, als die scharfe Flüssigkeit seine Kehle
hinabrann.


»Ist es jedes Mal so?«


»Jedes Mal? Nein«, meinte Jessup. »Wenn du Glück hast, bist du nur
jedes zweite Mal zu Hause.« Als er Bryce’ entsetzten Blick sah, winkte er
grinsend ab.


»Nein, mal im Ernst. Ich kann nur für mich und Alice sprechen,
aber bislang ist es immer ziemlich schnell gegangen. Ich habe zwar auch immer
eine Spur in den Teppich gelaufen, weil ich sechs bis sieben Stunden nicht
gerade schnell frnde, wenn ich weiß, dass meine Frau auf der anderen Seite der
Tür liegt und leidet – genau genommen sogar meinetwegen –, aber der Arzt hat
mir jedes Mal versichert, dass es auch durchaus schlimmer kommen kann.«


»So wie bei Gemma«, sagte Bryce und stellte
fest, dass seine Hände zitterten bei dem Gedanken, wie nahe er daran gewesen
war, sie zu verlieren. Wie hätte er ohne sie leben sollen? Voller Schrecken fiel
ihm ein, dass Gemma es noch nicht überstanden hatte. Er dachte daran, wie
fürchterlich blass und entkräftet sie nach der Geburt gewesen war. Was wäre,
wenn sie es trotz allem nicht überlebte?


»Bryce«, riss Jessup ihn aus seinen Gedanken.
»Es hat keinen Sinn, sich verrückt zu machen. Es hilft Gemma nicht. Das Beste,
was du jetzt tun kannst, ist, dich zu waschen, frische Kleidung anzuziehen und
deiner Frau zu zeigen, dass du sie liebst.«


Bryce’ Gesichtsausdruck ließ ihn innehalten. »Du liebst sie doch,
oder etwa nicht?«, fragte Jessup misstrauisch. Bryce fuhr sich mit der Hand
durchs Haar.


»Ich weiß es nicht«, stöhnte er dann.


»Dann denke ich«, meinte Jessup, »dass es an der Zeit ist, dass du
dir darüber Gedanken machst.«




Kapitel 28



Gemma erholte sich schneller, als alle es für möglich gehalten
hatten, und Doktor Halbrook, der jeden Tag nach ihr sah, meinte, dass es Bryce’
Einfluss auf sie war, der sie so schnell genesen ließ. Beide Kinder, ein Junge
und ein Mädchen, waren putzmunter und kerngesund und hielten Mammy gehörig
auf Trab. Es war kaum zu glauben, dass sie solche Schreihälse waren, dachte
Gemma, als sie vor ihren Körbchen stand und auf ihre schlafenden Babys
hinabsah. Satt und zufrieden hatten sie jeder eine Faust an die Lippen gepresst
und erholten sich nun bis zur nächsten Mahlzeit.


Gemma lächelte, als sie daran dachte, wie das
erste Mal ein kleiner Mund nach ihrem Nippel geschnappt und begierig angefangen
hatte zu trinken. Sie war zusammengezuckt. Zwar war es nicht sehr schmerzhaft
gewesen, aber sie hatte dennoch nicht mit einer solchen Kraft in den winzigen
Lippen gerechnet. Und wie anders war es gewesen, als wenn Bryce die Spitze
ihrer Brust mit seinen Lippen und seiner Zunge gereizt hatte. Die Wärme, die
sie durchströmte, wenn ihre Babys tranken, war eine völlig andere als das wilde
Verlangen, das Bryce’ Liebkosungen in ihr wachriefen.


Gemma streckte einen Finger aus und schmunzelte, als winzige
Finger sich im Reflex darum schlossen. Kurze, dicke Beinchen strampelten einen
Moment, bevor sich der Kleine wieder beruhigte.


Hinter sich hörte Gemma die Tür klappen.


»Jessus, Miss Gemma, was macht Ihr denn außerhalb des Bettes?«,
rügte Mammy sie und walzte heran.


»Oh, Mammy, ich kann sie einfach nicht genug ansehen. Es ist so
unvorstellbar, dass sie meine Babys sind.«


Mammy gackerte. »Und so wunderschöne noch dazu. Wenn Master Bryce
seinen Schrecken erst mal überwunden hat, so plötzlich Vater geworden zu sein,
wird er umherstolzieren wie ein aufgeblasener Gockel.«


Gemma erstarrte. Würde er das? Noch immer
konnte sie seine Sorge fühlen, als er während der Geburt ihre Hände gehalten
hatte. Es war seine Stärke gewesen, die es ihr ermöglicht hatte
weiterzumachen. Seine Kraft hatte sie vorangetrieben, als sie bereit gewesen
war aufzugeben. Es war Bryce, dem sie dieses wunderbare Geschenk verdankte –
und es war Bryce, der bislang noch nicht ein einziges Mal nach seinen Kindern
gesehen hatte. Gemma fühlte, wie ihr Herz schwer wurde, und eine einsame Träne
rann ihre Wange hinab.


Tatsächlich
hielt sich Bryce bewusst von Gemmas Babys fern. Zwar besuchte er Gemma so oft
er konnte und so oft Mammy es ihm erlaubte, aber nie trat er hinüber zu den
beiden Krippen, die unter einem Moskitonetz neben Gemmas Bett standen.


Wie oft hatte er auf der langen Reise über den Atlantik gegrübelt,
die Tage gezählt und verzweifelt gehofft, dass es sein Kind war, das Gemma
unter dem Herzen trug.


Nun allerdings gab es keinen Zweifel mehr: Die
Kinder waren nicht von ihm! Denn wären sie es, hätten sie frühestens Anfang
August geboren werden dürfen und nicht bereits Ende Juni. Das hieß, dass
irgendein Unbekannter aus den Gossen Londons der leibliche Vater von Gemmas
Babys war. Bryce fühlte, wie sich sein Herz zusammenzog bei dem Gedanken.


Andererseits hatte Gemma ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um ihnen
das Leben zu schenken. War es da nicht das Mindeste, was er tun konnte, die
Kinder als die seinen anzuerkennen? Wer außer ihm und Gemma sollte es jemals
erfahren, dass er nicht der Vater war?


Langsam schob er die Tür zu Gemmas
Schlafzimmer auf. Sie saß im Schaukelstuhl, den Mammy extra zu diesem Zweck in
ihr Zimmer hatte bringen lassen, und hielt eines der Kinder im Arm. Ein
dunkler Haarschopf war über der spitzenverzierten Decke, in die Gemma das Kind
gewickelt hatte, zu sehen, und Bryce hörte die leisen schmatzenden Geräusche,
als das Baby trank.


Einer ersten Eingebung zufolge wollte Bryce die Tür wieder
schließen, aber dann entschied er sich anders und betrat den Raum. Gemma sah
auf und lächelte ihm zu.


»Komm her«, sagte sie leise und mit
leuchtenden Augen, bevor sie ihren Blick wieder auf ihr Kind senkte. Zögernd
kam Bryce näher, bis er neben seiner Frau stand und auf das kleine Wesen
hinabsehen konnte, das sich an ihrer Brust labte. Das winzige Gesichtchen trug
einen Ausdruck höchster Konzentration. Die Augen waren fest geschlossen,
während sich die kurzen Finger rhythmisch um Gemmas Brust öffneten und
schlossen. Schaumige Milch glänzte auf den Lippen. Als würde es die Anwesenheit
einer weiteren Person bemerken, öffnete das Baby leuchtend blaue Augen und
starrte Bryce an.


Bryce zuckte zusammen. Sein Herz schlug schneller, als er den
klaren Blick auf sich ruhen fühlte. Die Augen, so sehr wie Gemmas, schienen ihn
für einen Moment prüfend zu taxieren, bevor Gemmas Sohn anscheinend entschied,
dass ihm keine Konkurrenz drohte, und die Lider wieder senkte. Ganz allmählich
wurde das Saugen schwächer. Hin und wieder, als würde der Kleine bemerken, dass
er am Einschlafen war, riss er sich zusammen und knetete die Brust seiner
Mutter, während er weitertrank, aber ganz langsam ließen seine Bemühungen
nach.


Mit einem leisen Lächeln bedeckte Gemma ihre Brust und hob ihren
Sohn an ihre Schulter, um ihm leicht auf den Rücken zu klopfen. Ihre Augen
richteten sich auf Bryce, und sie bemerkte seinen faszinierten Blick, den er
nicht von seinem Sohn abwenden konnte.


»Ich habe ihnen noch keine Namen gegeben«,
sagte sie ruhig, aber mit so viel Wärme in der Stimme, dass Bryce vermeinte,
ihre Worte wie ein Streicheln auf seiner Haut zu fühlen. »Ich dachte,
vielleicht ist es dir lieber, wenn wir das gemeinsam entscheiden.«


Das Baby rülpste laut und vernehmlich. Bei Bryce’ überraschtem
Gesichtsausdruck musste Gemma lachen. »Seine Manieren lassen noch zu wünschen
übrig, aber sonst ist er bereits ganz der Vater.«


Bryce verspürte einen schmerzhaften Stich in
seinem Inneren. Wer war der Vater der Kinder? Er hatte ernsthaft geglaubt,
dass er, wenn er es sich nur lange genug einredete und nur fest genug daran
glaubte, sich als ihr Vater fühlen würde, aber nun stellte er fest, dass er es
nicht konnte. Aber es waren Gemmas Kinder und sie liebte sie, also würde er sie
als die seinen anerkennen.


Gemma war nicht entgangen, dass ihr Gemahl in Gedanken woanders
weilte.


»Bryce?«, fragte sie, unsicher, was es war, das ihn anscheinend
so sehr beschäftigte.


»Hmm?« Sein Blick verriet, dass er wie aus einem Traum zu erwachen
schien.


»Möchtest du ihn nicht mal halten?« Auffordernd hielt sie ihm das
Kind entgegen, aber Bryce trat schnell einen Schritt zurück.


»Lieber nicht«, lehnte er hastig ab. Sein Blick fiel auf seine
Hände, die so viel größer und rauer waren als Gemmas zierliche Finger. »Was
ist, wenn ich ihm wehtue?«, fragte er, erleichtert, einen Grund gefunden zu
haben, das Kind nicht in den Arm nehmen zu müssen.


»Das wirst du nicht«, lachte Gemma. »Na los, versuche es. Es wird
Zeit, dass du deinen Sohn einmal im Arm hältst.«


Als Bryce sich nicht rührte, erhob Gemma sich und kam auf ihn zu.


»Hier,
du wirst sehen, es ist ganz einfach.«


Bryce’ Blick richtete sich auf Gemmas Gesicht. »Gemma, bitte,
zwing mich nicht dazu.« Verunsichert blieb Gemma stehen. Ihre Augen waren
riesengroß und fragend, als sie ihren Mann betrachtete.


»Bryce, was ist los?«, fragte sie. Angst schwang in ihrer Stimme
mit, auch wenn sie verzweifelt bemüht war, es ihn nicht merken zu lassen.


»Ich habe gedacht, ich könnte es, Gemma«, sagte Bryce. Er atmete
tief durch und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich habe wirklich geglaubt,
dass ich es könnte, aber ich kann es nicht.« Seine Augen flehten sie an, seine
Gefühle zu verstehen, als er weitersprach. »Ich habe versucht, mich damit abzufinden. Bitte, Gemma, das musst du mir
glauben. Ich habe es versucht. Und ich werde die Kinder anerkennen,
aber« – wieder atmete er tief ein – »ich kann nicht so tun, als wären sie meine
eigenen, wenn ich genau weiß, dass sie es nicht sind. Ich kann nicht den
liebevollen Vater spielen und mich gleichzeitig dabei fragen, wessen Fleisch
und Blut sie wirklich sind.«


Gemma war bei seinen Worten totenbleich geworden und wich nun
langsam vor ihm zurück.


»Was sagst du da?«, wisperte sie ungläubig.


Bryce machte einen Schritt vorwärts, um ihr beruhigend die Hand
auf die Schulter zu legen, aber Gemma drehte sich um und wandte ihm den Rücken
zu, als müsse sie ihr Kind vor seinen Blicken schützen.


»Gemma, bitte, versteh doch …«, flehte er und ließ die Hand
langsam wieder sinken.


»Oh, ich verstehe sehr gut.« Gemma presste das Baby fester an
sich, als würde ihr der kleine Körper Trost spenden, und drückte ihm einen Kuss
auf die weichen Locken. Sie fühlte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten und
ihre Kehle eng wurde. Wie hatte sie nur denken können, dass sich alles zum
Guten wenden würde? Warum nur war sie davon überzeugt gewesen, dass, wenn Bryce
nur einen Blick auf seine Kinder werfen würde, er sehen musste, wie ähnlich sie
ihm waren?


Ein tiefes, schmerzhaftes Loch schien sich in ihrem Herzen
aufzutun, als ihr bewusst wurde, was Bryce von ihr glaubte. Wie konnte er nur
glauben, dass sie versuchen würde, die Kinder eines anderen als die seinen
auszugeben?


»Ich denke, es ist besser, wenn du jetzt gehst, Bryce«, stellte
sie mit erschreckend ruhiger, tonloser Stimme fest.


»Gemma, bitte …«


»Nein. Du hast deine Entscheidung getroffen.« Sie atmete tief durch.
»Jetzt muss ich meine treffen. Bitte, Bryce, geh und lass uns allein.«


Sie entschied sich gegen ihn!


Bryce konnte es nicht glauben, als er das
Endgültige in Gemmas Stimme hörte. Er würde sie verlieren! Angst umkrallte sein
Herz und presste es mit eiskalten Fingern schmerzhaft zusammen. Großer Gott, er wollte sie nicht verlieren,
aber tief in seinem Inneren flüsterte eine kleine Stimme, dass er das bereits
hatte.


Einen Moment lang zögerte er, bevor er sich umwandte und mit
langen Schritten das Zimmer verließ.


Der kleine Robert und seine Schwester Cecilie entwickelten sich trotz
der Strapazen der langwierigen Geburt prächtig. Sehr zu Mammys Freude wuchsen
die beiden beinahe täglich und legten einen gesunden Appetit an den Tag.


Gemma hatte es abgelehnt, eine Amme anzustellen, so sehr Mammy sie
auch dahingehend bedrängt hatte. Sie zog es vor, sich selbst um die beiden zu
kümmern, und sie liebte das Gefühl der innigen Verbundenheit, wenn ihre Kinder
an ihrer Brust tranken, viel zu sehr, als dass sie sie irgendeiner anderen
Frau überlassen hätte. Außerdem waren die beiden das Einzige, das ihr von Bryce
geblieben war.


Seit jenem Tag hatte Gemma nicht mehr mit ihm
gesprochen. Bereits frühmorgens verließ Bryce das Haus und ritt hinaus auf
die Felder, um erst spät am Abend wieder zurückzukehren, als würde er es nicht
ertragen können, mit ihr unter einem Dach zu leben. Einige Male hatte sie ihn
kurz in der Halle gesehen, aber falls er sie überhaupt bemerkt hatte, hatte er
es sich jedenfalls nicht anmerken lassen oder sie bewusst ignoriert.


Nach wie vor besuchte Alice sie, aber jetzt
wo Jessup wieder zu Hause war, waren ihre Besuche seltener geworden. Tabby kam
noch immer täglich vorbei, tief betrübt, dass Bryce und Gemma nicht miteinander
sprachen. Einige Male fragte er vorsichtig nach, was denn der Grund für die Verstimmung
gewesen war, aber Gemma wechselte jedes Mal das Thema, weil die Erinnerung
daran einfach zu schmerzhaft war, als dass sie sie mit jemandem hätte teilen
können. Anscheinend sprach auch Bryce nicht darüber, falls Tabby ihn überhaupt
fragte.


Jeden
Morgen und jeden Abend lauschte Gemma auf Bryce’ Schritte im Gang und hoffte
verzweifelt, dass er sich besinnen und zu ihr kommen würde. Aber jedes Mal,
wenn er den Treppenabsatz erreichte, wandten sich seine Schritte in die andere
Richtung des Hauses und verklangen.


Wie
lange sollte es noch so weitergehen? Wie lange konnte sie diese Stille zwischen
ihnen noch ertragen? Es war schon schlimm genug gewesen, als sie ihn an Bord
der Dragonfly wusste, weit entfernt und durch einen Ozean von ihr
getrennt. Aber mit ihm im gleichen Haus zu leben, ohne mit ihm zu sprechen,
ohne ihn zu berühren, war eine Tortur, die sie nicht sehr viel länger würde
erdulden können.


Aber was sollte sie tun? Würde sie es ertragen,
mit Bryce als ihrem Ehemann zusammenzuleben und genau zu wissen, dass er ihrer
beiden Kinder nicht als seine eigenen ansah? Nein, dachte Gemma, das
kann ich nicht. Und das kann ich auch Robert und Cecilie nicht antun. Es
wäre ihnen gegenüber nicht gerecht. Was würden sie empfinden, wenn sie erst begriffen,
dass sie von ihrem Vater nicht geliebt wurden? Wie hatte sich Bryce dereinst
gefühlt? Gemma seufzte. Die Geschichte wiederholte sich, daran gab es keinen
Zweifel.


Aber anders als es bei Bryce der Fall gewesen
war, würde hier zumindest die Mutter ihre Kinder von ganzem Herzen lieben, mit
aller Kraft und aller Inbrunst, derer sie fähig war. Wenn sie schon nicht die
Liebe ihres Vaters kennen lernen würden, so sollten sie doch niemals an der
Liebe ihrer Mutter zweifeln müssen.




Kapitel 29



Die Dämmung
war gerade erst als undeutlicher Schimmer am Horizont zu erahnen, als Gemma am
nächsten Morgen langsam auf den Balkon hinausschritt. Sie zitterte in der morgendlichen
Kühle vor Sonnenaufgang und zog den leichten Umhang, den sie über ihr
Nachtgewand geworfen hatte, fester um ihre Schultern. Mit gemächlichen
Schritten wanderte Gemma den Balkon entlang, bis sie die Ostseite des Hauses
erreichte, wo sie sich in einem der weißen Korbstühle niederließ und ihre Füße
unter den Körper zog. Sie wusste selbst nicht, was es war, das sie geweckt
hatte, ob ein Geräusch oder ein Gefühl, aber sie hatte nicht wieder einschlafen
können. Sie war aufgestanden, um nach ihren Kindern zu sehen, aber Robert und
Cecilie hatten still wie die Engelchen in ihren Bettchen gelegen.


Gemma lehnte den Kopf zurück und lauschte
hinaus in die Dunkelheit. Die Grillen sangen ihr zirpendes Lied, aber schon
bald würden sie verstummen, um erst in der Abenddämmerung ihren Gesang wieder
erschallen zu lassen. Vögel begrüßten den jungen Morgen mit jubelndem
Gezwitscher.


Langsam, ganz langsam erhellte sich der Himmel. Das helle, beinahe
transparente Grau, das aus dem Osten herankroch, wurde schnell zu einem zarten
Rosa, bevor es in leuchtendes Orange überging, das die bauschigen Wölkchen am
ansonsten klaren Himmel in brennendem Rot entflammte. Ein Kaleidoskop an Farben
ließ den morgendlichen Himmel erstrahlen. Zu kunstvoll, um es jemals
vollständig mit Worten zu beschreiben, offenbarte es sich nur demjenigen, der
sich früh genug erhob, um diesen magischen Augenblick zu genießen.


Schon leckten die ersten Sonnenstrahlen zögernd über den Horizont,
sanft gefiltert von den langen, grauen Bärten spanischen Mooses an den
Lebenseichen im Garten. Der Himmel im Osten schien Feuer zu speien.


Überwältigt beobachtete Gemma, wie die Natur dieses Wunder vor
ihren Augen entfaltete. Der lodernde Feuerball der Sonne erhob sich aus den Sümpfen,
und Gemma drehte den Kopf zur Seite, als die ersten warmen Strahlen sie blendeten.
Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte sie eine Bewegung und drehte den Kopf ein
wenig weiter.


Gemmas Atem stockte. Sie wusste, dass der Anstand ihr gebot, den
Blick abzuwenden, aber sie hätte es nicht über sich gebracht, und hätte ihr Leben davon abgehangen. Nach all diesen
Wochen der Sehnsucht, in denen sie Bryce nicht gesehen hatte, hatten ihre
Schritte sie unbewusst ausgerechnet vor sein
Schlafzimmer geführt. Die hohen Balkontüren standen offen, um die Kühle
der Nacht ins Zimmer zu lassen, und ermöglichten Gemma so einen ungehinderten
Blick in Bryce’ Gemächer. Zwar hatte sie gewusst, dass er sich für gewöhnlich
bei Tagesanbruch erhob, aber noch nie hatte sie ihn morgens gesehen.


Er stand mit dem Rücken zu ihr, den Kopf über die Waschschüssel
gebeugt, um sich das erfrischende Nass ins Gesicht zu spritzen. Fasziniert
beobachtete Gemma das fließende Spiel seiner geschmeidigen Muskeln unter der
glatten, gebräunten Haut, als er sich aufrichtete und sich mit den Fingern
durchs Haar fuhr. An Bord der Dragonfly hatten die Männer häufig mit
freiem Oberkörper gearbeitet, aber nicht einer von ihnen war mit Bryce zu
vergleichen gewesen. Das hatte sie immer gewusst, aber ihn jetzt so im Licht
der aufgehenden Sonne gebadet zu sehen, raubte ihr schier den Atem. So hatte
sie sich die griechischen Götter vorgestellt, wenn sie ihre Beschreibungen in
ihren Büchern gelesen hatte. Genau so mussten sie ausgesehen haben.


Gemmas Herz schwoll vor Stolz und Freude, dass er ihr Ehemann war,
aber gleichzeitig verspürte sie eine tiefe Traurigkeit, dass sie nie wieder
diese innige Vertrautheit ihr Eigen nennen würden, die sie nur für so kurze
Zeit geteilt hatten.


Bryce wandte sich um. Sein Blick traf Gemma, die unbeweglich mit
hochgezogenen Beinen in ihrem Sessel saß und ihn
ansah. Seine Augen hielten sie gefangen, als er langsam und völlig
unbekümmert in seiner Nacktheit auf sie zukam. Sein schlanker, muskulöser
Körper bewegte sich mit raubtierhafter
Grazie und Anmut, und Gemmas Augen glitten bewundernd über ihn, saugten
jedes Detail in sich auf. Die breiten Schultern, die behaarte Brust, der
flache Bauch und die schmalen Hüften. Ihr Blick streifte die lange, gezackte
Narbe an seinem Oberschenkel, bevor sie ihre Augen wieder zu seinem Gesicht
hob. Er hatte sich noch nicht rasiert und sein schulterlanges Haar umspielte
seine Züge. Bryce’ graue Augen schienen im Schein der Morgensonne zu glühen,
als er so dicht vor ihr stehen blieb, dass sie die Hitze, die sein Körper
ausstrahlte, fühlen konnte. Sein warmer Geruch, vermischt mit dem Duft der
Seife, die er benutzt hatte, umfing sie.


Wortlos umfasste Bryce Gemmas Schultern und zog sie zu sich empor.
Er wandte den Blick nicht von ihrem Gesicht ab, als er ihr den leichten Umhang
von den Schultern streifte, bereit sie loszulassen beim kleinsten Anzeichen
dafür, dass sie ihn zurückweisen würde.


Er fand keines.


Mit dem Handrücken strich er über Gemmas Brüste, jetzt kaum
verhüllt von ihrem dünnen Nachtgewand. In der morgendlichen Kühle hatten ihre
Nippel sich aufgerichtet, und Bryce fühlte, wie seine Kehle eng wurde.


Sie war so schön. So begehrenswert – und sie war sein.


Viel zu lange schon hatte er nur von ihr geträumt, davon, wie es
zwischen ihnen gewesen war. Er konnte es kaum glauben, dass sie nun – endlich
– in Fleisch und Blut vor ihm stand. Für einen Augenblick befürchtete er, dass
sie wieder nur ein Traum war, der sich auflöste, sobald das Sonnenlicht sie
traf oder er versuchte, sie mit seinen Händen zu berühren, aber sie war kein
Traum. Ihre Schultern fühlten sich wirklich an – kühl und zart – unter seinen
Händen, und als sie ihre Arme hob und um seinen Nacken legte, glaubte Bryce zu
vergehen. Warm und begehrlich drängte sie sich an ihn. Seine Männlichkeit
presste sich hart und heiß gegen ihren Bauch, und Bryce biss die Zähne
zusammen, um seinem ungezügelten Verlangen nicht hier und jetzt nachzugeben.
Noch immer hatten sie kein Wort gesprochen, aber als Bryce das Schweigen
brechen wollte, legte ihm Gemma sanft einen Finger auf die Lippen und
schüttelte stumm den Kopf. Dieser Augenblick gehörte ihnen, nur ihnen beiden
allein, und sie wollte ihn nicht mit Worten zerstören, die einer von ihnen
unbedacht äußern mochte. Im Moment wollte sie nur fühlen, spüren, wie Bryce’
Körper sich an den ihren drängte, sie erregte. Für einen Augenblick nur wollte
sie wieder eins sein mit dem Mann, den sie so sehr liebte, dass ihr Herz sich
leer anfühlte ohne ihn.


Gemma fühlte, wie Bryce ihr ungeduldig ihr
Nachthemd bis über die Hüften emporschob. Seine Arme umfassten sie fester und
hoben sie an, und Gemma schlang ihre Schenkel voller Erwartung fest um seine
Hüften. Sie stöhnte auf, als sein glühender Schaft sie dort berührte, wo sie
ihn heiß und feucht begehrte, aber anstatt tief in sie einzudringen, trug Bryce
sie mit schnellen Schritten hinüber zum Bett. Verlangend krallte Gemma ihre
Fingernägel in seinen Rücken und presste ihre Lippen auf seinen Mund. Begierig
hießen ihre Zungen einander willkommen, als könnten auch sie die quälende
Trennung keine Sekunde länger ertragen.


Gemmas geschmeidiger Körper bog sich Bryce
entgegen, als er sie niederlegte und ohne Umschweife tief in sie eindrang.
Gemma schrie auf, als er sie bis in ihr verborgenstes Inneres erfüllte, und
Bryce’ Kehle entrang sich ein gutturaler Laut, als Gemmas seidige Tiefe ihn
heiß und fest umschloss. Ohne auch nur einen Moment zu zögern, begannen seine
Hüften zu kreisen, und Gemma antwortete ihm voll ungezügelter Hingabe, indem
sie ihm ihren Schoß entgegenhob. Bryce’ Finger hinterließen Abdrücke der
Leidenschaft in ihrem zarten Fleisch, aber keiner von ihnen bemerkte es, als
sie gemeinsam der Erfüllung entgegenstrebten, bis der Sturmwind ihrer Gefühle
sie mit sich hinfort riss.


Schwer atmend
wälzte sich Bryce auf die Seite, um seine Frau nicht mit seinem Gewicht zu
erdrücken. Noch immer pulsierte sein Verlangen heiß und brennend durch seine
Adern, längst noch nicht gestillt, nach den Wochen – Monaten – des Wartens,
aber er wollte auch Gemma die Möglichkeit geben, wieder zu Atem zu kommen.
Zärtlich streichelte er über ihren flachen Bauch, dem man kaum ansah, dass sie
zwei Kindern das Leben geschenkt hatte. Ihre zarte Haut war straff und fest,
und wenn auch ihre Hüften etwas fraulicher gerundet waren als zuvor, so wirkte
sie trotz allem noch immer mädchenhaft schlank.


Bryce’ Hand glitt aufwärts und schloss sich um eine reife Brust,
die sich wie von selbst in seine Hand schmiegte. Er konnte Gemmas Herzschlag
fühlen, schnell und rasend wie sein eigener. Mit den Daumen streifte er einmal
über den rosigen Nippel, bevor er mit seiner rauen Wange darüber strich.


Gemma keuchte auf, als Bryce’ Bartstoppeln über ihr zartes
Fleisch kratzten. Heiß schoss ihr eine feurige Lohe bis tief in den Schoß. Mit
einem leisen Aufschrei vergrub sie ihre Finger in seinem Haar, als er sich
über sie beugte und seine Lippen um die steil aufgerichtete Spitze schloss.
Verlangen, heiß und brennend, durchtoste sie, als er vom süßen Nektar ihres
Körpers kostete.


Wie von selbst glitten ihre Finger an seinem Bauch entlang
abwärts, bis sie sein wieder anschwellendes Fleisch in ihren Händen hielt.
Bryce stöhnte lustvoll auf und ließ sich willig von ihr auf den Rücken rollen.
Seine Hände umspannten ihre vollen Brüste, während Gemma ihre zarten Schenkel
über ihm spreizte und ihn dann ohne zu zögern zu sich führte. Wieder
verschmolzen sie miteinander, wurden eins, bis die Wogen ihrer Leidenschaft
erneut über ihnen zusammenschlugen.


Bryce’ Züge waren entspannt und seine Lippen zu einem sanften Lächeln
verzogen, als sich Gemma vorsichtig aus seiner Umarmung stahl. Im Schlaf
versuchte er nach ihr zu greifen, aber seine Hand fiel kraftlos zurück auf das
Kissen. Er lag auf dem Bauch, ein Bein angewinkelt, das andere ausgestreckt.
Zärtlich strich ihm Gemma über die Schultern, den Nacken, und Bryce schien im
Schlaf wohlig zu schnurren. Mit einem letzten bedauernden Lächeln wandte Gemma
sich ab und huschte hinaus.


Als Bryce eine Stunde später erwachte, tastete seine Hand sofort
nach Gemma. Er zuckte hoch, als seine Finger nur das Kissen berührten.


Nein!, schrie
es in ihm. Nicht schon wieder! Verzweifelt sank er zurück und rollte
sich auf den Rücken, die Hände auf sein Gesicht gepresst. Er würde noch
wahnsinnig werden. Keine Nacht verging, in der er nicht von Gemma träumte, ihrem
Lächeln, ihrem Liebreiz, ihrem Körper. Kein Morgen, an dem er nicht aufwachte
und nach ihr griff, sein Körper angespannt, seine Männlichkeit erigiert und
schmerzend … Überrascht öffnete Bryce die Augen. Er hatte von Gemma geträumt.
Hatte geträumt, dass er sie berührt hatte, geliebt hatte …


»Verdammt!« Mit einem unterdrückten Fluch sprang Bryce aus dem
Bett.


Er hatte nicht geträumt!


Hell fiel die Morgensonne in seine Gemächer,
auf sein Bett, wo er noch vor kurzem in inniger Umarmung mit seiner Frau
gelegen hatte. Noch immer hing ihr zarter Duft in der Luft.


Leise fluchend stürmte Bryce hinaus auf den Balkon und umrundete
das Haus. Vor Gemmas Balkontür hielt er kurz inne, atmete einmal tief durch und
stieß die Flügel auf.


Entsetzt starrte Mammy ihn an, aber er schenkte ihr keinerlei
Beachtung. Um Gemmas Mund spielte ein amüsiertes Lächeln, als sie ihn
erblickte, bevor sie sich wieder Cecilie zuwandte, um ihr eine neue Windel
anzulegen.


»Master Bryce«, keuchte Mammy entrüstet, aber Bryce’ flammender
Blick ließ sie verstummen.


»Raus!«, knurrte er finster, und mit einem erschreckten Juchzen
flüchtete Mammy aus dem Zimmer. Drohend fixierte Bryce dann Gemma, die sich
davon nicht beeindrucken ließ, sondern Cecilies Windel verknotete und das Kind
in die Arme hob.


Die Kleine jauchzte und versuchte nach einer Locke zu greifen, die
Gemma ins Gesicht geweht war. Gemma verzog den Mund und pustete gegen die
Strähne, damit Cecilie sie erreichen konnte, dann verzog sie schmerzerfüllt das
Gesicht, als ihre Tochter voller Begeisterung daran zog.


»Aua, du kleiner Teufel. Wenn du so weitermachst, ist deine Mammi
bald kahl. Nun los, mein Schatz, geh zu Papa.«


Damit reichte sie Bryce das Kind. Verdutzt schloss er seine Arme
um seine strampelnde Tochter und drückte sie an seine nackte Brust.


»Gemma …«, ächzte er erstickt. Gemma warf ihm einen
verschmitzten Blick über die Schulter zu, bevor sie Robert aus seinem Körbchen
nahm.


»Nur keine Angst, Bryce. Solange du sie nicht fallen lässt, kann
überhaupt nichts passieren.« Sie legte Robert auf den Tisch und begann, auch
seine Windel zu wechseln.


Unglücklich starrte Bryce das Bläschen blubbernde Wesen
in seinen Armen an. Cecilie richtete ihre blauen Augen auf ihn und stopfte sich
dann ihren Daumen und die halbe Faust in den Mund, wo sie sie versonnen hin-
und herdrehte, während sie überlegte, was sie von dem großen Unbekannten wohl
halten sollte. Aber schnell wurde ihre Aufmerksamkeit abgelenkt, als sie die
Haare auf seiner Brust entdeckte und mit beiden Händen zugriff.


Bryce brüllte auf und hielt das strampelnde Kind mit ausgestreckten
Armen von sich, damit die kleinen zufassenden Hände ihn nicht länger erreichen
konnten. Cecilie versuchte einen Augenblick lang vergeblich nach ihm zu
greifen, bevor sich ihr Gesichtchen verzog und sie anfing, ihren Unmut aus
voller Kehle kundzutun.


Aus Solidarität mit seiner Schwester begann auch Robert zu
brüllen, beruhigte sich aber sofort wieder, als Gemma ihn am Bauch kitzelte.
Begeistert strampelte er mit Ärmchen und Beinchen, während er Gemma glucksend
anlachte.


»Gemma, verdammt, was soll ich machen?«, wollte Bryce verzweifelt
wissen. Noch immer hielt er Cecilie, die noch immer weinte und mit den Armen
ruderte, um nach ihm zu greifen, mit ausgestreckten Armen von sich.


Amüsiert beobachtete Gemma ihren nackten Ehemann, wie er völlig
ratlos versuchte, seine winzige, davon ziemlich unbeeindruckte Tochter
niederzustarren. Schließlich erbarmte sie sich seiner. Mit Robert auf dem Arm
ging sie zu ihm hinüber.


»Warum hältst du sie nicht einfach so?«, fragte sie und zeigte ihm,
wie sie Robert in ihrer Armbeuge platziert hatte.


Wütend funkelte Bryce sie an. »Weil sie mir dann die Haare auf der
Brust ausreißt«, knurrte er und Gemma lachte hell
auf. »Oh, Bryce, so schlimm ist Cecilie doch gar nicht.« Zärtlich kämmte sie
mit ihren Fingern durch Bryce’ Brusthaar und strich dann über seinen Bauch.
»Weißt du«, meinte sie mit einem schelmischen Grinsen, »ich kann es ihr nicht
einmal übel nehmen, dass sie einen so wunderbaren Körper berühren möchte.«
Blitzschnell stellte Gemma sich auf die Zehenspitzen und hauchte Bryce einen
Kuss auf die Lippen, bevor sie sich abwandte.


»Verdammt!«, knurrte Bryce und zog Cecilie dichter zu sich heran,
um sie finster anzustarren. »Du bist schuld, dass sie mir eben wieder entwischt
ist.«


Mit einem quietschenden Lachen schlug Cecilie ihm auf die Nase.


Langsam
schöpfte Gemma Hoffnung, dass sich zwischen ihr und Bryce doch noch alles zum
Guten entwickeln würde. Nachdem Cecilie mit ihrer unbekümmerten und herzerwärmenden
Art das Eis zwischen ihnen gebrochen hatte, schien Bryce seine Scheu vor seinen
Kindern überwunden zu haben.


Oft fragte Gemma sich, was wohl hinter seiner
Stirn vorging, wenn er seinen Sohn oder seine Tochter in den Armen wiegte, mit
ihnen spielte und sie zum Lachen brachte. Schnell war klar, dass er wunderbar
mit Kindern umgehen konnte, und Robert und Cecile vergötterten ihn. Aber immer
wieder ertappte Gemma sich bei dem Gedanken, ob er in den Kindern wirklich
sein Fleisch und Blut erkannte oder ob er sie nur um ihretwillen akzeptierte.
Mehr als einmal brannte die Frage auf ihren Lippen, aber immer wieder hielt
Gemma sie zurück, um den zerbrechlichen Frieden zwischen ihnen nicht zu
gefährden.


Seit jenem Morgen, an dem sie sich in der Morgendämmerung geliebt
hatten, war Bryce in das große Schlafzimmer zurückgekehrt. Sein Kamm lag
wieder neben Gemmas Bürste, und wenn sie jetzt in den Schrank sah, hingen neben
ihren eigenen auch seine Sachen. Gemma fühlte sich so glücklich wie schon lange nicht mehr und fürchtete gleichzeitig an
jedem Tag, dass irgendetwas Unvorhergesehenes geschehen konnte, das ihr soeben
wiedergefundenes Glück erneut zerstören würde.


Nachts lag sie in den Armen ihres Mannes, erschöpft und glücklich,
und lauschte auf seine tiefen, gleichmäßigen Atemzüge. Was würde sie tun, wenn
ihm etwas zustieß? Würde sie ohne ihn überhaupt leben können? So schwer ihr der
Gedanke daran auch fiel, Gemma wusste, dass sie es konnte, dass sie es musste,
um ihrer Kinder – Bryce’ Kinder – willen.


»Was ist los, Liebling?«, fragte Bryce leise, und Gemma zuckte
leicht zusammen. Wieder einmal hatte sie nicht bemerkt, dass er ebenfalls wach
war.


»Ich weiß es nicht«, antwortete Gemma ebenso leise. »Ich weiß es
wirklich nicht.«


Beruhigend streichelte Bryce über ihren Arm. »Ich bin ein guter Zuhörer.«


Gemma lachte. »Du bist nicht nur ein guter Zuhörer, du hast auch
durchaus noch andere Qualitäten.« Sie schwieg einen Moment, überlegte, wie sie
ihre Gefühle in Worte fassen konnte.


»Ich
habe Angst, Bryce.«


»Angst?« Überrascht richtete sich Bryce auf einen Ellenbogen auf.
»Wovor hast du Angst?«


»Das ist ja gerade das Verrückte. Ich weiß es nicht. Es gibt
keinen Grund, keine Erklärung. Ich sollte im Moment so glücklich sein, wie eine Frau es nur sein kann.« Sie hauchte Bryce
einen Kuss auf die Brust. »Und das bin ich auch. Aber irgendetwas, etwas, das
ich nicht erklären kann, macht mir Angst. Es ist, als würde eine Bedrohung wie
eine finstere Wolke über uns schweben, ohne dass wir sie sehen könnten.« Sie
lachte entschuldigend. »Ich weiß, das klingt verrückt.«


Anstatt zu antworten, zog Bryce Gemma an sich und schloss seine
Arme beschützend um seine Frau.


Auch wenn
Gemma schon nicht mehr daran dachte, nahm Bryce ihre Besorgnis doch ernst.
Vielleicht gab es keinen Grund, aber trotzdem wies er alle auf der Plantage an,
die Augen offen zu halten, ob irgendetwas Ungewöhnliches geschah. Immer
wieder gingen ihm Mammys Worte im Kopf herum, dass Gemma bereits Stunden, bevor
er Belle Elysée erreicht hatte, wusste, dass er kommen würde. Und hatte Gemma
selbst ihm nicht selbst lachend vorgeworfen, dass er nicht offen wäre für die
Möglichkeiten des Universums?


Wahrscheinlich waren Gemmas Ängste unbegründet, aber Bryce wollte
kein Risiko eingehen.




Kapitel 30



Mit Ruperts
Hilfe stellte Gemma das Körbchen, in dem ihre Kinder schliefen, in die Kutsche.
Bryce war am Morgen nach New Orleans geritten und da hatte sie sich
entschlossen, Alice zu besuchen. Sie hatten sich seit fast einer Woche nicht
gesehen, und Gemma brannte darauf, ihrer Freundin zu erzählen, dass sie und
Bryce sich wieder versöhnt hatten.


»Fertig, Miss Gemma?«, fragte Rupert. Als sie nickte, half er ihr
in die Kutsche und schwang sich auf den Bock. Er ließ die Peitsche knallen, und
die beiden Braunen setzten sich in Bewegung.


Es war das erste Mal seit der Geburt der Zwillinge, dass Gemma das
Haus verließ, abgesehen von ihren ausgedehnten Spaziergängen auf dem Gelände
von Belle Elysée, und sie freute sich auf die Abwechslung. Am Nachmittag würde
sie wieder zurück sein.


Mit schnellen Schritten, immer drei Stufen auf einmal nehmend,
stürmte Bryce die Treppe hinauf. Er hatte eigentlich erwartet, Gemma bei diesen
Temperaturen im Garten anzutreffen, im Schatten der alten Eichen, aber dort
war sie nicht gewesen. Vielleicht hatte sie sich ein wenig hingelegt, während
die Kinder schliefen.


Leise, um sie nicht zu stören, schob Bryce die Schlafzimmertür
auf, aber ein kurzer Blick zum Bett zeigte ihm, dass das Zimmer verwaist war.
Bryce runzelte die Stirn und trat zurück auf den Gang. Er fand Mammy in der
Küche. »Mammy, wo ist Gemma?«, wollte er wissen.


»Oh, Master Bryce, Miss Gemma ist zu Miss Alice und Master Jessup
gefahren.« Sie hielt inne. »Aber sie wollte schon längst wieder zurück sein.«


Ohne ein weiteres Wort abzuwarten, wandte Bryce sich um und
stürzte hinaus.


Dancing Daredevil war
schaumbedeckt, als Bryce ihn vor Jessups Haus scharf zügelte. Bryce wartete
kaum ab, bis das Pferd zum Stehen gekommen war, als er sich bereits aus dem
Sattel schwang. Die Kutsche war nirgends zu sehen, aber es bestand die
Möglichkeit, dass Rupert sie hinter das Haus gefahren hatte. Ungeduldig
hämmerte Bryce gegen die Tür, bevor er die Klinke herunterdrückte und eintrat.
Schnell eilte er in die Küche und, als er dort niemanden antraf, in den Garten.


Alice und Jessup saßen mit dem kleinen Joshua
unter einem riesigen Pekanbaum, die Reste eines Picknicks um sich herum
verstreut. Bryce hörte die Mädchen in der Ferne lachen und glaubte auch einige
Farbtupfer ihrer Kleider zwischen den Bäumen zu erkennen. Erfreut winkte
Jessup Bryce zu, als er ihn erkannte.


»Bryce, was für eine Überraschung!«, rief er. »Komm, setz dich
einen Moment zu uns.«


»Jessup, wo ist Gemma?«, wollte Bryce wissen, ohne auf Jessups
Aufforderung einzugehen.


»Gemma, wieso? Ist sie denn nicht zu Hause?«, fragte Alice
besorgt. Sie dachte an ihren Vorschlag, Gemma solle zu ihr kommen, wenn sie zu
Hause Probleme hatte. Hatte Gemma das Angebot nutzen wollen?


»Nein. Mammy sagte, sie wollte euch besuchen kommen. Sie hat auch
Robert und Cecilie mitgenommen.« Aufgebracht fuhr sich Bryce mit der Hand
durchs Haar. Tiefe Sorgenfalten hatten sich um seinen Mund eingegraben.


»Tut mir leid, aber ich kann nicht bleiben. Ich muss Gemma und
die Kinder finden.«


»Bryce, warte! Ich komme mit!« Jessup rannte an ihm vorbei zu den
Ställen. Auch Alice hatte sich erhoben und legte Bryce die Hand auf die
Schulter.


»Ist zwischen euch beiden alles in Ordnung, Bryce?«, fragte sie
leise. Bryce richtete seinen schmerzerfüllten Blick auf sie.


»Sie ist mein Leben, Alice. Mein Gott, was soll ich nur tun, wenn
ihr etwas zugestoßen ist?«


»Aber Bryce. Warum sollte ihr denn etwas zugestoßen sein?
Vielleicht ist sie nur in die Stadt gefahren …«


»Mit den Kindern?«, unterbrach Bryce sie heftig. »Entschuldige,
Alice.« Bryce grinste zerknirscht, aber die Sorge um seine Frau fraß an ihm.
»Rupert würde nie so einfach verschwinden, ohne ein Wort zu sagen. Außerdem
hätte ich sie dann unterwegs treffen müssen. Nein, es muss ihnen etwas passiert
sein.«


»Bryce, kommst du?«, schrie Jessup vom Haus her, und Bryce rannte
los. Schwungvoll schwang er sich auf Devils Rücken, und gemeinsam
preschten die Männer die Auffahrt entlang.


Die Kutsche war verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt. Bryce
und Jessup waren die Straße entlanggeritten, die Gemma und Rupert genommen
haben mussten, aber es gab keine Spur von ihnen. Die Straße war nach der wochenlangen
Trockenheit staubig, aber der Untergrund war von der sengenden Sonne so
steinhart gebacken, dass es unmöglich war, darauf irgendwelche einzelnen
Radspuren zu erkennen.


Nervös tänzelten die Pferde auf der Stelle, als Bryce und Jessup
noch einmal die Straße in beide Richtungen in Augenschein nahmen.


Nichts.


»Solange wir keinen Anhaltspunkt haben, wo
wir sie suchen sollen, können wir tagelang auf und ab reiten und werden sie
doch nicht frnden«, stellte Jessup fest. Schweiß rann ihm in Strömen übers
Gesicht, und der Staub hatte dunkle Streifen in jeder kleinen Falte
hinterlassen.


Bryce antwortete nicht, sondern lenkte Devil noch einmal im
Kreis herum, während er mit den Augen die Straße absuchte. Verdammt! Gemma
konnte doch nicht samt Kutsche einfach verschwinden!


»Reite nach Belle Elysée«, meinte Bryce dann und sah Jessup an.
»Trommele jeden verfügbaren Mann zusammen und suche mit ihnen jeden Winkel von
hier bis zu eurem Haus ab.« Sein Blick richtete sich auf den Himmel. Noch war
es taghell, aber bereits in wenigen Stunden würde die Sonne untergegangen
sein.


»Nehmt Fackeln mit und die Hunde. Vielleicht könnt ihr sie so
aufspüren.«


»Und was machst du?«, wollte Jessup wissen. Besorgt sah er seinen
Freund an.


»Ich werde noch einmal die Straße bis zu eurem Haus entlangreiten
und dann weiter. Wer weiß …«


Er grub seine Sporen in Devils Flanken und der Braune
sprengte in einer Wolke von Staub davon. Jessup sah ihm einen Moment nach,
bevor er sein eigenes Pferd wendete und nach Belle Elysée jagte.


Verzweifelt
versuchte Gemma, ihre Kinder vor den Erschütterungen zu schützen, die die dahinjagende
Kutsche bei jeder Unebenheit der Straße erbeben ließen. Schaum flockte von den
Pferdehälsen, aber noch immer wurden sie unbarmherzig angetrieben. Schon
längst hatten sie die Abfahrt zu Jessups Haus hinter sich gelassen, aber noch
immer wurde die Kutsche nicht langsamer. Gemmas besorgter Blick streifte Rupert,
der zusammengesunken auf der gegenüberliegenden Bank lag. Notdürftig hatte sie
die Platzwunde an seiner Stirn mit einem Streifen ihres Unterrocks verbunden,
aber noch immer hatte er das Bewusstsein nicht wiedererlangt. Gemma begann sich
ernsthafte Sorgen um ihn zu machen.


»Aber Gemma, ein so betrübtes Gesicht, an einem so schönen Tag?«


Ihre Augen richteten sich auf den Mann ihr gegenüber. Wenn
überhaupt möglich, sah Godfroy Ranleigh noch besser aus als damals, als sie ihn
in England zum ersten Mal gesehen hatte. Seine blonden Locken waren mit einer
Seidenschleife zurückgebunden und seine Züge überzog eine leichte Bräune, die
ihm ausnehmend gut stand. Wenn da nicht seine hellen, toten Augen gewesen
wären, und die Pistole in seiner Hand, die er auf sie gerichtet hielt, hätte
Gemma ihn durchaus als gutaussehend bezeichnet.


»Ich würde diesen Tag kaum schön nennen«, fuhr sie ihn an. Wieder
glitt ihr Blick zu Rupert. Seine dunkle Gesichtshaut wirkte wächsern.


»Aber Gemma, grämt Euch nicht.« Mit dem Fuß
stieß er Rupert an. »Ist doch nur ein dreckiger Nigger. Was macht es schon, ob
er lebt oder stirbt.« Seine kalten Augen richteten sich auf Gemma. »Dann kauft
man sich eben einen neuen.«


Gemma spürte Zorn in sich aufwallen und ballte in ohnmächtiger
Wut die Fäuste.


Wie konnte Ranleigh nur so gefühllos sein?


»Darf ich mich bitte um ihn kümmern?«, presste sie zwischen
zusammengebissenen Zähnen hervor, aber Ranleigh lachte nur kopfschüttelnd.
Seine Zähne blitzten weiß und ebenmäßig in dem gebräunten Gesicht. Verzweifelt
schloss Gemma die Augen.


Sie waren kurz nachdem sie und Rupert die Straße erreicht hatten
über sie hergefallen. Wie aus dem Nichts erschienen zwei Pferde aus einer
Lichtung im Unterholz und blockierten die Straße.


Die Braunen vor der Kutsche waren vor
Schreck gestiegen, und Rupert hatte sie nur mit Mühe bändigen können. Bevor er
auch nur die Möglichkeit gehabt hätte, irgendetwas zu unternehmen, hatte ihm
einer der Angreifer die Pistole an die Schläfe geschlagen, und Rupert war
bewusstlos zusammengesunken.


Dunkel und bedrohlich hatte die Mündung der Pistole auf Gemma
gezielt, und sie hatte sich entsetzt gefragt, ob der Angreifer abdrücken
würde. Scheinbar eine Ewigkeit hielt er den Lauf auf Gemma gerichtet, bis er
ihn langsam sinken ließ. Gemmas Erleichterung allerdings währte nur Bruchteile
von Sekunden, bis sie die groben Züge von Rawlins hinter dem Lauf der Waffe
erkannte.


Angst schnürte ihr die Kehle zu, und sie fragte sich verzweifelt,
was der Überfall zu bedeuten hatte. Die Antwort erhielt sie vom zweiten
Angreifer, der beinahe unbemerkt näher gekommen war, bis er direkt neben der
Kutsche stand.


»Nun, liebreizende Gemma, so sieht man sich
wieder. Wie geht’s denn so?«, fragte Godfroy Ranleigh mit einem süffrsanten
Lächeln und schwang sich in die Kutsche. Gemma schnappte erschreckt nach Luft,
als er neben ihr in die Polster sank.


»Schöne Kutsche. Es scheint Bryce wirklich nicht schlecht zu
gehen.«


In der Zwischenzeit band Rawlins die Pferde hinten an die Kutsche
und schwang sich auf den Bock. Mit einem verächtlichen Grunzen hebelte er
Rupert nach hinten und ließ dann die Zügel auf die Rücken der Pferde
herniedersausen. Mit einem erschreckten Wiehern stoben sie vorwärts.


Ängstlich presste sich Gemma fester in das
Polster der Rückenlehne. Mit einer Hand hielt sie das Körbchen umklammert, in
der Hoffnung, so ihren Kindern Sicherheit geben zu können.


»Oh, wen haben wir denn da?« Geschmeidig wechselte Ranleigh die
Position, um in das Körbchen hineinsehen zu können. Seine Lippen verzogen sich
zu einem Lächeln, und er fasste ins Körbchen, um über eine runde Wange zu
streicheln. Erschreckt zuckte er zurück, als Gemma ihm hart auf die Finger
schlug.


»Aua«, meinte er beleidigt und schüttelte demonstrativ seine
misshandelte Hand. »Ich würde den Kleinen doch niemals etwas tun.« Noch einmal
sah er ins Körbchen.


»Eure?«, fragte er dann und hob beleidigend
eine Braue.


Gemma wünschte verzweifelt, dass sie ihre Kinder irgendwie vor
Ranleighs spöttischen Blicken schützen konnte, aber es gab keine Möglichkeit.


»Wer ist denn der Vater?«, wollte Ranleigh
wissen und ließ seinen Blick anzüglich über Gemmas Körper gleiten. »Doch nicht
etwa unser lieber alter Bryce.« Er lachte schallend, als hätte er einen guten
Witz gemacht, aber Gemma musste die Zähne zusammenbeißen, um ihm nicht ins
Gesicht zu schlagen.


Ihre Augen erfassten die rasend schnell vorbeiziehende Landschaft,
und für einen Moment bedauerte sie es, die Kinder dabeizuhaben. Ihr selbst
wäre es vielleicht gelungen, sich in einer Kurve aus der Kutsche zu stürzen,
aber mit Cecilie und Robert war das unmöglich. Und sie zurücklassen … Niemals!
Lieber würde sie sterben.


Ihre Gedanken glitten zu Bryce. Großer Gott, Bryce würde sich solche
Sorgen machen, wenn er zurückkam und sie nicht da war. Würde er sie überhaupt
sofort vermissen oder würden Stunden vergehen, bevor irgendjemand ihre
andauernde Abwesenheit bemerkte?


Weiter ging die rasende Fahrt und Gemma fragte sich, was Ranleigh
wohl mit ihr vorhatte und wohin sie fuhren. Anscheinend hatten sie ihr
aufgelauert, aber woher sollten sie gewusst haben, dass sie ausgerechnet heute
Alice besuchen würde?


Gemma war so in ihre Gedanken versunken, dass es sie völlig
unvorbereitet traf, als sie plötzlich durch die Luft geschleudert wurde. Neben
ihr erspähte sie das Körbchen und umklammerte es. Die Kutsche kippte zur Seite.
Beinahe eine Ewigkeit, so schien es Gemma, stürzte sie ohne Halt in einen nicht
enden wollenden Abgrund, bevor sie auf dem Boden aufprallte und die Kutsche sie
unter sich begrub.


Staub verschleierte ihren Blick. Gemma hustete, nur um noch mehr Staub
einzuatmen. Einen Augenblick lag sie still, benommen, bevor sie langsam unter
der umgestürzten Kutsche hervorkroch und voller Furcht ihre Hände nach ihren
Kindern ausstreckte. Das Körbchen lag halb auf der Seite, aber zwei
Augenpaare, eins blau, eins grau, starrten sie neugierig an, als sie sich
darüber beugte.


Gemma fiel ein Stein vom Herzen, als sie
bemerkte, dass Robert und Cecilie nichts passiert war und es ihr anscheinend
gelungen war, das Schlimmste mit ihrem eigenen Körper abzufangen. Liebevoll
strich sie ihren Kindern über die kleinen Wangen, bevor sie das Körbchen aufhob
und sich umsah.


Die Kutsche lag auf dem Kopf. Ein Rad drehte sich noch, aber Gemma
erkannte die Trümmer des gebrochenen Rades, die auf der Straße verstreut lagen.
Die Zugpferde hatten sich losgerissen und galoppierten in einer Staubwolke in
einiger Entfernung davon. Auch die beiden Reitpferde, die hinten angebunden
gewesen waren, hatten ihr Heil in der Flucht gesucht. Und genau das würde sie
auch tun.


Stolpernd lief Gemma los, als eine kalte
Stimme sie stoppte.


»Ein Schritt weiter, und du hast eine Kugel
im Rücken.« Gemma erstarrte. Langsam wandte sie sich um. Ranleigh kam mühsam
unter der Kutsche hervorgekrochen, die Pistole auf sie und die Kinder
gerichtet. Blut lief ihm vom Haaransatz aus übers Gesicht und
verzerrte seine ebenmäßigen Züge. Er rappelte sich auf und kam auf sie zu.


Gemma hörte Rawlins auf der anderen Seite stöhnen und fragte sich,
was mit Rupert war, konnte ihm aber im Augenblick nicht helfen.


»Sieht ganz so aus, als wolltest du dich wieder aus dem Staub
machen«, meinte Ranleigh mit seidenweicher Stimme. Ohne Vorwarnung schlug er
mit dem Handrücken zu, und Gemma schrie erschrocken auf. Sie spürte, wie ihre
Lippe aufplatzte, und schmeckte Blut.


Ängstlich wich sie einen Schritt zurück, aber Ranleigh umklammerte
ihren Oberarm und zerrte sie mit sich.


»Verdammter Mist«, fluchte er und schlug wütend mit der flachen
Hand auf das sich einsam drehende Rad. »So hatte ich mir das nicht
vorgestellt.«


»Und was mach’n wa jetzt?«, fragte Rawlins und
wischte sich mit dem Ärmel das Blut vom Gesicht. Ranleigh sah sich um.


»Wir
laufen.«


»Laufen?«, keuchte Rawlins entsetzt. »Hier ist doch nur Sumpf. Und
da gibt’s jede Menge Alligatoren und Schlangen und …«


»Wir laufen«, schnitt ihm Ranleigh scharf das Wort ab. »Auf der
Straße.«


Seine Finger schlossen sich fester um Gemmas Oberarm und wollten
sie mit sich zerren, aber Gemma stemmte sich gegen seinen Griff.


»Was ist mit Rupert? Vielleicht ist er verletzt«, meinte sie
besorgt, aber Ranleigh lachte nur zynisch.


»Na und. Ist doch nur ‘n Nigger. Ist vielleicht sogar besser für
ihn, wenn er es hinter sich hat. Nun komm schon.«


Stolpernd taumelte Gemma ihm hinterher, ihre Arme noch immer um
das Körbchen geschlungen. Ranleigh bemerkte es und sah sie finster an. »Lass
die Bälger hier.«


Gemma schloss ihre Arme fester um den Korb. »Niemals.« Ihre Augen
funkelten kämpferisch und Ranleigh zuckte mit den Schultern.


»Mir egal. Du musst sie schleppen.« Damit stampfte er los. Gemma
stolperte hinter ihm her, dicht gefolgt von Rawlins, der noch immer vor sich
hin schimpfte.


Bryce erreichte die umgestürzte Kutsche kurz vor Sonnenuntergang. Er
glaubte, sein Herz müsse stehen bleiben, als er die zertrümmerten Reste
erblickte. Sein besorgter Blick streifte das Gefährt, während er aus dem Sattel
glitt.


»Gemma!« Seine Stimme war rau, heiser, als er
sich auf den Boden warf, um zu sehen, ob seine Frau und die Kinder unter der
Kutsche eingeklemmt waren. Lähmende Furcht presste sein Herz zusammen. Angst,
welcher Anblick ihn wohl unter der offenen Kutsche erwartete, ließ seine Hände
zittern, als er den Innenraum mit Blicken absuchte.


Am Morgen, als er aufgebrochen war, hatte Gemma ein blassgelbes
Kleid getragen, aber nun konnte er kein Gelb erkennen. Bryce atmete
erleichtert auf und fühlte, wie ihm ein Stein vom Herzen fiel. Sie war nicht
eingeklemmt! Aber wo war sie?


Als Bryce die Kutsche umrundete, hörte er ein leises Stöhnen.
Sofort ging er dem Geräusch nach und fand Rupert, der halb im schlammigen
Wasser neben der Straße lag. Seinen Kopf zierte ein weißer, nun schmutziger
Verband.


Bryce stürzte vorwärts und zog Rupert aus dem Wasser auf die
Straße. »Rupert, wo ist meine Frau? Wo sind die Kinder?«, schrie Bryce
aufgebracht. Noch einmal glitt sein Blick die Straße auf und ab, konnte sie
aber nirgends entdecken. Der Verband um Ruperts Stirn schien ein Stück von
Gemmas Unterrock zu sein. Sie hatte ihn also verbunden. Aber wo war sie? Wenn
sie Hilfe holen wollte, warum war er ihr dann nicht auf der Straße begegnet?


Schmerzerfüllte braune Augen richteten sich
auf Bryce.


»Master Bryce«, stöhnte Rupert. »Oh, Master
Bryce, es ging so schnell. Ich konnte nichts machen. Die Pferde scheuten …«


»Ist schon gut. Rupert, wo ist Gemma?« Bryce schüttelte den
hünenhaften Schwarzen leicht an den Schultern.


Rupert ließ seinen benommenen Blick schweifen. Einen Augenblick
starrte er die umgestürzte Kutsche an, als hätte er sie noch gar nicht bemerkt,
und runzelte die Stirn.


»Ich weiß nicht, Master Bryce. Was ist passiert?«, stammelte
Rupert, und Bryce biss frustriert die Zähne zusammen.


»Du sagtest, die Pferde scheuten. Die Kutsche ist umgestürzt. Wo
ist Gemma?« Er war mit jedem Wort lauter geworden, aber Rupert schüttelte nur
hilflos den Kopf.


»Ist nicht umgestürzt«, murmelte er, bevor er seinen Blick wieder
auf Bryce richtete. »Da waren diese beiden Männer.«


Bryce erstarrte. »Welche Männer?«, fragte er
überrascht. Eine Welle der Besorgnis drohte ihn zu überrollen, als er an Gemma
in der Hand von Wegelagerern dachte. Es gab genügend Gesetzlose in dieser
Gegend, auch wenn sie schon lange nicht mehr von sich hatten reden machen.
Warum ausgerechnet jetzt? Wollten sie Lösegeld erpressen? Eine kalte Faust
schien sein Herz zu umklammern, als ihn der Gedanke durchzuckte, was sie Gemma
noch alles antun konnten, bevor sie sie gegen Lösegeld austauschten.


Oh Gott, bitte nicht, flehte er. Und was war mit den
Kindern? Hatten sie sie auch mitgenommen?


Rupert kniff die Augen zusammen und schüttelte
den Kopf. »Ich kann mich nicht an mehr erinnern, Master Bryce. Die Männer
sprangen aus dem Unterholz. Die Pferde scheuten und ich versuchte sie zu
zügeln und dann … nichts mehr.« Er sah sich um.


»Wo sind wir hier?«


»Auf der Straße nach Baton Rouge.«


Rupert schüttelte entschieden den Kopf und verzog sofort
schmerzerfüllt das Gesicht. Er presste eine Hand an die Stirn. »So weit waren
wir noch nicht. Waren gerade erst auf die Straße gekommen, als …« Er brach
schmerzerfüllt ab, und Bryce klopfte ihm beruhigend auf die Schulter.


»Schon gut, Rupert.« Alles in Bryce brannte darauf, weiter nach
Gemma und den Entführern zu suchen, aber er konnte Rupert hier nicht allein
liegen lassen.


»Komm, ich bringe dich zurück nach Belle Elysée.« Vielleicht
würden sie einer Suchmannschaft über den Weg laufen, die Rupert zurückbringen
konnte, während er sich selbst wieder auf die Suche machte.


»Nein, Master Bryce«, wehrte Rupert ab. Seine dunklen Augen
richteten sich auf Bryce. »Kümmert Euch nicht um mich. Ihr müsst die Missis und
die Kleinen finden.«


»Bist du sicher?« Wilde Hoffnung durchbrandete Bryce, aber er
wollte Rupert nicht hilflos und verletzt zurücklassen. »Geht, Master Bryce.«


Bryce erhob sich und ging hinüber zu Dancing Daredevil. Er
nahm eine Pistole aus der Satteltasche, überprüfte, ob sie geladen war, und
brachte sie zu Rupert.


»Es ist nicht viel, aber damit bist du nicht
ganz unbewaffnet«, meinte er und drückte dem Schwarzen die Waffe in die Hand.


»Danke, Master Bryce. Falls mir jetzt jemand ans Leder will,
brenne ich ihm damit eins über.«


Bryce klopfte ihm zum Abschied auf die Schulter. »Tu das, Rupert,
tu das.« Damit nahm er Devils Zügel und schwang sich auf den Rücken des
Pferdes. Mit einem letzten Winken ließ er Rupert zurück und jagte weiter die
Straße entlang.


Aus Angst vor Suchmannschaften waren sie ins Unterholz geflüchtet.
Bei jedem ihrer Schritte versanken Gemmas Füße bis zu den Knöcheln im Schlamm
und sie musste sie mit einem schmatzenden Geräusch wieder herausziehen. Ihr war
heiß und der Schweiß lief ihr in Strömen übers Gesicht. Längst hatte sich ihr
Haar aus der kunstvoll aufgesteckten Frisur, die Pauline kurz vor ihrer Abfahrt
gezaubert hatte, gelöst und hing ihr wirr über den Rücken und in die Augen. Immer
wieder schlug Gemma nach den Moskitos und Fliegen, die ihre schweißglänzende
Haut in Scharen bevölkerten. Ein kurzer Blick versicherte ihr, dass es Rawlins
und Sir Godfroy ebenso erging.


Kurz nachdem sie die Straße verlassen hatten, hatte Gemma sich
die Decken, in die die Kinder gewickelt waren, um den Körper geschlungen, um
daraus eine improvisierte Trage zu bauen, mit der sie Robert vor dem Bauch auf
die Hüfte gestützt tragen konnte, während sie die etwas leichtere Cecilie in
den Armen hielt. Trotzdem schienen die beiden mit jedem Schritt, den sie
machte, schwerer zu werden, bis Gemma glaubte, keinen Schritt weiter gehen zu
können.


Hinter ihr keuchte Rawlins. Das feuchtwarme Klima, an das Gemma
sich gottlob gewöhnt hatte, schien ihm schwer zu schaffen zu machen. Gemma war
dankbar dafür, hatte es doch dafür gesorgt, dass Rawlins schon vor einiger Zeit
die anzüglichen Kommentare und Beleidigungen, mit denen er sie bedacht hatte,
hatte einstellen müssen.


Ranleigh ging vorneweg. Sein goldblonder Schopf glänzte im Schein
der untergehenden Sonne wie ein Leuchtfeuer, dem Gemma blind
hinterherstolperte. Wohin hätte sie sich auch wenden sollen? Sie hatte nicht
mehr die Kraft, schnell zu fliehen, und mit Robert und Cecilie auf dem Arm
würden ihre Kidnapper sie nach nur wenigen Schritten eingeholt haben.


Außerdem schien der Pfad, dem sie folgten, der einzige relativ
feste Untergrund zu sein. Wann immer Ranleigh einen Schritt zur Seite machte,
um ihre Richtung zu verändern, versank er sofort im morastigen Wasser, das
überall unter der scheinbar festen Oberfläche lauerte.


Gemma hatte jegliches Zeitgefühl verloren, als Ranleigh endlich
stoppte. Schwer atmend blieb sie stehen und sah sich mit vor Erschöpfung
glasigen Augen um. Anscheinend befanden sie sich auf einer Art Lichtung. Es
war dämmerig und durch das Dickicht der Bäume konnte Gemma erkennen, dass die
Sonne inzwischen beinahe untergegangen war. Robert weinte leise an ihrer Hüfte
und auch Cecilie jammerte vor sich hin, beide nur durch die unmittelbare Nähe
ihrer Mutter beruhigt. Die Kinder hatten Hunger.


Sie hatten kurz nach Mittag eine kurze Rast eingelegt, die Gemma
genutzt hatte, ihre Kinder trotz Rawlins’ anzüglichen und gierigen Blicken zu
füttern und zu windeln.


»Na los, such Feuerholz!«, wies Godfroy Gemma barsch an und sie
presste die Lippen aufeinander.


»Erwartet Ihr tatsächlich, dass ich Feuerholz suche, nachdem ich
Eure Gefangene bin?«, fragte sie wütend, ihr Kampfgeist trotz ihrer Müdigkeit
ungebrochen. Ranleighs kalter Blick frxierte sie und glitt dann zu ihren
Kindern.


»Weißt du, dass es mich nur eine winzig kleine
Handbewegung kostet, einem deiner Bälger das Genick zu brechen?« Seine Augen
richteten sich wieder auf Gemma. »Tu, was ich sage, dann passiert ihnen nichts,
sonst …« Er ließ seine Drohung unausgesprochen, aber es war auch nicht
nötig, sie in Worte zu fassen. Mit zitternden Händen streifte sich Gemma die
zusammengeknoteten Decken über den Kopf, wickelte ihre Kinder ein und legte sie
auf ein weiches Graspolster. Zärtlich strich sie ihnen über die Wangen, bevor
sie sich mit wackligen Knien aufmachte, Holz für ein Lagerfeuer zu frnden. Sie
hatte gemerkt, dass sie müde und erschöpft war, aber erst jetzt, nachdem sie
einige kurze Augenblicke Pause gehabt hatte, wurde ihr bewusst, wie sehr sie
sich danach sehnte, sich einfach hinzulegen, ihre Kinder an sich zu ziehen und
zu schlafen.


Niemand ermahnte sie, sich nicht außer Sichtweite
zu entfernen, weil sowohl Rawlins als auch Ranleigh bewusst war, dass
sie niemals ohne ihre Kinder von hier fliehen würde.


Nachdem sie den Bedürfnissen ihres Körpers
nachgegeben hatte, klaubte Gemma dünne Zweige und einige etwas größere Äste auf
und schleppte sie zurück ins Lager. Rawlins hatte sich ausgestreckt und lag
schnaufend auf dem Rücken, die Augen geschlossen. Wie gerne hätte auch sie sich
ausgestreckt, um sich zu erholen, aber das Holz, das sie bisher gesammelt
hatte, würde nicht die gesamte Nacht reichen. Noch fünfmal ging sie los und
brachte Holzstücke und Äste heran, bis Ranleigh ihr mit einer Handbewegung zu
verstehen gab, dass es genug war. Nachdem Gemma Zweige und Reisig aufgeschichtet
hatte, entzündete Godfroy das Feuer mit einem der Streichhölzer, die er in ein
Wachstuch gewickelt in der Tasche hatte. Sie hatten nichts zu essen und Gemma
ignorierte ihren knurrenden Magen und setzte sich zu Robert und Cecilie.


Rawlins lag auf der anderen Seite der Feuerstelle auf dem Rücken und
schnarchte, aber Godfroy Ranleigh kam näher und setzte sich neben sie. Seine
Pistole legte er drohend neben sich. Gemma zuckte zusammen und wollte von ihm
abrücken, aber er schnalzte nur vorwurfsvoll mit der Zunge und legte einen Arm
um ihre Taille.


Gemma erstarrte. Seine Hand schien ein Loch in ihr Kleid zu
sengen.


»Möchtest du deine Babys nicht füttern?«,
fragte er dicht an ihrem Ohr. Sein warmer Atem streifte ihre Wange, und Gemma
konnte ein angewidertes Erschaudern nicht unterdrücken. Er lachte leise und
hauchte einen Kuss hinter ihr Ohr. Gemma zuckte zurück, aber er schloss seinen
Arm fester um sie.


»Füttere sie!«, befahl Ranleigh rau, als Gemma sich nicht rührte.
Sich Godfroys Hand an ihrer Taille nur zu bewusst, wickelte Gemma Robert aus
der Decke und legte ihn sich in die Armbeuge. Wie gerne hätte sie sich
widersetzt, aber ihre Kinder waren hungrig, und sie hatte keine andere Wahl,
als sie zu füttern.


Mit vor Scham flammenden Wangen öffnete sie
die Verschnürung ihres Oberteiles, schob es sich von der Schulter und
entblößte eine ihrer prallen weißen Brüste. Milch hatte bereits den Batist
ihres Hemdchens befeuchtet, und Gemma konnte die kleinen Tröpfchen sehen, die
an ihrem dunklen Nippel glänzten.


Neben ihr leckte sich Godfroy schmatzend die Lippen, und Gemma
wandte den Kopf ab. Sie zwang sich, nicht an Ranleigh zu denken, während sie
ihren Sohn an ihre Brust hob und sich die gierigen kleinen Lippen fest um die
dargebotene Nahrungsquelle schlossen und zu saugen begannen.


Sie ignorierte auch, wie Ranleigh ihr das Kleid von der anderen
Schulter schob, bis auch ihre rechte Brust entblößt war. Gemma schaltete ihren
Verstand ab, als Ranleigh seine Hand um ihre nackte Brust schloss und sie
knetete. Mit Daumen und Zeigefinger molk er einen Tropfen aus ihrem Nippel und
führte ihn sich an die Lippen.


»Hmmm«, stöhnte er genießerisch in ihr Ohr. Seine Zunge tanzte
über ihr Ohrläppchen und folgte dann der Kontur der feingeschwungenen Muschel.
Als Gemma sich nicht rührte, biss er zu.


Mit einem Aufschrei zuckte Gemma hoch. Robert, so rüde
unterbrochen, fing an zu weinen, bis sich sein Mund wieder um Gemmas Brust
schloss.


»Es gibt zwei Möglichkeiten, liebste Gemma«, hauchte Ranleigh
sanft, als sei nichts geschehen. »Erstens, du gibst meinem Verlangen nach und gibst
dich mir freiwillig hin.« Er spürte wie Gemma bei dem Gedanken zusammenzuckte,
und lachte leise. »Und dabei will ich die ganze Gemma, nicht nur eine leere
Hülle. Ich will, dass du dich mir öffnest, dich mir hingibst, bis du genauso
befriedigt bist wie ich.«


Gemma erschauderte. Niemals!, schrie sie stumm. Niemals
werde ich Euch freiwillig zu Willen sein, aber sie wusste auch, dass er sie
zwingen konnte.


Godfroys Daumen strich über ihren Nippel. Er war geschwollen von
Milch, aber zeigte sonst keine Reaktion auf seine Liebkosungen. Ranleigh wurde
wütend.


»Oder zweitens, ich ficke dich hier und jetzt, von mir aus mit dem
Balg an deiner Brust. Dann wecke ich Rawlins, falls er nicht ohnehin aufwacht,
damit er auch seinen Spaß kriegt. Und glaube mir, Gemma, er wird keine
Rücksicht auf dich und deine Gefühle nehmen.«


Als wenn Ihr Rücksicht auf meine Gefühle nehmen würdet, dachte
Gemma, aber konnte ein furchtsames Erbeben nicht verhindern. Der Gedanke von
Rawlins, der mit seinem massigen Körper den ihren besudeln würde, war ihr
unerträglich. Verzweifelt schloss Gemma die Augen. Was sollte sie nur tun? Sie
hatte nur die Wahl zwischen Verderben und Verdammnis und beides erschien ihr
mehr, als sie würde erdulden können.


»Ich hatte nicht gedacht«, drangen Ranleighs Worte in ihre
Gedanken, »dass dir die Wahl so schwer fallen würde. Vielleicht sollte ich
noch ein Bonbon obendrauf legen.«


Sein Blick glitt zu Rawlins, der mit halb
offenem Mund schnarchte. Speichel lief ihm aus dem Mundwinkel übers Kinn. »Hast
du gewusst, dass er kleine Kinder liebt, Gemma?«, fragte er leise, lauernd.
Gemma erschrak. Als Rawlins sie angegriffen hatte, hatte er sie auch für einen
kleinen Jungen gehalten.


»Ich sehe, du verstehst. Rawlins ist es egal, wie alt das Kind ist
und ob es ein Mädchen ist oder ein Junge. Noch kann ich ihn kontrollieren, aber
wenn du mich abweist«, er machte eine bedeutungsvolle Pause, und Gemma fühlte
Übelkeit in sich aufsteigen, »wenn du mich abweist, dann werde ich, glaub ich,
Rawlins diesen süßen kleinen Engel überlassen.«


Mit dem Zeigefinger kitzelte er Robert am
Bauch, worauf dieser unwillig mit den Beinen strampelte.
Gemma saß wie erstarrt. Ihr Kopf war wie leer gefegt, als sie verzweifelt nach
einem Ausweg suchte. Was konnte sie tun? Würde sie es erdulden können,
Ranleighs Hände auf ihrem Körper zu fühlen? Auf ihren Brüsten, ihrem Bauch?
Würde sie es ertragen, wenn er in sie eindrang und sie mit seinem Samen füllte?
Und würde sie ihn berühren können und so tun, als wenn sie Freude daran hätte?


Gänsehaut überzog ihren ganzen Körper bei dem Gedanken, aber die
Furcht, Ranleigh könnte seine Drohung wahr machen, war stärker. Sie hatte keine
Angst um sich selbst. Sie würde jeden Moment hassen, wenn Ranleigh und Rawlins
ihren Körper beschmutzten, und sie würde es verstehen, wenn Bryce sie danach
nicht mehr wollte, aber sie würde es niemals zulassen, dass ihren Babys etwas
geschah. Bei dem Gedanken, was Rawlins Robert oder Cecilie antun würde, drehte
sich ihr der Magen um.


»Einverstanden«, wisperte sie mit erstickter Stimme. Ranleighs
Arm schloss sich fester um sie. »Darf ich Cecilie erst noch füttern?«, fragte
Gemma leise und Godfroy nickte.


»Aber natürlich, Liebste«, versicherte er ihr. »Ich bin doch kein
Unmensch.«


Gemma fühlte, wie hysterisches Lachen in ihr aufstieg. Kein
Unmensch! Godfroy Ranleigh drohte ihr und ihren erst wenige Monate alten Kindern mit Vergewaltigung, aber behauptete
von sich, er sei kein Unmensch? Nur mit einer heroischen Anstrengung konnte
Gemma das Lachen unterdrücken. Stattdessen
riss sie ein Stück Stoff aus ihrem Unterrock und wickelte Robert, bevor
sie die jammernde Cecilie an die andere Brust legte und auch sie trinken ließ.
Für lange Minuten war das saugende Schmatzen des säugenden Kindes der einzige
Laut, abgesehen vom Zirpkonzert der Grillen und dem misstönenden Quaken der
Frösche im Sumpf.


Viel zu schnell war Cecilie gesättigt und müde. Ranleigh hielt
Gemmas Arm fest und schüttelte grinsend den Kopf, als sie ihr Kleid schließen
wollte. Nachdem Gemma auch die Windel ihrer Tochter mit so viel Aufwand wie nur irgend möglich
gewechselt und sie schlafen gelegt hatte, saß sie wie versteinert und harrte
der Dinge, die nun folgen würden.


Endlose Sekunden krochen dahin, bevor Ranleigh seine Hände auf
Gemmas Hüften legte und sie zu sich herumdrehte. Gemma bewegte sich hölzern, abgehackt, wie eine schlecht
gespielte Marionette, und Ranleigh runzelte missmutig die Brauen.


»Denk daran, Gemma. Leidenschaft. Ich will deine Leidenschaft
spüren, wenn du dich mir hingibst.« Gemma nickte, die Bewegungen ruckartig. Verzweifelt versuchte sie ihre zitternden
Glieder unter Kontrolle zu halten, aber sie spürte, wie das panische Beben
immer stärker wurde.


Angeekelt stieß Ranleigh sie von sich. Gemma sackte auf dem Boden
zusammen und verbarg ihr Gesicht in den Händen. Gleichzeitig versuchte sie,
ihre entblößten Brüste mit den Armen zu verbergen.


»Vielleicht sollte ich doch Rawlins wecken«, zischte Godfroy
wütend. »Vielleicht bringt es dich in Stimmung, wenn du zusiehst, wie der sich
mit einem deiner Kinder vergnügt.«


»Nein!«, schrie Gemma leise, einen kurzen ängstlichen Seitenblick
auf Rawlins werfend, der von der ganzen Sache nichts mitbekam. »Nein«, wiederholte sie und richtete
ihren tränennassen Blick wieder auf Ranleigh. »Ich werde tun, was Ihr
sagt. Alles. Nur tut meinen Babys nicht weh.« Gemmas gefaltete Hände waren ihm flehend entgegengereckt. Ihre weißen
Brüste wippten bei jeder Bewegung und Godfroy maß sie abschätzend.


»Komm her!«, befahl er. Gemma wollte sich erheben, aber er stoppte
sie. »Auf den Knien.« Gehorsam rutschte Gemma auf den Knien näher. Godfroys
Lippen verzogen sich zu einem verächtlichen Lächeln. Es war so einfach. Es war
so beschämend einfach, eine Frau zu
erniedrigen. Er liebte es, eine Frau seine körperliche Überlegenheit spüren zu
lassen, aber es war noch sehr viel stimulierender, wenn er wusste, dass er
nicht nur körperlich, sondern auch geistig die totale Macht über sie hatte.
Dass sie sich selbst vor ihm demütigen würde, weil er die Macht über Leben und
Tod in seinen Händen hielt.


Er hatte geglaubt, Gemma sei anders. Stärker. Ihr Wille schwerer
zu brechen. Das hatte ihn an ihr gereizt. Er hatte ihren unbeugsamen Willen gespürt, als er sie auf Kenmore Manor zum ersten
Mal gesehen hatte. Ihre nur mit Mühe unterdrückte Auflehnung gegen ihre Tante,
der Widerstand so dicht unter der ruhigen Oberfläche. Das Funkeln von Wut in
ihren Augen, als er ihr den Caesar weggenommen hatte.


Oh ja, Gemma hatte Feuer, aber genau betrachtet, stellte Ranleigh
fest, war sie wie alle anderen. Die Androhung von Schmerzen oder die Drohung,
ihre Kinder zu verletzen, machte sie gefügig. Es würde interessant sein zu
sehen, wie weit sie gehen würde, um ihre Kinder zu schützen.


Nicht dass es ihr viel nützen würde. Er war nach Amerika gekommen
mit dem Ziel, Bryce zu töten. Er würde Rawlins als Sündenbock hinstellen, immerhin hatte er allen Grund, Bryce
Campbell zu hassen. Wenn Bryce aus dem Weg war, würde Lord Kenmore ihn –
Ranleigh – zu seinem Erben ernennen. Sein Blick glitt zu den schlafenden
Babys. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Gemma schon Kinder
haben könnte, aber eigentlich hätte er es sich denken können. Als Bryce’ legitime Erben würden natürlich auch die Kinder verschwinden
müssen. Schade. Er hatte gehofft, Gemma doch noch für sich zu gewinnen, oder
sie zumindest eine Zeit lang als seine Mätresse zu behalten. Aber wenn er erst
einmal ihren Mann und ihre Kinder umgebracht hätte, würde daraus wohl nichts
werden. Also musste er sich jetzt nehmen, was er kriegen konnte.


Gemma kniete jetzt vor ihm. Ihr starrer, teilnahmsloser Blick war
auf seinen Bauch gerichtet, aber Ranleigh konnte das schnelle Schlagen ihres
Herzens am heftigen Pochen ihrer Halsschlagader erkennen. Er machte sich nicht
vor, dass es Verlangen war, das Gemmas Herz rasen ließ. Sie hatte Angst, wie
alle anderen vor ihr, aber genau das war es, was er wollte.


Angst war Leidenschaft und Schmerz war pure
Lust. Seine Männlichkeit presste sich voll und hart gegen die Vorderseite
seiner Hose. Beinahe glaubte er, Gemmas Atem auf seinem erhitzten Fleisch zu
spüren. Sein Herz schlug wie rasend, als er seine Augen auf ihren feucht
glänzenden Lippen ruhen ließ.


»Öffne meine Hose, Gemma.« Ihr entsetzter
Blick flog zu seinem Gesicht. Kalt lächelte er sie an. Sein kurzer, aber bedeutsamer
Seitenblick auf Rawlins und die schlafenden Kinder machte sie gefügig. Ihre
Hände zitterten, als sie die Knöpfe öffnete, und verzögerten so den
heißersehnten Augenblick. Endlich sprang sein Penis befreit aus seinem Gefängnis
hervor und reckte sich Gemmas Lippen entgegen.


»Mach schon!«, wies Ranleigh sie heiser an, als Gemma seinen blau
geäderten Schaft mit vor Angst weit aufgerissenen Augen fixierte.


»Warum tut Ihr mir das an?«, wisperte sie mit blutleeren Lippen
und hob ihre Augen zu seinem Gesicht. »Was habe ich Euch denn getan?«


»Was du
mir getan hast? Gar nichts.« Seine Hand strich über ihr Gesicht und fing die
einzelne Träne auf, die ihr über die Wange rann. »Aber ich liebe die Macht, die
ich über dich habe. Ich liebe den Reiz des Verbotenen, Gemma. Und dein zarter
Körper ist für mich die verbotene Frucht. Wenn Bryce uns erwischt, bringt er
mich um, aber genau das ist es, was den Reiz ausmacht. Hast du noch nie etwas
getan, nur weil du es konntest? Weil du die Macht dazu hattest, das zu nehmen,
was du wolltest?«


Stumm schüttelte Gemma den Kopf, und Ranleigh
warf den Kopf in den Nacken und lachte. Gemma warf einen angstvollen Blick auf
Rawlins, aber der schnarchte noch immer.


»Vielleicht solltest du hier und jetzt damit anfangen, Gemma. Von
einer Ehefrau wird erwartet, dass sie keusch und treu ist. Reizt es dich denn
gar nicht auszuprobieren, wie ein anderer Mann deinen Körper zum Erglühen
bringen kann?«


Gemma starrte ihn nur wortlos an, und Ranleighs Finger krallten
sich in ihr Haar. Ganz nah zog er sie an sich. »Tu es!«


»Tu es nicht, Gemma!« Bryce’ kalte, ruhige Stimme ließ sowohl
Gemma als auch Ranleigh zusammenzucken. Mit einem Knurren stieß Ranleigh Gemma
von sich, die sofort aus seiner unmittelbaren Nähe kroch, während sie die Teile
ihres Kleides vor ihren Brüsten zusammenhielt.


Mit einem kühlen Lächeln schloss Ranleigh seine Hose und trat
einen Schritt zurück.


»Bryce! Was für eine Überraschung. Wie hast du uns so schnell
gefunden?«, fragte Ranleigh betont fröhlich. Seine Augen glitten zu Rawlins,
aber blitzschnell schlug Bryce mit dem Griffstück seines Degens zu. Rawlins gab
ein Grunzen von sich und lag dann still.


»Nur wir beide, Ranleigh.« Sein Blick glitt zu Gemma, die am
äußersten Rand der Lichtung kauerte, vom Feuer gerade eben noch erhellt. Noch
immer konnte er die kalte Wut verspüren, die er empfunden hatte, als Ranleigh
sich seiner Frau hatte aufzwingen wollen. Er hatte geglaubt, Gemmas Angst und
Ekel beinahe körperlich spüren zu können.


Er trat näher in den Kreis, der vom flackernden Feuer erhellt
wurde. Ranleigh zog seinen Degen und salutierte spöttisch, bevor er sich in
Kampfposition begab.


Mit blankgezogenen Degen standen sich Bryce und Godfroy
gegenüber. Sie umkreisten sich langsam, lauernd, den Gegner nicht aus den Augen
lassend. Zwei kampfbereite Kobras im grazilen, tödlichen Tanz, jederzeit
bereit, bei der kleinsten Schwäche des Gegners zuzustoßen.


»Sieht ganz so aus, als würde mein Plan doch noch aufgehen, nicht
wahr, geliebter Vetter?«, versuchte Godfroy Bryce zu reizen und aus der
Reserve zu locken. »Wenn ich dich und deine Brut beseitigt habe, steht meiner
Heirat mit der liebreizenden – und reichen – Gemma nichts mehr im Wege.«


»Glaubst du im Ernst, sie würde dich nehmen?«, lachte Bryce
hämisch. Aus den Augenwinkeln warf er einen kurzen Blick in Gemmas Richtung.
Sie hockte noch immer zusammengekauert im Gras, ihre Babys fest an sich
gedrückt.


»Vielleicht nicht ganz freiwillig, aber das wollte sie auch damals
nicht.«


Fragend hob Bryce die Brauen. »Damals?«


Godfroys Gesicht verzog sich zu einer
hasserfüllten Fratze. »Damals, als du mir dazwischengefunkt hast. Gott, wie
habe ich dich dafür gehasst, dass du meinen so sorgsam durchdachten Plan
zunichte gemacht hast. Das Opium hatte Gemma schon fast gefügig gemacht.« Ohne
Vorwarnung stieß er zu, aber Bryce parierte den Schlag und beide gingen wieder
in Lauerstellung.


»Ich dachte, es war deine Absicht gewesen, dass ich Gemma
heiraten sollte, um sie dann nach einem Techtelmechtel mir dir als untreue
Ehefrau zurückzulassen, damit ich keinen Erben zeugen würde«, stieß Bryce mit
zornig zusammengekniffenen Augen hervor.


Godfroy lachte auf. »Ein wahrlich teuflischer
Plan, geliebter Cousin. Ich wusste gar nicht, dass dein aufrechtes Gehirn in
der Lage ist, etwas so Abgefeimtes zu ersinnen. Es tut mir beinahe leid, dass
nicht ich darauf gekommen bin.« Wieder versuchte er einen Ausfall, und wieder
konterte Bryce geschickt. Die Spitze seines Degens wippte.


»Und warum, geliebter Cousin, warst du so versessen darauf,
meine Frau zu der deinen zu machen?« Vorwarnungslos stieß Bryce zu. Godfroy
zuckte zurück, aber nicht schnell genug. Sein Hemd klaffte am Oberarm auf und
gab den Blick auf einen blutenden Schnitt frei.


»Sehr gut, Cousin«, lachte Godfroy spöttisch. »Ich sehe schon, ich
werde mich vorsehen müssen.«


Die beiden Kontrahenten umtänzelten sich weiter. Keiner wollte dem
anderen eine Öffnung bieten, die dieser dazu nutzen konnte zuzustoßen.


»Wenn deine Frau damals die meine geworden wäre«, setzte Godfroy
das Spiel fort, »wären meine Geldsorgen von einem Tag auf den anderen vergessen
gewesen.«


»Wieso?«, knurrte Bryce gefährlich leise. »Ich
kann mir kaum vorstellen, dass ihre Tante so gut gezahlt hätte, sie loszuwerden.«


Godfroys Lachen zerriss die über der Lichtung lastende Stille.
»Ihre Tante?«, prustete er. »Ihre Tante sollte fürstlich von mir dafür entlohnt
werden, dass sie mir Gemma zugeführt hatte. Sag bloß, du weißt nicht, dass die
bezaubernde Gemma eine steinreiche Erbin ist?«


Bryce’ Gesicht verfinsterte sich. Sein Verstand arbeitete fieberhaft
und versuchte, das eben Gehörte mit dem, was er über Gemma wusste, in Einklang
zu bringen. Gemma hatte nie erwähnt, dass sie über eigene Mittel verfügte.
Warum hatte sie damals auf der Dragonfly angeheuert, wenn sie sich eine
Passage auf einem Passagierschiff hätte leisten können?


Godfroy bemerkte, dass er Bryce irritiert hatte, und reizte ihn
weiter: »Wie oft habe ich mich gefragt«, fuhr er fort, »wie es wohl wäre,
zwischen Gemmas weißen Schenkeln zu ruhen.


Du hättest dein Gesicht sehen sollen, werter Cousin, als du
uns in der Bibliothek überrascht hast. Schade, dass es mir noch nicht gelungen
war, weiter unter ihre Röcke vorzudringen, aber die Gegenwehr deiner Frau war
erstaunlich heftig. Wenn sie im Bett das gleiche Ungestüm an den Tag legt, kann
ich es kaum erwarten …«


Mit einem Wutgebrüll stürzte sich Bryce auf Godfroy und
überrumpelte ihn damit völlig. Mit hektischen Schlägen versuchte Godfroy, sich
vor Bryce’ blitzschnellen Attacken zu schützen, aber war dabei gezwungen,
weiter und weiter zurückzuweichen. Er war ein hervorragender Fechter, hat aber
dem Angriff dieses Berserkers nichts entgegenzusetzen.


Bryce’ Klinge zuckte silbrig im schwachen
Licht, wob e engmaschiges Netz vor Ranleighs Körper. Wieder und wieder
durchbrach Bryce Ranleighs Deckung und versetzte ihm kleine blutende
Schnittwunden. Längst kämpfte Ranleigh mit dem Mut der Verzweiflung, aber
langsam erlahmten seine Kräfte, während Bryce noch immer frisch und ausgeruht
wirkte.


Ermüdet dieser Mann denn niemals?, fragte
sich Ranleigh entsetzt, während er einen Ausfall versuchte, den Bryce sofort
mit einer Gegenattacke konterte. Wieder stieß Bryce’ Degen vor und hinterließ
eine lange blutende Wunde an Godfroys Hüfte. Ranleigh stolperte und stürzte
rückwärts. Bryce setz ihm nach, aber Ranleigh fing sich und sein Degen zuckte
auf Bryce zu.


Gemma kreischte vor Schreck, aber mit einer blitzschnellen Drehung
bog sich Bryce zur Seite, während er den Stahl seiner Klinge tief in Ranleighs
Brust stieß.


Ungläubig riss Ranleigh die Augen auf und starrte auf den
glänzenden Stahl, der seinen Brustkorb durchbohrt hatte. Bryce riss den Degen
zurück. Ein Schwall roten Blutes sprudelte aus der Wunde. Ranleighs Blick
richtete sich auf Bryce bevor seine Augen brachen und er vornüberkippte.


Godfroy Ranleigh war tot, noch bevor sein Körper den Boden
berührte.


Schwer atmend stand Bryce über ihm. Es war vorbei. Rangleigh war
tot und würde Gemma niemals mehr etwas antun können.


»Bryce!« Gemmas entsetzter Aufschrei ließ ihn herumfahren, aber
noch ehe er den Degen heben konnte, zerriss das Donnern eines Pistolenschusses
die nächtliche Stille.


Mit starren Augen sank Rawlins auf die Knie. Die Pistole entfiel
seiner plötzlich kraftlosen Hand, und dann sank er zur Seite, sein toter Blick
in den nachtdunklen Himmel gerichtet.


Bryce wandte sich Gemma zu. Der Rückstoß der Waffe hatte sie
umgeworfen, und sie versuchte sich aufzurappeln, die rauchende Pistole noch
immer in den Händen. Mit großen Schritten eilte Bryce zu ihr und riss sie in
seine Arme.


»Gemma. Großer Gott, ich hatte solche Angst
um dich.«


Gemma klammerte sich an ihn, als wolle sie ihn nie wieder
loslassen. Willig hob sie ihr Gesicht seinem Kuss entgegen, als er seine Lippen
auf die ihren senkte, und antwortete ihm mit all der Liebe in ihrem Herzen.


»Oh, Bryce«, seufzte sie atemlos, als er sich
von ihr löste und ihren Körper nach Verletzungen abtastete. »Mir geht es gut.
Mir ist nichts passiert.« Wieder verschloss sein Mund ihre Lippen mit einem
langen Kuss, als müsse er sich so davon überzeugen, dass sie wirklich
unversehrt war.


Robert frng in seinem Bett aus Decken an zu weinen, und Gemma
beugte sich hinab und nahm ihn in die Arme. Ohne zu zögern folgte Bryce ihrem
Beispiel und hob eine strampelnde Cecilie an seine Brust. Mit dem anderen Arm
zog er Gemma an sich.


»Oh Bryce, er hat mir gedroht, den Kindern etwas anzutun. Ich
hatte solche Angst.«


Bryce drückte Gemma einen Kuss auf den Scheitel. Er wusste, sie
hätte wie eine Löwin gekämpft, und nur die Sorge um ihre Kinder hatte sie
nachgeben lassen. Er war stolz auf sie. Konnte er von einer Mutter etwas
anderes erwarten? Er dachte zurück an seine eigene Mutter. Er wusste nicht, was
sie in einer solchen Situation getan hätte, aber er war sich sicher, dass sie
keinen Gedanken an ihn verschwendet hätte.


»Ich liebe dich«, sagte Bryce mit tief in seinem
Herzen empfundener Überzeugung und zog Gemma noch
fester an sich. Warum nur hatte er so lange gebraucht, um die Gefühle, die er
für sie empfand, in Worte zu fassen? Warum hatte er sie erst beinahe verlieren
müssen, bevor er das aussprechen konnte, was er schon so lange in seinem Herzen
gewusst hatte?


»Wirklich?« Überrascht sah Gemma ihn an. Bryce lachte, als er ihr
ungläubiges Gesicht sah.


»Wirklich«, bestätigte er dann und küsste sie.


»Und ich liebe dich, Bryce Campbell«, wisperte sie an seinen Lippen.
»Ich glaube, ich habe dich vom ersten Augenblick an geliebt, als ich dich sah.
Und schon damals habe ich gewusst, dass ich dir all die Liebe geben wollte, die
mein Herz dir zu geben vermag.«




Epilog



Sanftes  Licht fiel
durch die hohen Balkontürflügel ins Zimmer und zeichnete hin- und herhuschende
Muster aus Sonne und Schatten auf den Boden. Es war früher Nachmittag und Gemma
lag in Bryce’ Arme gekuschelt im Bett. Die Babys schliefen tief und selig in
ihren Bettchen, zufrieden und satt von der letzten Mahlzeit. Noch in der Nacht
hatten Gemma und Bryce sich auf den Weg zurück durch den Wald bemacht. Trotz
der Gefahren, sich des Nachts im Sumpf zu verirren, hatten weder Gemma noch
Bryce einen Augenblick länger als nötig in der Nähe von Godfroy Ranleighs und
Rawlins’ Leichen verbringen mögen. Sie waren noch nicht weit gekommen, als
sie zuckende Lichtreflexe bemerkten, die sich beim Näherkommen als die Fackeln
einer Suchmannschaft, angeführt von Jessup Harper, entpuppten. Jessup hatte
versprochen, sich um alles zu kümmern, bevor ein Teil der Männer Gemma und
Bryce zurück nach Belle Elysée begleitet hatten.


Mammy war ganz aus dem Häuschen gewesen, als endlich die Kutsche,
die die Suchmannschaft mitgeführt hatte, falls Gemma oder die Kinder verletzt
sein sollten, vor der breiten Eingangstreppe zum Stehen kam. Wie ein
Armeekommandant hatte sie Befehle erteilt, bis Gemma und die Kinder – und auch
Bryce – bestens versorgt waren. Dampfendes Badewasser und reichhaltige
Speisen, heiße Brühe und ein Scotch für Bryce hatten bereitgestanden.


Erst in den frühen Morgenstunden waren sie
dann endlich, zu Tode erschöpft, ins Bett gekrochen und sofort eingeschlafen.


Vor knapp einer halben Stunde dann hatte Bryce seine Frau mit
einem zärtlichen Kuss geweckt, als erst Robert und dann auch Cecilie angefangen
hatten, ihren Hunger kundzutun. Nun, die Kinder beruhigt, lagen sie eng
umschlungen im Bett und genossen die Nähe des anderen.


»Wie hast du mich eigentlich gefunden?«,
wollte Gemma plötzlich wissen und sah Bryce ins Gesicht. »Es fühlte sich an,
als wären wir bereits Stunden unterwegs, bevor die Kutsche umstürzte. Und ich
wollte doch nur zu Jessup und Alice. Woher hast du gewusst, dass wir viel
weiter entfernt waren?«


Bryce schwieg eine Weile, grübelnd, bevor er
antwortete.


»Ehrlich gesagt, ich wusste es nicht. Jessup und ich haben
tatsächlich erst den normalen Weg abgesucht, bis ich ihn dann nach Belle Elysée
geschickt habe, um Hilfe zu holen.« Er sah Gemma lange an. »Ich weiß nicht, was
es war, nenne es eine Ahnung, die mich weiterreiten ließ. Als ich die Kutsche
sah, befürchtete ich das Schlimmste.«


»Ich bin so froh, dass es Rupert gut geht. Ich hatte solche Angst
um ihn, als ich ihn zurücklassen musste und noch nicht einmal nach ihm sehen
konnte.«


»Er hat mich fortgeschickt, damit ich nach dir suchen konnte,
obwohl ich ihm angeboten hatte, ihn erst nach Belle Elysée zurückzubringen.«


»Wie hast du gemerkt, dass wir die Straße verlassen hatten?«,
fragte Gemma und hauchte ihm einen Kuss auf die behaarte Brust.


»Nun ja, irgendjemand hatte erst ein
Taschentuch verloren, dann das Babykörbchen und so nach und nach noch Fetzen
von Kleidungsstücken. Die Spur war recht einfach zu verfolgen. Du weißt nicht
zufällig, wer sie gelegt hat?« Seine lachenden grauen Augen sahen
sie an, und Gemma verschloss ihm die Lippen mit einem Kuss.


Später am Nachmittag kam Tabby in den Salon.
Bryce schrieb einen Brief an seinen Vater, in dem er ihm erklärte, was Ranleigh
zugestoßen war. Auch wenn er Derartiges normalerweise in seinem Arbeitszimmer
erledigte, verbrachte er seine Zeit lieber in Gemmas Nähe, damit er sie
beobachten konnte, wie sie mit den Kindern auf dem Boden spielte. Robert
strampelte mit den Beinen, während er den Kopf hoch erhoben hielt und die Welt
um sich herum mit großen grauen Augen betrachtete.


»Der Kleine ist Master Bryce in dem Alter wirklich wie aus dem
Gesicht geschnitten. Kaum zu glauben, eine solche Ähnlichkeit«, meinte sein
alter Diener.


Bryce hatte bei seinen Worten aufgesehen und die Feder weggelegt. Gespannt
lauschte er, was Tabby noch zu sagen hatte, aber Tabby wippte lieber die kleine
Cecilie auf seinem Schoß, die vor Freude jauchzte.


Bryce runzelte die Stirn. Er hatte es erst nicht für möglich
gehalten, aber es kümmerte ihn jetzt nicht mehr, ob Robert und Cecilie seine
leiblichen Kinder waren oder nicht. Wären sie seine gewesen, hätte er sie auch
nicht mehr lieben können. Was also sagte Tabby da, dass Robert ihm wie aus dem
Gesicht geschnitten war?


»Und die kleine Cecilie erst! Seht hier, Miss Gemma, die kleine
Falte über der Nase, wenn ihr etwas nicht passt. Ganz der Papa.« Tabby warf das
Kind in die Luft, und Cecilie kreischte vor Wonne, als er sie wieder auffing.


Gemma lachte. Auch ihr waren diese Ähnlichkeiten bereits
aufgefallen, und sie fragte sich gespannt, wann auch Bryce sie bemerken würde.
Er hatte nichts dazu gesagt, und er behandelte die Kinder so liebevoll, dass
Gemma keinen Grund hatte, sich zu beklagen. Dennoch fühlte sie tief in ihrem
Inneren, dass Bryce die Wahrheit noch immer nicht erkannt hatte. Würde er es
jetzt bemerken, oder beachtete er Tabbys Worte überhaupt? Verstohlen
beobachtete Gemma ihren Mann aus den Augenwinkeln heraus, aber er ließ sich
nichts anmerken.


»Wisst Ihr, Miss Gemma«, meinte Tabby weiter. »Ich habe da immer
noch etwas, das Ihr mir einmal gegeben habt. Erinnert Ihr Euch?«


Verwirrt sah Gemma ihn an und schüttelte den Kopf. Was hatte sie
Tabby denn gegeben, das er aufgehoben hatte?


»Ich habe schon lange nicht mehr dran gedacht«, fuhr Tabby fort,
»aber jetzt habe ich es wiedergefunden und dachte mir, dass Ihr es vielleicht
gern wiederhättet.«


»Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was du meinst, Tabby«, stellte
Gemma irritiert fest und nahm Cecilie entgegen, als Tabby aufstand.


»Ich werde es Euch heute Abend vorbeibringen. Bestimmt erinnert
Ihr Euch dann.« Damit ging er hinaus.


Verblüfft sah Gemma ihm nach. Als sie Bryce’ fragenden Blick
bemerkte, zuckte sie nur ratlos mit den Achseln.


Am Abend dann, Gemma hatte bereits ihr Nachthemd angezogen und
kämmte ihre Haare, klopfte es an der Tür. Bryce öffnete. Tabby stand draußen,
ein in Seidenpapier gewickeltes Päckchen in der Hand.


»Master Bryce, gebt das bitte Miss Gemma.«
Bryce nahm das Päckchen und wünschte Tabby eine gute Nacht. Langsam ging er auf
Gemma zu, die das Päckchen nahm und auswickelte. Ein sauber zusammengefaltetes
Bündel weißen Leinens kam zum Vorschein und Gemma zog verwirrt die Brauen
zusammen.


»Ich wüsste nicht, dass ich Tabby jemals …«
Sie verstummte, als sie das Laken ausschüttelte. Ungläubig fiel ihr Blick auf
die kleinen braunen Flecken in der Mitte des ansonsten blütenweißen Gewebes.
Bryce war neben sie getreten und nahm ihr den Stoff aus der Hand.


»Ist es das, wofür ich es halte?«, fragte er, einen seltsamen
Unterton in der Stimme. Gemmas Wangen färbten sich rot, als sie das Laken
betrachtete und daran dachte, wie die Flecken hineingekommen waren.


»Ich weiß nicht, wofür du es hältst«, flüsterte sie dann erstickt
und ließ sich langsam auf die Kante des Bettes sinken.


Bryce sah sie an, sah die flammende Röte ihrer Wangen und wusste
plötzlich, dass seine Vermutung richtig war.


»Warum hast du mir das niemals gesagt?«, fragte er leise. Gemma
senkte den Kopf.


»Hättest du mir denn geglaubt?«


Bryce’ Blick fiel wieder auf die kleinen Flecken. Kein Wunder,
dass er an jenem Morgen kein Blut hatte finden können. Gemma musste das Bett
abgezogen haben, bevor er erwacht war. Aber das würde bedeuten …


Seine Augen zuckten zurück zu seiner Frau, die mit gesenktem Kopf
auf dem Bett saß.


Was war er doch für ein Idiot gewesen! Wie hatte er seinen Blick
so von seinem Misstrauen und seiner Eifersucht trüben lassen können, anstatt
auf sein Herz zu hören und auf das, was es ihm stets zugeflüstert hatte?


»Kannst du mir verzeihen?«, wollte er wissen. Das Laken entglitt
seiner Hand, als er Gemma vom Bett hoch und in seine Arme zog.


Ihre Hände strichen über seine Brust aufwärts, bis ihre Arme sich
um seinen Nacken wanden. Ihre Lippen fanden die seinen für einen langen,
zärtlichen Kuss, bevor sie leise sagte: »Das habe ich doch längst getan, mein
Herz.«
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